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Phyſikus Dr. Theophil Loti. 


Von Rudolf Oeri-Saraſin. 


Theophil Lotz-Landerer wurde am 28. Oktober 
1842 in Rümlingen als der zweite Sohn des dortigen Pfarrers 
Chriſtoph Lotz und der A. Margrethe Le Grand geboren. 

In den erſten Jahren zu Hauſe von ſeinem Vater unter— 
richtet, der ſchon mit Freude die mathematiſche Begabung 
des Sohnes erkannt hatte, fam der Knabe nad) kurzem Aufent- 
halt in der Vaterſtadt nach Stuttgart ins Gymnaſium und 
im 16. Jahre in das Pädagogium zu Baſel. 1861 bezog er 
die Univerſität als Studiosus medicinae. In den Jahren 1864 
und 1865 ſtudierte er ein Semeſter in Würzburg und zwei 
Semeſter in Göttingen, hier beſonders angezogen durch den 
internen Kliniker K. E. Haſſe. Herbſt 1865 kehrte er nach 
Bajel zurück und machte Hier am 21. März 1867 mit Aus- 
zeihnung das fantonale Staats: und das Doftoreramen. 
Schon vor dem Propädeutikum hatte er unter Anregung des 
von ihm bodverebrten Ludwig Rütimeyer feine Forſchergabe 
durch Löſung einer vergleidend-anatomilden Preisaufgabe 
dofumentiert. Auch feine Doktordifjfertation, über die Lymph- 
gefäbe des Darms, bewegte fih auf dem Gebiet der mifro- 
ſkopiſchen Anatomie, der Dilziplin, die damals an unferer Uni- 
verjität in voraügliditer Weife von Wilhelm His d. U. gelehrt 
wurde. 


1867—1869 war Lot 21/, Jahre Uififtengarat im Basler 
Bürgerjpital unter Carl Liebermeijter, dem er zeitlebens dant- 
bare Verehrung bewahrte. Den Winter 1869/70 verbradte 
er in Berlin und das Sommerjemejter 1870 in Wien. Der 
Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges veranlabte ihn, mit 
einer Anzahl anderer Basler am 17. Auguft nad) Karlsruhe 
zu ziehen, wo Prof. Aug. Socin die Leitung des Bahnhof- 
lagaretts mit lab für 400 Verwundete übernommen hatte. 
Rog blieb bis März 1871 in Karlsruhe, während der legten 
Monate im Baradenlazarett unter der Leitung des [päter De- 
rühmt gewordenen Chirurgen Bergmann, damals Profellor 
in Dorpat. 

Der Aufenthalt in den Großjtädten hatte neben der Ge- 
legenheit zu weiterer mediziniiher Ausbildung und zur An- 
fnüpfung dauernder Freundſchaften aud eine Fülle von 
Anregungen, bejonders auf dem Gebiete der Kunjtgejchichte, der 
Muſik und des Schaufpiels geboten. Ein interellanterer Wb- 
ſchluß der Wanderjahre aber als diefe hirurgije Lazarett- 
tätigfeit in jener großen Zeit, unter dem geiltreiden Gocin, 
läkt ſich nicht denfen. Jene fieben Monate in Karlsruhe ge- 
hörten denn aud zu feinen ſchönſten Lebenserinnerungen. 

Gleich nah der Heimkehr, April 1871, begann Qog feine 
Tätigkeit als praftiicher Arzt in Balel und 1874 verheiratete 
er ſich November 1874 bis September 1875 war er, nad) dem 
Tode von Profeſſor Branner, jtellvertretender Arzt am Irren⸗ 
bauje und Hatte fo noh Gelegenheit, fih mit dem wichtigen 
Gebiete der Geiltesfranfheiten praftiih etwas vertrauter zu 
mamen. 

Im Jahre 1876 wurde Log proviſoriſch und 1877 definitiv 
an die neugeſchaffene Stelle eines II. Phyſikus gewählt. Bis 
dahin Hatte Dr. Q. DeWette alle Phyſikatsgeſchäfte belorgt, 
aber die jtarfe Zunahme und der größere Wechjel der Be- 
völterung infolge des erleichterten Verkehrs Hatte die Arbeit 
raſch geiteigert, und aud die wiljenihaftlihde Behandlung 
ftatiltilder Fragen verlangte Vermehrung der Arbeitskräfte. 


2 





Von De Wette angeregt, war 1868 die obligatorijche Arzt- 
liche Befcheinigung der Todesurjachen und damit zugleich die 
ärztliche Leichenſchau eingeführt worden, um eine fidere 
Grundlage zur Ctatiltif der Todesurjachen zu gewinnen. 
1874 folgte die Verpflichtung der Ärzte zur Anzeige der an- 
ſteckenden Krankheiten. 

Ratsherr Frig Müller, der unermüdlihe Vorjteher 
und Keorganifator unjeres Sanitätswefens, hatte diefe Neue- 
zungen in feiner gründlichen Weiſe durchgeführt und die 
genaue Bearbeitung der Statiftif jowie die praktiſche und wif- 
fenihaftlide Verwertung der Snfeftionsangeigen begonnen. 
Daneben bewültigte er einen guten Teil der Phyſikatsgeſchäfte 
und führte den Kampf für die Kanalijation und gegen die 
Infalubritäten, melde damals noH viel mehr als heute, in 
Häufern und Höfen, überiroijé und unterirdiſch, bejtanden. 
Als er 1875, durch Kränklichkeit gezwungen, aus der Regie- 
zung austrat, verlor Bafel nit nur den berufeniten Bor- 
fteber des Sanitätswefens, fondern in der gleichen Perſon 
auch die befte Arbeitskraft für unzählige Einzelheiten, die 
anderswo von Angeitellten erledigt werden. 

Der 1876 neugeichaffenen Stelle eines II. Phyſikus fiel 
nun größtenteils die Arbeit Müllers zu: neben der Ctatiltit 
die Leichenfchau, da wo fie wegen bejonderer Umjtände nicht 
von den Siraten bejorgt werden fonnte, die Geuden- und 
überhaupt die ganze Ganitätspoligei. Qog behielt im ganzen 
und großen diefe Aufgaben, als er 1884 infolge des Rüdtritts 
von Dr. DeWette an die Stelle des I. Phyſikus vorrüdte. Der 
neugewählte II. Phyſikus übernahm das Polizeilich-Forenſiſche 
und für einige Zeit das Apothefenwejen; lebteres fam jpäter 
wieder an Qog. 

Niemand fonnte fih beiler eignen, im Geilte des ori- 
ginellen und tatfräftigen Müller weiterzumirfen, als Qog mit 
feiner vieljeitigen allgemeinen und medizinifhen Bildung. 
Bet feiner großen Arbeitskraft und Beweglichkeit fand er fi 
raſch auf feinem Tätigfeitsfelde zurecht, das ihn vor eine 
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Menge neuer Aufgaben und Schwierigkeiten ſtellte. Galt es 
dog niht nur, Gutachten, Reglemente und Verordnungen zu 
erwägen, jondern auch Entjcheidungen zu treffen, die ein Ein- 
greifen in private Verhältniſſe fordern und, wenn fie ihren 
Zwed erreichen folen, mit Gerechtigkeit, Tatt und Unbeug- 
jamfeit durchgeführt werden müljlen. 

Log bat mit Energie feines Amtes gemaltet. Auch die 
Sirzte befamen gleid feine feite Hand zu ſpüren. Da ihm daran 
lag, für die Mortalitätsftatiftif genaue und für die Seuchen⸗ 
polizei rajche Anzeigen zu befommen, forderte er in feinen 
etiten Publikationen flare Berichterjtattung bejonders bei 
den vielen Yällen, wo mehrere Tobesurjaden vorhanden 
find, und wo es gilt, das Weſentliche, Primäre, vom Getun- 
dären zu trennen. Die Gtatiltif der Todesfälle follte ihren 
Zweck erfüllen können, Tlarzulegen, welde urjädhlichen 
Faktoren an der Gejundheit und am Leben einer Be- 
völferung nagen. Wenn Todesanzeigen einliefen, die nad 
dieler Ridtung Lüden Tießen, oder wenn Qog inne wurde, 
dak anftedende Krankheiten nicht rechtzeitig gemeldet wurden, 
jo fonnte der betreffende Arzt mit Sicherheit auf eine Refla- 
mation rechnen. Qog, der alle dieje Dinge jelber kontrollierte, 
bat unzählige Anfragen an die Kollegen gerichtet und erhielt 
dadurd ein Material, das den höchſt möglichen Grad von Zu- 
verläjligfeit erreichte. 

Die jährlih erlbeinenden Statiſtiſchen Mit- 
teilungen des Kantons Baſel-Stadt enthalten 
neben dem Bericht des Zivilitandsbeamten über Trauungen, 
Geburten, Todesfälle ujw. den Beridt des Phyſikus mit einer 
etaften Statijtif und einer Belpredung der Todesurſachen nad 
Krankheitsgruppen, nad Geſchlecht und Alter der Geltorbenen, 
nad dem Einfluß der Jahreszeit, der Witterung und anderer 
urſächlicher Momente, 3. B. des Alfoholismus, auf die Sterb- 
lichkeit. Den Schluß bildet jeweilen eine Zujfammenjtellung 
der angemeldeten anjtedenden Krankheiten und eine Analyje 
der Daherigen Krankheits- und Todesfälle. Wer ſich die Mühe 
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nimmt, einen jolden Jahresbericht zu ftudieren, wird ftaunen 
über die Summe des jo mühlam gejammelten Materials und 
nit weniger über die flare willenjchaftlihe Verarbeitung 
desjelben. Dieje Jahresberichte Haben der Basler Medizinal- 
ftatiftit den Ruf größter Gründlichfeit und Zuverläffigfeit 
eingetragen und fie überhaupt in die erite Linie unter allen 
ähnlichen Publikationen geitellt. 


Qog verfolgte die Statiftif des Auslandes und der Schweiz 
und forderte von der lebteren eine ebenjo exafte Arbeit, wie 
er fie für Bajel leiftete. Er hatte Anerkennung 3. B. für 
Qugern, über deffen Sanitätsberiht er 1877 referierte, und 
ftellte rüdjtändigen Kantonen in der für feine Feder Harat- 
teriftilden munteren Weiſe „fern im Süd das ſchöne Spanien“ 
als Beifpiel bin, mit der Bitte, „fih Doch wenigitens bald zur 
Höhe ſpaniſcher Medizinalzivilijation aufzufhwingen“. Ober: 
flächliche Medizinalftatiftif, deren Grundzahlen nicht von ärzt- 
lichen Gadveritändigen ftammen, erklärte er für wertlos, „da 
tut man beller, feine Statijtif zu maden, die immer noh viel 
nüblider ift als unrichtige, welche hinterher ein wiljenichaft- 
lihes Begräbnis erfordert.“ 

Die Statiſtik fteht nidt immer im Ruf, intereffont oder 
gar unterhaltend zu fein, fie wird aber beides, wenn guver- 
läſſige Zahlen von einem fritiihen Kopf geordnet und gedeutet 
werden.!) Qog war ein fiherer Rechner und verfügte über die 
Fähigkeit, auch verwidelte Probleme zu entwirren. Über 
. eigene Arbeit und die fremde Literatur referierte er oft in 
der Basler Medizinischen Gejellihaft und im Korrejpondenz- 
blatt für fchweizer. Ärzte. Die Abende, an denen er über 
Poden, Influenza, Diphtheritis und deren epidemiologijche 
Berbültnille, über Verbreitung der Tuberfuloje oder über die 


1) Bezüglich der Fulturhiltoriihen Bedeutung der Mortalitäts- 
und Krantheitsitatiftit fei Hier auf das interellante Univerfitäts- 
programm von 1908 von Albrecht Burdhardt: Demographie und 
Epidemiologie der Stadt Bafel während der Sabre 1601—1900 
verwiejen. 


Gejamtfterblichleit von Bafel und ähnliches [prad, find feinen 
Kollegen in Defter Erinnerung. 

Die Lektüre feiner Referate über alle möglichen lite- 
rariſchen Erfcheinungen aus den Gebieten der Epidemiologie 
und der Hygieine bietet auch jetzt noch, nah zwei und drei Jahr- 
zehnten, hohen Genuß, weil man fieht, wie ſcharf Log nad: 
rechnete und wie wenig er fih duch Gelehrſamkeit imponieren 
ließ, wenn fie nicht feft gegründet war. Als 3. B. 1892 bei 
einer unzweifelhaften Choleraepidemie in Paris, über welche 
feine richtige amtlide Klarftellung gegeben worden war, 
die Fachmänner vor lauter bafteriologifher Gelebriamteit 
in Der Académie de Médecine darüber nidt einig werden 
fonnten, ob es fih um afiatije Cholera oder um eine holera- 
artige Krankheit Handle und nur darin übereinftimmten, daß 
dem Koch'ſchen Bazillus eine jpezififhe Bedeutung nicht zu- 
fomme, erjhien unter dem Titel „Cholerifches“ eine anonyme 
Korrejpondenz vom Kongo, in welder die Parifer Diskuffion 
in die „Académie du Congo“ verlegt und die zu Tage getretene 
„Unjicherheit, Vertujcherei und Flunkerei“ in einer Berfiflage 
bergenommen wurde, wie fie nur aus der Feder von Qog 
ſtammen fonnte. „Warum“, heikt es in dem erniteren Schluß: 
wort, „war es nicht möglid), in Paris raid und fier die Wahr: 
beit zu jagen, wie man fie in Berlin raſch und fiber jagt? 
Woher jollte denn amtlihe Wahrheit fommen, wenn in den 
höchſten Fachkreiſen dort ein Nebel berridt, jo dicht und troit- 
Ios, wie er ji) aus der referierten Diskuſſion ergibt, wo zwei 
verjchiedene verkehrte Anfichten zum Ausdrud fommen, die 
flare Richtigkeit aber nit einmal einen Vertreter hat.“ 

Der lekte von Lob gelbriebene Artikel, September 1908, 
galt einer Typhusepidemie in Gelfenfirhen, die von Emerich 
und Wolter in einem größeren Werte als Beweis für die 
Theorie Pettenfofers von der Abhängigkeit des Typhus vom 
Grundwaſſerſtand gedeutet wurde; ein Hinweis auf Bafet follte 
zur weiteren Stüßung diejer Anfidt dienen. Es fiel Lob leicht, 
den Autoren zu beweijen, dak dies für Bafel nicht ftimmt, daß 
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fie RH mit den Publikationen über die Basler Verhältniſſe ntt 
vertraut gemadt hatten, und daß, gerade im Gegenja zu ihren 
Behauptungen, die Typhusepidemie in Kleinbajel feit der Mus- 
haltung einer von altersher gebrauchten Wailerleitung und 
einiger Brunnen, die in jüngerer Zeit der Verunreinigung aus: 
gejegt waren, ein für alle Mal aufgehört Hatte, daß alfo aud 
hier wieder in einer Infeltion des Trinfwallers die Urſache 
des Auffladerns der Krankheit gelegen Hatte. „Die Tat- 
faden find unvergänglid,“ ſchließt Log feine Kritik, „ihre 
Erklärungen, die Theorien nicht. Verſchone man uns endlid 
einmal mit der über jeden Zweifel erhabenen Unanfechtbarfeit 
der lofaliltiihen Theorie Pettenkofers, diefe Unanfechtbarkeit 
ift auh niht nötig in majorem gloriam ihres Autors; die Ber- 
dienfte und der Nachruhm Pettenkofers find unabhängig von 
Grundwaſſerſchwankungen.“ 

In die zweite Hälfte der ſiebenziger Jahre fielen die 
Vorarbeiten für ein eidgenöſſiſches Seuchengeſetz. 
Der Schuß, den die verſchiedenen kantonalen Sanitätsgeſetze 
in ihrer ungleichartigen Anwendung zu bieten imſtande waren, 
genügte nicht gegenüber Seuchen, die mit der Geſchwindigkeit 
eines Eiſenbahnzuges von allen Seiten in unſer Land ein- 
dringen fonnten. Nah dem Entwurf jollte das eidgenöſſiſche 
Geleb, dem man bei dem zu erwartenden Wideritande feine 
zu weite Ausdehnung geben durfte, nur auf Blattern, aſiatiſche 
Cholera, Sledtypbus und Peit Bezug haben und nur in außer: 
ordentlihen Fällen und jeweilen nur durch belondere Ber- 
ordnung auf Abdominaltyphus (Nervenfieber), Scharlah und 
Dipbtheritis ausgedehnt werden. Für die Anzeigepflicht der 
Arzte, für Sfolterung der Kranken und Desinfeltion wurden 
allgemein gültige Borjehriften aufgejtellt und zum Kampf 
gegen die Blattern die Impfung und Wiederimpfung gefordert. 

Kun entbrannte fofort ein heftiger Kampf, der von den 
Gegnern des Gejeßes vornehmlid unter dem Ruf: „Nieder 
mit dem Impfzwang!“ geführt wurde. Auf ihre Seite jtellten 
fih außer den prinzipiellen Impfgegnern viele, die irgend 
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einen ftaatliden Zwang oder Eingriffe in ihre perjönlidhen 
oder Familienverhältniſſe fürdhteten. Auf der andern Geite 
ftand fait die Gefamtheit der jchweizerifchen Ärzte; diefe hatten 
ja Gelegenheit gehabt, fih von der Rützlichkeit der großen 
Entdedung Jenners zu überzeugen und in den Kriegsjahren 
1870/71 es mit eigenen Augen gejehen, wohin fehlende oder 
mangelhafte Impfung geführt hatte. Dak gegenüber Krant- 
heiten wie Fledtyphus und Cholera, deren Einjchleppung und 
mehr oder weniger raide Begrenzung man in der Schweiz 
ebenfalls erlebt hatte, nur ein gemeinfames Vorgehen einigen 
Erfolg veriprede, und dak es bei Epidemien ohne Eingriffe 
in die perſönliche Freiheit nicht gehen könne, war jedem flar, 
der Erfahrung hatte. 

Merkwürdigerweije jtellte fih an die Spite der Impf⸗ 
gegner ein Mediziner, der Berner Profeſſor Dr. Adolf 
Vogt, mit fritilben Studien, in denen auf Grund eines 
größeren ftatijtiihen Apparates der Nuten der Impfung De- 
zweifelt, ja verneint und die Abſchaffung des Impfzwanges 
gefordert wurde. Dur ihre jcheinbare Genauigkeit waren 
diefe Berechnungen geeignet, das Vertrauen der Ärzte zur 
Impfung zu erjhüttern. 

Nicht gegen die, welde „mit dem Fanatismus der Un- 
wijjenheit“ in diefem Kampfe das große Wort führten, fon- 
dern gegen diefen Gtreiter aus dem Gelehrtenitande nahm 
nun Qog den Kampf auf. In einem Offenen Brief an 
Herrn Prof. A. Vogt, Juni 1877, erſchienen in der Zeitſchrift 
für ſchweizeriſche Statiftik, die auh Vogts Arbeit gebradt 
hatte, zeigte er feinem Gegner, dak die Grundlage feiner Be- 
weisführung wenn niht tendenziös, fo doch fritiflos Heraus- 
gegriffen, dak feine mathematijhe Beweisführung nidt frei 
fei von groben Fehlern, feine logilde nicht frei von ganz 
verfehrten Schlüjfen. Alles das nicht etwa in Form von 
bloßen Behauptungen. Lotz korrigierte jede einzelne Red- 
nung und rednete mit dem Profeljor wie mit einem Refruten 
in Beilpielen an „Holzäpfeln“ oder mit einem Primarjchüler 
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bei einem Dreiſatz, um ihm zu zeigen, daß feine Gtatiftif den 
Namen eines mensonge mis en chiffres verdiene. „Für welche 
Rejer Haben Ste Ihren Aufſatz geſchrieben? Doch nicht für 
iole, die ihn gar nicht leſen! und noch weniger für folde, 
die ihn aufmerkſam Tefen! Cs bleiben allo diejenigen, 
die ihn flüchtig lefen, die den Zahlenballajt der fih Hinter 
dem lateiniihen und griedifchen Alphabet verbirgt, ruhig 
fiegen lafen und nur die pifante Sauce genießen und im 
Vertrauen auf Ihren geadteten Namen das Heft mit dem 
Eindrud zuklappen: Mit der Impfung muß es doh faul 
fteben; denn Zahlen bemweijen, und da Herr Profeſſor Vogt, 
der Lehrer der Hygieine und Medizinalitatijtif, auf Grund 
feiner Berechnungen findet, ihr Nuten ſchrumpfe bei genauer 
Unterjudung auf immer kleinere Dimenfionen zujammen, fo 
wird es wohl fo fein. 

So vernidtend diefe Kritit war, fo wenig ſchien fie den 
Gegner zu fümmern, und es bedurfte einer zweiten Lektion: 
Etwas mehr Lidt über die Smpffrage und 
deren Behandlung durd Prof. Bogt, 1877, aud) Hier wieder mit 
dem Erfolge, neue Vogt'ſche Behauptungen, bejonders die 
von Todesfällen an Blattern bei Kindern in den erften Jahren 
nad) erfolgreider Impfung, in ihrer ganzen Nichtigkeit dar- 
auftellen „als Traum, als unfaßbaren Nebel, den fein kritiſcher 
Luftzug verweht.“ 

Diejen Gegner liek Lok nicht mehr los, und jobald Vogt 
oder einer feiner Anhänger ſich rührte, wurde er „abgeführt“, 
jo in den Smpfpolemildgen Gängen 1880 (eriter, 
zweiter und dritter Gang) und in der Befprehung von 
Vogts Bud: Der alte und der neue Smpf- 
glaube „mit feiner Mitteilung entitellter und ganz unwabrer 
Angaben, feiner Anitellung verfehrter Vergleiche und einer 
Kechnereti, deren Unabhängigkeit vom 1X1 und von den 
elementariten Regeln der 4 Spezies“.... „Da muß ja wohl, 
um das Rechnen fchwindelfrei zu maden, jede Zahl noh mit 
einem Geländer umgeben werden.“ Lob ift es müde, fo jhüler- 


9 


bafte Arbeiten immer wieder Durdauforrigieren und gibt 
dem Lejer den Hebel’fhen Rat aus dem Beginn der Zundel- 
beinergelhidten, nicht alles für wahr zu halten, was in diefer 
Erzählung vorfommt. 

Aus diefen Proben auf eine oberflählihe Kampfesart 
nur mit Wiken und Shlagwörtern zu [chließen, wäre ganz 
verfehrt; jede Lotz'ſche Kritif beruht auf einer oft jehr müb- 
famen Durdarbeitung, und es hätte feinem Weſen gänzlid) 
widerſprochen, nicht aud) dem Gegner Gerechtigkeit widerfahren 
zu lafen. Aber Spott und Wig, mit denen fie immer reid- 
lich gejpidt ift, war bei diefem Gegner angebradt, der, ferne 
davon zum Schweigen gebracht zu fein, feine ebenfalls ſpitze 
Feder immer wieder in Bewegung fette und feine Leſer bat, 
ihm zu verzeihen, wenn er (Vogt) wie ein guter Qandwirt 
zur Vertilgung des Unfrauts neben eifrigem Süten die Jauche 
auch nicht vernachläſſige. „Ob das wohl der geeignete Weg ift, 
um zu einem reinlihen Ergebnifje zu gelangen?“ ſchließt 
Rotens neue Entgegniung. | 

Andern gegenüber fonnte das Urteil febr milde fein; fo 
verjfagte Log der Energie eines deutſchen Arztes feine An- 
erfennung nicht, der in feinem 76. Sabre ein größeres Wert 
in impfgegnerilhem Sinne gelbrieben hatte und von einer zwar 
ehrerbietigen aber grünbliden Kritik (1884) nur darum nidt 
verjhont wurde, weil Schweigen als Gutheißen gedeutet und 
von den Gegnern als Waffe benügt werden fonnte. 

Es würde zu weit führen, wollte man diefe Polemik er- 
Ihöpfend daritellen; fie ſchloß 1889 ab. In den Stuttgarter 
Homöopathiſchen Monatsblättern, zu denen er, wie es jcheint, 
nad feiner Vernichtung in den Augen feiner jchweizerifchen 
Kollegen feine Zuflucht genommen hatte, hatte Vogt u. a. De- 
bauptet, in Bajelland feien viele Kinder trog Impfſchutz an 
den Blattern erkrankt. „Impfſchutz in Bafelland!“ — ruft 
Qog in einer Entgegnung, betitelt: Cine falf He Vogts- 
rehnung, aus — „Bom Erhabenen zum Läderlichen ift De- 
fanntlid nur ein Kleiner Schritt; in Bajelland aber ift vom 
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Wortlaut des Sanitätsgefeßes zu dellen Durchführung ein jehr 
großer. Auf der Brüde, die von Bafeljtadt über den Dorren- 
bad) nah Bajelland führt, fann der Kurpfuſcher mit Gertrud 
in Schillers Tell ausrufen: ‚Ein Sprung von diejer Bride 
madt mid frei!‘ Ein Schritt führt ibn in das gelobte Land, 
wo er offene Beinbrüde mit Rubmilt behandeln fann und 
angefihts der tödlihen Blutvergiftung bei den Angehörigen 
nod Glauben findet mit der Behauptung, der Arm wäre ge- 
heilt, aber leider fei der Typhus dagsugefommen. Der Impf: 
swang in Bajelland jteht noch unter der Höhe der Medizinal- 
polizei und ift tatſächlich gleich Null.... Herr Bogt Ibreibt 
freilich für homöopathiſche Lefer und fieht wahrſcheinlich den 
größten Erfolg von der Impfung da, wo fie am verdünntejten 
bdurdgefübrt wird; .... wenn der Lejer (nad) Zerpflüdung der 
betreffenden ſtatiſtiſchen Berechnung) fieht, wie faul die beiten 
Beweije des Herrn Vogt find, jo fann er fiH dann diejenigen, 
welde noch ſchlechter find als feine beiten, denten; vielleicht 
findet fih auch bei den Lejern feiner Partei noch der eine oder 
andere, welcher nicht ganz abgeltumpit ift gegen die Logik des 
Cinmaleins.“ 

Rok war der Führer der Ärzte nicht nur dur fein gründ: 
liches, jtets gegenwärtiges Willen und feine enorme Arbeits- 
fraft, jondern wejentlich durch feine Kampfesluft, mit der er 
jedem Gegner die Klinge bot, belonders dem in wiſſenſchaft⸗ 
fier Rüftung einherjchreitenden. 

Geine Arbeit erjchöpfte fih aber nicht in Einzelfämpfen. 
Im Sabre 1880 verfakte er im Namen der jchweizerijchen 
Arztekommiſſion einen an den Bundesrat gerichteten Bericht 
über die Smpffrage, berausgefommen in Form eines Budes: 
Poden und Vaccination. In diefem Bude ift 
ſozuſagen alles vereinigt, was man an Tatijaden über Poden 
und Impfung feit der Zeit Jenners weiß, und zwar in ebenfo 
gründlicher als Harer Weife, fo dak auh der Laie in den oft 
verwidelten und durch den Kampf verwirrten Fragen der 
Poden- und Impfftatijtif zu folgen vermag. Es war zu jener 
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Zeit bas bebeutenbite Wert auf diefem Gebiete und bat bis 
heute feinen Wert behalten. Wer jehen wollte, fonnte hier 
Einfiht gewinnen, da jede einzelne Frage mit der größten 
Unparteilibfeit und Sadlichfeit geprüft war. 

Es nübten aber feine noh jo guten Gründe. Wenn aud 
die Räte das eidgenöffiihe Seuchengeſetz beſchloſſen, — in 
der Bolksabftimmung vom 30. Juli 1882 wurde es mit dem 
enormen Mehr von 253 968 gegen 67 820 Stimmen verworfen. 
Sn Bajel jelbit Hatte die Gegnerihaft jo lebhaft agitiert, daß 
jéon 1879 von März bis November der Impfzwang inter- 
imiltilé aufgegeben worden war; nah der eidgenöjliichen 
Abſtimmung fiel er definitiv dahin. 

%mpfung und Wiederimpfung nahmen daraufhin raid 
ab, und Qog fonnte ſchon 1891 mit Berüdjichtigung aller 
Faktoren für Bafel, mit einer Bevölferung von 75000 Cin- 
wohnern, die Zahl der für Blattern Empfänglidhen auf 25 525 
berednen, alfo rund 1/, der Einwohner als podenfähig be- 
zeichnen. Geither ift natürlih mit dem Wegiterben Geimpfter 
das Verhältnis noh ſchlimmer geworden, auh wenn die ſtarke 
deutide Einwanderung mit ihren vielen Geimpften in Re- 
nung gezogen wird. 

Für unjeren Phyſikus folgte aus dieſer Gadlage nur die 
Verpflichtung, nun erft redt wachſam zu fein und jedem neu 
auftauchenden Blatternfall aufs gründlichite nachzugehen. Er 
bat 1894 feine Erfahrungen über Bariola pub- 
ligiert und die Epidemien von 1885 und 1892 in allen Einzel- 
heiten gejohildert. Die Seuche wurde nidt nur aus der nähern 
Umgebung, Binningen, Berner Jura ujw. importiert, auh 
von ganz entfernten Orten aus, wie Brüfjel, Paris, Lyon, 
Barcelona, Ronitantinopel, Bubapelt, erreichte der unheimliche 
Gaft unfere Stadt. 1892 war die Snfeftion in wenigitens 
drei Malen auf verjhiedenen Wegen geihehen, und es foitete 
eine unenblide Mühe, allen den verjhlungenen Pfaden nad): 
zugehen, auf denen fie zum Uusbrud der Seude in Gruppen 
geführt und fih als beginnende Epidemie dofumentiert Hatte. 
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Mie exakt und wie unerbittlich verfolgte dann Qog die Fährte, 
mit welder Unermüdlichfeit ging er monatelang, meilt in 
den Abenditunden, wenn er erwarten fonnte, die Bewohner 
infizierter Häufer anzutreffen, in alle Enden der Stadt. Wie 
viel Mühe und Unverdrofjenheit braudte es, um Leuten, die 
bald da, bald dort arbeiteten, Schülern, welche aus infizierten 
Familien als gejundbleibende Zwilchenträger die Anjtedung 
in ihre Schulen bradten, nachzugehen und Leute zu entlarven, 
die dem Phyſikus unwahre Angaben gemadt oder Krante ver- 
ftedt' hatten. 

Rog ſuchte fein Ziel, die Verbreitung des Anitedungs- 
ftoffes zu hemmen, auf môglidit einfade Weife und unter 
Vermeidung alles nicht abjolut Nötigen zu erreichen. „Nicht: 
was fann man alles tun, jondern was muk man alles tun 
und was fann man unterlajjen“ war feine Richtſchnur. „Die 
Sanitätspolizgei muß ſuchen, ihr Ziel mit möglichſt geringer 
Beläftigung des Publikums zu erreichen, jelbit auf Koften 
eigener Bequemlichkeit.“ 

Cs gelang Qog, alle Epidemien aufzuhalten, indem er in 
allen Fällen, einen einzigen ausgenommen, die Siolierung 
der Kranten im Abjonderungshaus und die Desinfektion des 
bisherigen Krantenzimmers mit feinem ganzen Inhalt nebit 
den Kleidern der Pflegenden anordnete. Die gefunden An: 
gehörigen wurden nidt desinfiziert, aber im eigenen Haufe 
interniert, bis die Desinfeftion ihrer Wohnung vorüber und 
ihre eigene Gejundheit vom Phyſikus feltgeltellt war. Dann 
wurden fie vollfommen freigelallen, aber jo lange immer 
wieder bejudht, als fie möglicherweife noch erkranken fonnten. 
MWirtichaften und Läden im Haufe eines Erkrankten wurden 
meift nur wenige Stunden, bis zum Abſchluß der Desinfektion, 
gejdloflen, ein einziges Mal für einige Tage. Die Vaccination 
und Revaccination der gefährdeten Familien- und Haus: 
genofjen wurde nicht gefordert, aber angeboten und meijt gerne 
angenommen. 

Man fiebt, dak bei diefem Syitem, das nur felten zur 
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vorläufigen poligeiliten Internierung von auf Snfeftion 
verdädtigen unfeßhaften Leuten, meift italienifhen Arbeitern, 
Bufludt nehmen mußte, aller Erfolg von der Gewillenbaftig- 
feit und Unermüdlichfeit des Phyſikus, des einzigen ärztlichen 
Beamten dieler Abteilung des Sanitätsdepartements, abhängt. 
Se größer prozentijch der Beitand Ungeimpfter innerhalb der 
Bevölkerung, um fo größer die Gefahr des Auffladerns einer 
Epidemie. In dieſer Hinfiht war Not von einer einzig da- 
jtebenden Treue in feinem Amt, und es ahnen nur wenige, 
mit welder Aufopferung er desjelben waltete. Seinem 
willenjhaftlicden Sinn entiprad es, daß er durch genaues 
Notieren und Zufammenfaflen feiner Beobadtungen imitande 
war, mande feiner Anſchauungen zu ergänzen und zu torri- 
gieren und fo ſchließlich die oben genannte willenjchaftliche 
Arbeit zu liefern, die jeder fennen muß, der fih mit der Be- 
fümpfung von Blatternepidemien abzugeben bat. Wer Log 
in feiner amtliden Tätigkeit fennen lernen will, dem ift 
die Lektüre der Abhandlung (KRorrejpondenzblatt für jchweizer. 
Arzte 1894, Nr. 20 und 21) zu empfehlen; er wird dem Be- 
amten, Autor und Menſchen feine Sobadtung nicht verfagen. 

Sm Schlußwort bezeichnet Log ein längeres Verweilen 
von Blattern an einem Orte als Reagens auf Mangelbaftig- 
feit der Seuchenpolizei. Es unterliegt für ihn feinem Zweifel, 
daß eine Ganitätspoligei, die fiH gegenüber der Bariola 
nidt als vollfommen leijtungsfübig erweift, der Cholera 
gegenüber ganz verjagen würde. 

Wenn es auch bei mehreren Einbrüden in der Tat 
gelungen war, die Blattern in Schranken zu halten, fo ſchienen 
ihm doch bei der Zunahme der ungeimpften Bevölkerungs⸗ 
teile die Ausfihten für die Zufunft recht dülter für auker- 
ordentlihe Verhältniſſe, wo die Zufchleppung Snfisierter 
häufiger, die forgfältige, zeitraubende Kontrolle durch einen 
Beamten und das Nahholen einer richtigen Impfung beim 
Andrange vieler nit mehr möglid ift, nämlich in Kriegs- 
zeiten. „Denn der Friede ift für die Blattern was Winpitille 
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für eine Seuersbrunit, der Krieg iſt der Föhn; ... Da in der 
Schweiz die Phraje und nicht das Urteil der Kachmänner bei 
der Impffrage maßgebend war, haben wir es glüdlid dazu 
gebracht, dag in Bezug auf Variola unjere Wehrmänner um 
das Vielfache ſchlimmer daftehen würden als irgend eine 
Armee zwilhen dem Ural und der Mündung des Tajo.“ Auch 
die Bevölferungen nidt an dem Krieg direft beteiligter 
Ränder könnten plößlih von einer Flutwelle von Bariola 
überſchwemmt werden. „Wenn dann Erkrankung und Tod, 
wodentange Arbeitsunfähigfeit und dauernde Entitellung in 
weitem Umfange ihre Opfer fordern, wenn Krankenkaſſen und 
Armenbehörden davon betroffen find, wenn unjere Armee aufs 
empfindlichite in ihrer Leiltungsfähigfeit beeinträchtigt ift, 
— fur, wenn die Gahe zum großen öffentlichen Unglüde ge- 
worden ift, jo wird iH allmählich ein Murren erheben, und 
aus dem Murren wird die Frage laut werden, warum es fo 
babe fommen miüllen, wer denn an diefem Sammer fu fei. 
Und als ſchuldig wird id melden ein alter, Îtets rüdfälliger 
übeltäter, den wir ſchon von Münchenſtein, Duchy ufw. tennen, 
der überhaupt immer auf der Bildfläche erfcheint, wo man nicht 
einen übernädtigen Weichenwärter oder jonit einen gänzlich 
unbewußten Menſchen zum Sündenbod für eine große Nieder- 
trächtigkeit ftempeln fann — Niemand, der befannte Niemand 
wird ſchuldig fein wollen. In Wirklichfeit werden es alle 
fein, die zur Aufhebung des Impfzwanges mitgeholfen haben. 
... Es wird fi vielleicht auf die Frage nad dem Schuldigen 
allmählich die Einfiht Bahn breden, dak die Mehrheit jchuldig 
ift und dak ein Volk, das fih aud in fanitätspolizeilichen 
Dingen jelbit die Gelebe gibt, zwar nicht immer die vermeid- 
lihen Seuden bat, welde es verdient, aber ficher die ver- 
meidlihen Seuchen verdient, melde es bat.“ 

Es ift unnötig zu jagen, daß die gleiche Aufmerkſamkeit 
wie den Blattern der Kontrolle aller andern Snfeftions- 
franfheiten, wie Typhus, Scharlach, Dipbtheritis, Kindbett- 
fieber, Tuberfuloje ufw. gewidmet wurde, und dak es dem 
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Phyſikus oblag, momentane Abwehrmaßregeln, wie Schließung 
und Desinfeltion von Schulen, Ausſchaltung inftzierter 
Brunnen, Iſolierung Kranker, Organijation des Hilfsipitals 
ufw. zu veranlajien. Weſentlich vorbeugender Natur waren 
die vom GSanitätsdepartement auf feine Anregung bin er- 
lajjenen Verordnungen über den Transport infizierter 
Kranker durch bejondere Droſchken, unentgeltliche Desinfektion 
von Kleidern, Betten und Wohnungen, unentgeltlidhe Dat- 
teriologifhe Unterjudungen von Objekten, die von den 
Urzten eingefandt wurden, und anderes mehr. Die unentgelt- 
lihe Smpfung wurde regelmäßig fortgeführt. Fügen wir no 
bei, daß die Hebammen durd Lok einer ftrengen aber gerechten 
und humanen Kontrolle unterworfen waren; fie Half nicht 
wenig mit bei der Herabdrüdung der Anitedungen burd das 
Kindbettfieber. Auch die Begutahtung und Kontrolle über 
andere Perſonen, die ein Spezialgebiet der Heilfunde ausüben 
wollten, ohne Ärzte zu fein, lag in feiner Hand. 

Der Kampf mit quadjalberiihen Eriltenzgen und me- 
diziniſchen Soditaplern gab ihm in unjerer Grenzitadt viel zu 
Ihaffen.. Da nun einmal viele, auch ſonſt gebildete Leute 
naiv genug find, 3. B. daran zu glauben, daß alle, auch die 
verjchiedeniten Krankheiten durch ein einzelnes Allerwelts- 
Heilmittel geheilt werden fünnten, finden fiber auftretende 
Charlatans au in unferer aufgeflärten Zeit immer Leute 
genug, die mit einer wahrhaft findlichen Leichtgläubigfeit auf 
jeden neuen Schwindel eingehen und voller Erbauung auf 
das Wunderbare und deffen jonderbare Priefter bliden. In 
Füllen allzu kraſſen Betrugs oder wenn Schaden angerichtet 
werden fonnte, fritt der Phyfifus ein. Die Nähe der 
Grenzen madte allerdings das Rejultat oft illujorifé, da 
der Verfolgte in St. Ludwig, Binningen und Birsfelden mit 
Reichtigleit von feinen Anbetern zu erreichen war. In Bafel 
ſelbſt jcheint dem Phyfifus in diefem Kampfe nicht immer die 
nötige Unterjtüßung zuteil geworden zu fein; wir jaben Qog 
vor einigen Jahren entrüftet und betrübt, als ein Quadjalber, 
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deffen Schuld bei einem verbrederilhen Eingriff mit üblen 
Folgen flar vorlag, durch das Appellationsgeriht von der 
Hauptſchuld freigeſprochen und nur wegen unbefugten Arztnens 
milde beftraft worden war. 

Rok fam durch feine Wahl zum Phyfitus von Amts wegen 
als Beifiter mit beratender Stimme in die Ganitäts- 
fommilfion, fpäter wurde er von der Regierung in die Yabrif- 
fommiffion und in die Rommillion der Danofer Heiljtätte für 
Qungenfrante, dann 1885 in die Srimarjdulinipeftion, ein 
Jahr jpäter in die Vnipeftion des Gymnafiums und 1895 in 
die Ruratel der Univerfität gewüblt;1) in den zwei lekt- 
genannten Stellungen blieb er bis zu jeinem Tode. 

Nur kurze Zeit war er in der Synode, 1874—87 Mit- 
glied des Großen Rates. Cr wurde nicht wiedergewählt, weil 
er feiner Parteiparole folgen und alle Entihließungen vom 
eigenen Urteil abhängig maden wollte. Cine fo unabhängige 
Exiſtenz ſcheint bei der politischen Aufregung der damaligen 
Zeit im Großen Rate nit möglich gemelen zu fein. Doğ 
Tehlte es feinem Schaffenstriebe glüdlicherweije nit an Ge- 
fegenbeit zum Wirken in bejonderen Aufgaben, fo unter an- 
derem als Mitglied der Kommijlion zur Rindererbolungs- 
ftation in Langenbrud. 

Schon 1877 war er als Nachfolger von Peter Merian 
in den Boritand der Akademiſchen Gejellihaft gewählt worden, 
fpäter in die Rommillion für die afademilhen Vorträge. 
Diefe Stellungen, zujammen mit der Wahl in die Kuratel, 
bradten Log in nahe Beziehungen zur Univerfität. Hier 
waren Gebiete, wo feine hohe Bildung, fein freier Geilt, 
fein Sdealismus und fein unabhängiger Charafter am beiten 
zur Wirkung tommen konnten. 

Rok war ein guter Basler und hatte als folder Freude 
nit nur am Gedeihen unjerer vielen humanitären Anſtalten, 
fondern bejonders auh am Blühen unjerer Schulen, [peziell 


1) Wir entnehmen eine Reihe von Daten einem Nekrolog von 
Prof. Courvoifier, KRorreipbl. f. jchweizer. Aerzte 1908, Nr. 23. 
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der Hochſchule. Die Univerfität war aus dem Unglück und 
der Mutlofigfeit der Dreikigerjahre durch idealgefinnte, weit- 
blidende und entichloffene Männer gerettet worden und unter 
freiwilliger, opferfreudiger Teilnahme der Bürgerichaft, De- 
londers dur die Hilfe der neugegründeten Akademiſchen 
Gejellfehaft, zu neuer Blüte gelangt. Sie hatte das Glüd ge- 
habt, eine Schar eriter Kräfte nad) Bafel zu ziehen und mande 
bier zu Halten. Da gilt es auch für unfere Generation, mit 
Ausdauer weiterzuwirfen und alle Mittel weije zu verwalten, 
um der Univerfität die großen Zuſchüſſe gewähren zu fünnen, 
die fie für ihre Inftitute und Lehrkräfte Haben muß. Ander- 
feits bedarf es unabhängiger Männer, die, bejonders bei 
Wahlen, nur die Sahe im Auge behalten und allen Ein- 
mijdungen gegenüber Rüdgrat zeigen. Berufungen find für 
fleinere Univerfitäten oft wichtiger und wohl aug ver- 
bängnisvoller als für große, weil im Etat für mandes 
Lebrfad nur eine einzige Srofellur vorgejehen ift. Durd 
Ertraordinariate wird zwar der Lehrförper in vorzüglicher 
Meije ergänzt, aber die allzu häufige Schaffung derjelben Hat 
wieder ihre bejonderen Schwierigkeiten und verlangt oft 
Zurüdhaltung. ür all diefe oft belifaten Entiheidungen 
war Lok als Mitglied des Borltandes der Akademiſchen Gefell- 
Ihaft und der Ruratel am reten Plate, einfihtig und ge- 
wiſſenhaft mitarbeitend. Etwaigen Angriffen gegenüber war 
er um den ſchlagenden Ausdrud nicht verlegen, bejonders wenn 
fie von unberufener Geite famen. 

Mit feiner Liebe zur Univerfität Hing es auh zuſammen, 
daB Log das Niveau der gymnafialen Borbilbung nicht wollte 
berunterdrüden laſſen, und dak er für eine tüdtige und zwar 
humaniſtiſche Vorbildung für alle Studierenden eintrat. Die- 
jenigen Sreunde des humaniſtiſchen Gymnafiums, welde dur 
Verziht auf die künftigen Mediziner für ihre Anitalt freie 
Hand zu befommen glaubten, warnte er eindringlich davor, 
bei diefer Deltruftion Hand zu bieten. In dem Verſuche, auf 
eidgenöffifhem Wege zunädit die Forderung der Real- 
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maturität für die Mediziner durchzudrüden, fah er die Mus- 
Dehnung derjelben aud für andere Studiengebiete voraus, 
„va die Vertreter des Realismus auf Erweiterung ihres 
Gebietes fo emfig bedadt find wie die Engländer in Afrika, 
und ebenjo bereit wie diefe, mit der Macht der Tatſachen zu 
operieren.“ Wie richtig er da gejehen bat, zeigt die feitherige 
Entwidlung der Dinge, wo man es erlebt, daß auh Kandi- 
Daten anderer Fakultäten, die — vom allgemeinen Bildungs- 
werte der humaniſtiſchen Schulung ganz zu ſchweigen — die 
philologifhe Bildung für Studium und Beruf noch viel 
nötiger hätten, als die Mediziner, die alten Spraden oder 
wenigitens deren gründliche Kenntnis zu umidiffen wiljen. 
Und wo man ferner jehen muß, wie mit Hilfe eidgenöffiicher 
Maturitätsreglemente für Mediziner das ganze Gymnafium 
mit unfinnig vielen Stunden aus Spezialgebieten, wie Chemie, 
belaftet werden fol. Die Chemie in allen Ehren, aber für 
Gymnaſiaſten erreicht fie an Bildungswert weder die Sprachen 
und die Gejhichte, noh die Mathematif und Phyiil. Cs 
dürfte völlig genügen, im Anihluß an einen gründlichen 
Unterricht in der Phyſik, der bildendften unter den Natur- 
willenfaften, die Grundbegriffe der Chemie zu lehren. 
Sn einem Artikel: Zur Maturitätsfrage (Kor 
tefpondenzblatt f. jhweizer. Arzte 1903, Nr. 10 und 12) ver- 
langt Lot womöglid) aud für die Mediziner das humaniſtiſche 
Gymnafium mit Mathematik und Naturwiflenihaften in der 
bisherigen Ausdehnung, mit feinem Grundfaß: non multa, sed 
multum. Dem Einwand eines realiftiich gefinnten Arztes, ‚daß 
es der, der 7 Sabre fait ausichlieklih mit dem Studium der 
toten Spraden gugebradt Hat, H ftügend auf Bücher⸗ 
weisheit und Autorität, verlerne, fih auf Beobadtung und 
Erperiment zu ftüßen, als die einzig fihere Grundlage der 
Naturwillenihaft‘, begegnet Yo mit der Frage: „Wirklich? 
Und die Reihe der großen Sorider des 19. Jahrhunderts, 
welde auf allen Gebieten der Naturforfhung mit Einſchluß 
der menſchlichen Anatomie, Phnfiologie, Pathologie babn- 
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bredend gewejen find, deren Errungenjhaften den Glanz des 
vorigen Jahrhunderts bilden, deren Namen in der Gejhidte 
der induftiven Willenfchaften unjterbli fein werden, — 
welden Bildungsgang haben denn diefe Männer durd- 
gemadt? Sit das Brett, das die hHumanijtiihe Vorbildung 
ihren Jüngern vor den Kopf bindet, am Ende doch nicht fo 
did, wie man uns will glauben maden? oder folen wir an- 
nehmen, alle jenen großen Leiftungen feien zuitande gefommen 
trog der humaniſtiſchen Borbildung, und ohne den fieben- 
jährigen Krieg mit Bücherweisheit und Autorität hätten es 
jene großen Forſcher noh viel weiter gebracht?“ . . „Und 
was fof man zu dem Gake fagen, daß wir uns über Quad- 
falber und fogenannte Naturheilkünftler nicht durch Latein 
und Griedifh, fondern durch gründliche Beherrihung der 
Naturwiſſenſchaften erheben? Sol darin die Andeutung 
liegen, die Humaniltifch vorgebildeten Ärzte, aus deren Reihe 
der Entdeder des mechaniſchen Wärmeäquivalents Hervor- 
gegangen ift, brädten es nicht einmal zu derjenigen gründlichen 
Beherrihung der Naturwijlenihaften, welde fie über Quad- 
falber erhebt? Da fehlt wohl den Göttern nur noH die Real- 
maturität, um fürderhin nicht mehr vergebens mit der Dumm: 
heit zu kämpfen!“ . .. „Quadjalber werden vor uns immer 
Qualitäten voraus haben, in denen fie hors concours find: 
Unwifjenheit, Schablonenhaftigkeit, Verlogenheit etc. in in- 
dDividuell wechjelnder Dofierung. Dagegen Hilft aud feine 
Realmaturität, jondern weit eher, wie gegen alle Mijere des 
täglichen Lebens, ein Abglanz aus den Gefilden, welche die 
Sonne Homers beſtrahlt.“ . . „Das jhöne Wort von Prof. 
F. Burdhardt: ‚Dann ift das Gymnafium der gemeinjame 
Boden, auf weldem iH in der Jugend diejenigen getroffen, 
gefannt und bewegt haben, melde Leiter des Volfes zu fein 
berufen find, und die Einheit in der gemeinfamen Arbeit der 
Jugend wird übertragen auf die Praxis des Lebens‘, ſcheint 
nie gehört oder längſt wieder vergefjen zu fein.“ 

Mit feinem Eintreten, dem übrigens die große Mehrzahl 
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der ſchweizeriſchen rate durch eine Abſtimmung eine weitere 
Berechtigung gegeben Hatte, Half Qog mit zur Rettung we- 
nigitens eines Teils der humaniſtiſchen Maturität der Me- 
diginer. Er ſelbſt mit feiner großen, alljeitigen Begabung und 
feiner Sreude an jedem wahren Willen war ein Beweis 
für die Möglicgfeit einer Vereinigung der verjchiedeniten 
Bildungselemente in einer Perjon, war er doch ebenjo guter 
Mathematifer und naturmwiljenihaftlider Beobachter als 
Philologe. 

Die Frage, warum Lotz bei ſeinem wiſſenſchaftlichen Werte 
und feiner auffallenden Lehrbefähigung ſich nit der afa- 
demiſchen Laufbahn zugewendet habe, iſt ſchon oft geſtellt worden 
und wird wohl von allen denen, die ihn genauer kannten, 
durch ſeine Beſcheidenheit beantwortet werden müſſen und durch 
das Beſtreben, dem einmal übernommenen Amt und Beruf 
ſeine ganze Kraft zu widmen. Das Amt bot ibm ja die Be- 
friedigung, wiſſenſchaftlich zu arbeiten, in hohem Make. Mehr 
verlangte er nicht, er war ſich ſeiner Kraft bewußt, aber frei 
von aller Gelehrteneitelkeit, zufrieden ohne jeden Titel. Für 
junge Gelehrte, die höher ſtrebten, ohne doch durch einen Titel 
eine äußere Anerkennung ihres Strebens zu erreichen, ſtand 
er durch fein ganzes Leben da als Beiſpiel weiſer Genüg- 
ſamkeit. 

Seine ärztliche Tätigkeit hatte Lotz 1871 eröffnet und die 
Krankheiten des Kehlkopfes als Spezialgebiet erwählt, zu dem 
er fich in Berlin und Wien vorbereitet hatte. Aus den erſten 
Jahren feiner Praxis ſtammt eine Abhandlung über pfy⸗ 
ch iſche Stimmbandlähmundg, die ihn als gebildeten 
Larpngologen und fait mehr noH als feinen Menſchenkenner 
zeigt. Spezialift im heutigen Sinne mit ausichließlicher Be- 
Handlung eines Organs oder gar nur einer Rranfheitsgruppe 
ift er nie geworden, dafür hatte er eine zu vieljeitige Wus- 
bildung, zu viel Interefje am ganzen Menſchen und zu wenig 
Sinn für einjeitige Tednif. Auch Modearzt, wie man etwa 
zu jagen pflegt, wurde er nie, dazu war er zu originell und zu 
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wenig idmiegiam. Vielen Neuerungen in der praftifhen Me- 
dizin ftand er zunächſt beobadtend, prüfend und abwartend 
gegenüber, ehe er fih ihnen anſchloß. Diejer Sfeptigismus, ein 
Yusdrud feiner Mabrheitsliebe, mag ihn mandmal in den 
Augen des Publitums Hinter Praftifer von geringerer fri- 
tiſcher Veranlagung gejtellt haben, die fih dem Neuen leichter 
und mit größerer Begeilterung zuwandten. Seine Praris 
bildete fih allmählich, und es braudte einige Zeit, bis feine 
portrefflihen menſchlichen und wiſſenſchaftlichen Eigenjchaften 
die ihnen gebührende Geltung errungen Hatten. Wer aber, 
ob Patient oder Kollege, diefe einmal fennen gelernt Hatte, 
der behielt ihm wohl fein Vertrauen auf immer. „Was war 
der Grund, dak fo von allen Geiten die Behörden, die Ärzte 
von nah und fern, die Patienten, daß jedermann fih ihm mit 
jo feltenem Vertrauen nabte? Er juchte nicht das Geine, das 
fühlte jeder, der mit ihm verfehrte. Äußerer Glanz, leere 
Phraſen waren feiner innerjten Natur zuwider; dagegen war 
er überall bereit, mit feinem überlegenen Geijte mitzuarbeiten 
und mit einem warmen Herzen für feine Mitmenfchen zu 
helfen, wo er es nötig fand. .. Mit feinen Patienten trat 
er meijt in ein freundichaftliches Verhältnis; er war bei vielen 
der geſchätzte und beliebte Hausarzt nad alter guter Gitte, 
und das darf nicht verjchwiegen werden, im Hinterjtübchen im 
dritten Stodwerf durfte ein armes altes Weiblein feiner 
treuen, gründlichen Pflege ebenjo gewiß fein als irgend je- 
mand aus der praxis aurea.“ Wir fônnten diejen jchönen 
Worten aus dem Nekrologe feines Freundes Prof. Hagenbad: 
Burdhardt nichts Belleres beifügen. 

Gein wahres, lauteres Wejen war es aud, das Rob bei 
feinen Kollegen zum Bertrauensmann in allen Gtandes- 
angelegenheiten madte. Zu einer Zeit, wo die Eidgenoſſen⸗ 
haft noch feinen Sanitätsreferenten und fein Gefund- 
beitsamt Hatte, war er ein lebhafter Bertreter der Zen- 
tralijation des jchweizerifhen Sanitätswejens, d. 5. der 
Schaffung zentraler ſachkundiger Behörden und Organe zur 
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Sammlung und Verwertung des fjanitätspolizeiliden Ma- 
terials und zur Borberatung der vielen neuauftaudenden 
Ttatiftifchen, jeuchenpoligeilichen, allgemein hygieiniſchen und 
Verfiherungs-Sragen. Seit 1887 war er Mitglied der jchwei- 
zeriihen Arztekommiſſion, feit 1902 deren Schriftführer, feit 
1899 Mitglied des fünflöpfigen Ausſchuſſes des ärztlichen 
Zentralvereins. Die Wahl zum Präſidenten des lebteren, die 
ihn an die Spiße der ſchweizeriſchen Ärzteſchaft geitellt Hätte, 
Tebnte er ab, blieb aber bis zu feinem Tode Vertreter der 
Basler in der jchweizerifchen Arztelammer. Für eine richtige 
Vertretung der Ärzte aller Kantone burd Schaffung bieles 
„arztlichen Ständerats“ an Stelle zufälliger Berfammlungs: 
mebrheiten und einzelner dominierender Größen war er Teb- 
Haft eingetreten. Volle zwanzig Jahre bejorgte er die Ber- 
waltung der ärztlihen Hilfsfafle, ein Amt, das ihm viele 
Arbeit ohne äußere Ehren, aber um jo wärmeren Dant für 
die taftoolle, freundlide Behandlung der vorliegenden Not- 
fälle einbradte. 

In Bajel war Log während fait vier Jahrzehnten einer 
der fleikigften Beluder der Mediziniihen Gefellihaft und 
zweimal deren Präſident. Man wird noH lange an feine 
interefjanten Vorträge, feine flaren Voten und den Eifer 
denten, mit dem er in Standesangelegenheiten nad) innen und 
außen fümpite. Go trug 1883 eine von ihm im Namen der 
ärztlichen Mitglieder des Großen Rates verfakte Brofchüre, 
die Kehrfeite der obligatorifhen Kranfen- 
verfiherung, wejentlidh dazu bei, ein ſtark kommuniſtiſch 
gefärbtes Gelebesprojett zu Fall zu bringen. Als im Jahre 1903 
die Basler Ärzte ihre follegialen Beziehungen in einer Standes- 
ordnung feltiebten, war Log der gegebene Mann für das Prä- 
foium des neugejhaffenen Ehrenrates. Was er da, bejonders 
in der erjten Zeit, wo not feine Tradition bejtand, burd feinen 
gereten Sinn, feinen Taft und feine enorme Arbeitskraft 
geleijtet bat, das können nur die beurteilen, die als feine Mit- 
berater diefe Zeit miterlebt haben. 
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Wie war es möglich, dak Lok all diefe Arbeit amtlicher 
und freiwilliger Natur in fo vorzüglicher Weije erledigen 
fonnte? Das war feiner hohen Intelligenz nur môglid im 
Verein mit einer beifpiellojen Selbitlofigfeit und Treue, dte 
da feine Schonung der eigenen Perfon fannte, wo gewirkt 
werden mußte. Und bei allem dem fah man Qog nie müde 
oder unaufgelegt, wenn irgend etwas Neues an ihn herantrat. 
Er war immer der gleiche freundliche und gefällige Lok, der 
zu jeder Beratung oder Affiitenz ohne weiteres bereit war 
und jede Begegnung durch den Reiz feines ſchalkhaften Humors 
belebte. Diejer Humor verließ ihn jelbft dann nit, als er 
einft mitten in der Nacht durch feine Hausglode aus dem Bett 
gefchellt wurde und nun vernahm, daß ein benachbarter Herr 
fein Telepbon zu benüben wünide, um einen andern Arzt 
zu rufen! 

Die bisherige Schilderung feines Lebens bat uns, fait 
über die urfprüngliche Abficht Hinaus, zur Skizzierung beruf- 
liher, amtlider und erzieherifher Gebiete geführt. Es 
würden aber wejentlihe Züge im Bilde fehlen, wenn wir nit 
auch Logens Verhältnis zur Poefte, Muſik und Kunft berühren 
wollten. 

Der Unterridt im Pädagogium durd Lehrer wie Wilhelm 
MWadernagel und Jakob Burdhardt war bei ihm auf empfäng- 
lihen Boden gefallen und bat fein ganzes Leben bindurd den 
Ginn für jede Erſcheinung des Schönen in Literatur und Kunft 
unterhalten. Er blieb bis in fein Alter Idealiſt und 
Enthuftalt, das Feuer feiner Begeilterung auf den Kreis 
der Familie und der Freunde übertragend. 

Lotz war ſehr belejen und behielt durch ein ſtarkes Gedächt⸗ 
nis das Erfakte in jteter Bereitjchaft, fo dak jedes feiner Ge- 
ſpräche durch gejchichtliche und Literarifche Reminiszenzen gehalt- 
voll und interejjant wurde. Dak er Die Sprade, „Das Inſtru⸗ 
ment des Geiltes“, gewandt und jchlagfertig handhabte, Haben 
die mitgeteilten Proben aus feinen KRampfeszeiten und viele 
Beitungsartifel in den verjihiedenften Blättern über alle mög- 
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lihen Gegenjtände bewiejen, von der Kritik der erſten Niebfches 
hen Schriften bis zu der der jüngiten Gemäldeausitellung. 
Geiner Umgebung war er nicht weniger befannt durch feine 
geiftreihen Serie, Iateinifche und deutſche. Was ihn gerade 
bewegte, fonnte Anlaß zu jolden Poefen fein, und nicht felten 
flog am Morgen nad einem Geipräh den Sreunden ein 
wibiges Epigramm als letter Trumpf ins Haus. Wir bes 
figen jelbit eine amtlihe Anfrage, die der Phyſikus als Zeichen 
der Freundſchaft in ein poetifches Gewand gekleidet hatte, — 
gewiß eine feltene Form der Außerung aus einem jtaatlichen 
Bureau! Aus feinen Spital-, Lazarett- und Kafernenliedern, 
den Nachklängen aus den Zeiten überftrömender Tugendluft, 
mamen im Freundeskreiſe jebt noh mande Strophen die Runde. 

Eine belondere Liebe Hatte Qog zur Muſik. Begabt mit 
einem treuen Gedächtnis, hat er in den Konzerten der Bater- 
ftadt, dann in Berlin, Wien und Karlsruhe einen ganz De- 
deutenden Schatz von Erinnerungen, bejonders aus der flai- 
ſiſchen Muſik gefammelt. Er war einer von den Glüdlichen, 
die, ohne jelbft zu fingen oder zu mufizieren, do die größte 
Genußfähigfeit behalten, vielleicht gerade deshalb, weil fie 
nur dankbar empfangen und nicht, burd bejondere Kenntniſſe 
veranlagt, in muſikaliſchem Getue und 3eripreden den Garten 
zertreten, in dem die Erinnerungen weiter blühen Tönnen. 
Lotz fonnte fo recht in feinen Reminiszenzen jchwelgen und 
ſtrahlte, wenn er Gleichgefinnte traf. Wenige Stunden nad- 
dem der Schreiber diejer Zeilen Lok im Lazarett zu Karlsruhe 
fennen gelernt hatte, fam das Gelpräd aud auf Mufit, und 
ein beiderjeitiges Shwärmen für Mozart und Beethoven war 
die erfte Anregung zu einer Freundſchaft, die feit jenem Tage 
gedauert bat. Die Abende in der Karlsruher Oper gehören 
su den fihönften Erinnerungen aus jener Zeit, die den 
Freunden auh ſonſt des Snterellanten und Ergreifenden jo 
vieles geboten bat. 

Der Sinn für das Schöne zeigte fih auh auf einem andern 
Lieblingsgebiete, der Malerei. Früher als viele andere war 
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Lot dazu gelangt, in Arnold Bödlin den großen Meiſter der 
Farbe und einen Künjtler von eigenartiger Phantafie zu 
etfennen. In Wort und Schrift trat er dann auf den Kampf- 
plak, wenn er glaubte, dah Bödlin zu wenig anerfannt werde, 
oder wenn 3. B. der Verkauf eines jhönen Bildes aus einer 
Privatfammlung drohte und es fih darum handelte, den 
Verluſt von Bafel abzuwenden. Da fonnte er heftig werden, 
fait bis zur Ungeredtigfeit. 

In einem Artikel, den er einen Monat vor feinem Tode 
bei Anlaß der fchweizerifhen Kunftausftellung veröffentlichte 
(Nat. 3tg. 1908, 25. Gept.), fommt er bei Anlaß der Kritit 
einiger ihn abftoßender modernfter Runitergeugniile unter Muf- 
ftellung dreier nah ihrem ganzen Wefen und ihrer Bedeutung 
ehr verjhiedener Gegenbeijpiele (Bôdlins Centaurentampf, 
Batochis Winterlandpihaft und Fräulein Bouviers Porträt 
einer alten Dame) zu der Frage: „Was haben denn Bilder, 
die uns anziehen, gemeinfam und was haben fie voraus vor 
denen, die uns abjtoßen?“ ...— „Wir tommen auf zweierlei. 
Einmal find fie, um das jhöne Wort von Jakob Burdhardt 
zu gebrauden, ‚durch eine uniterblide Seele hindurchgegangen' 
und deshalb fpreden fie zu uns, während platte Darjtellungen 
des Gewöhnliden, die nur durd ein Yenfterglas oder im 
beiten Falle dur die Linſe eines Photographenapparates 
ſcheinen hindurchgegangen zu fein, wofür die Ausftellung leider 
Beifpiele genug liefert, uns falt laffen. Ein zweites aber 
fommt entjcheidend Hinzu: es ift in der Sprade bieler an- 
jptedenden Bilder fein Mikton; der Künitler ift im Aus- 
drud deffen, was er uns fagt, vollfommen natürlid. Wir 
zweifeln feinen Augenblid daran: G o bat die beichneite Qand- 
haft ausgejehen mit ihrem Licht und ihrem Schatten, fo die 
Dame, deren Züge Glüd und Leid eines langen Lebens zu 
freundlier Milde abgeklärt haben, und fo auh das gewaltige 
Ringen von Bödlins Centauren. Denn darauf beruht ja, 
beiläufig gejagt, Bödlins Größe, daß er mit einer gewaltigen 
Didterphantalie und mit der Fähigkeit, feine Vifionen in 
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unvergänglidhe Farbenſymphonien auszugejtalten (Gottlob! 
Symphonien ohne Programm), ein ernites treues Studium 
der Natur verband. Go ift Bödlin erfüllt von diefem Urquell 
alles Lebens, dak er auh den Geitalten, die nie und nimmer 
gelebt Haben, die er gejchaffen bat nad feinem inneren Bilde, 
natürliches Leben verleiht.“ 

Die Entrüftung über die neuelte Runitridtung, belonders 
über Hodlers in Runitfreilen viel bewundertes, aber aud viel 
Tritifiertes Bild „Empfindungen“, die Qog eher als „weibliche 
Geiltesfrante im Luftbade“ deuten will, fommt fonzentriert 
zur Erfheinung in einem Gediht mit den Schlußitrophen: 

„Wohl uns, dag nicht [don beim Schöpfungsafte 
Hodlers Phantafie den Ausdrud fand, 


Dak in andrer Schönheit ji) der nadte 
Körper uns erzeigt und unjer Land! 


Solde Weiber und auf folder Wieje 
Hätten nie erworben Adams Gunit, 
Wohl uns, dak ein Hort im Paradieje 
Der Natur uns blüht vor folder Kunſt.“ 

„alt bat man den Eindrud, die Kenner, nachdem fie 
Böcklin zu ſpät entdedt haben, fünnten nun nit früh genug 
aufiteben, um nur ja den Taufeihmaus des nüditen Uniterb- 
lien nit zu verpajien.“ 

Es wird nun abzuwarten fein, ob diefe Kritik, die uns 
ältere an die Zeiten vor 40 Jahren erinnert, wo um Bödlin 
ebenjo lebhaft gejtritten wurde, recht behält. Wer Logens 
Abhandlung im Original lielt, wird den Eindrud befommen, 
daß er fi die Kritik nicht leicht gemacht bat, jondern fih die 
Mühe gab, wie immer wenn er zur Feder griff, aud Hier 
durch eine jorgfältige Analyfe zu eigener Klarheit zu tommen. 


Diefer reiche Geift wurde dem glüdlichiten Familienleben, 
dem Amte, den Kranten und den Freunden am 25. Oftober 
1908 ganz unerwartet burd eine furze Krankheit entriſſen. 
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Man wird felten Männer treffen, die bei jo vielfeitiger und 
hoher Begabung fo beldeiden und einfach bleiben, die bei 
der Fähigkeit zu ſchärfſter Kritik duch ihr Wohlwollen das 
unbegrenzte Vertrauen fo vieler gewinnen, die ebenjo fampfes- 
bereit als gefühlvoll find und in der Profa des Lebens fih 
jo vielen poetiſchen Schwung und eine jo innige Freude am 
Schönen bewahren, die für feine geiltige Bewegung glei- 
gültig bleiben. 

Die Vaterjtadt Bajel darf wohl um dielen Verluft trauern; 
fie bat an 2oß einen gelehrten und treuen Beamten verloren, 
der in der Reihe der Stadtärzte wohl mit Felir Plater, dem 
berühmten Arzt und Statijtifer in den Zeiten des ſchwarzen 
Todes, verglichen werden darf. 
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Maupertuis. 
Don Prof. Sr. Burckhardt.h 


Die Perſönlichkeit, die ich in dieſer Stunde mit einigen 
Strichen zeichnen möchte, hätte ich, ſo bedeutend ſie einſt ge— 
weſen, faum je in das Programm dieſer Vorträge gebracht, 
wenn fie nicht jehr beitimmte Beziehungen verjchiedener Art 
au Bajel gehabt Hätte, mit denen id Sie im Rahmen des 
gejamten Lebensbildes möchte befannt maden. Çin er- 
ihöpfendes Bild des Mannes könnte nur gegeben werden auf 
Grund eingehender Studien aller der Publikationen, die von 
ihm und über ihn erjienen find; aber ſolchen Fleißes fann 
ih mich niht rühmen, fondern mich darüber freuen, daß andere 
fleißiger gewejen find als ih2). Zu einer übereinjtimmenden 
Beurteilung find die order nit gelangt, wie es bei einem 
fo eigentümlihen Charakter nidt anders zu erwarten ift, in- 
dem bei dem einen mehr das charakteriſtiſch Bedeutende, bei 
dem andern das Geltjame in Leben und Schrift mehr in den 
Vordergrund gerüdt ift. Dak er zu feiner Zeit teils durch 
eigene Geijtesgaben, teils infolge einer eminent Hervor- 
tragenden Stellung Bedeutendes zu leilten verltanden bat und 


1) Vortrag, gehalten am 15. November 1908 im Bernoullianum 
in Bajel. 2) Es fei Hier außer den Lobreden namentlich erwähnt: 
E. bu Bois-Reymond Maupertuis, Feitrede gehalten am 
28. San. 1892 im Sigungsberichte der Berliner Akademie 1892. XXV. 
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daher unter den wiſſenſchaftlich Hoch Stehenden in der eriten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts zu allen Zeiten wird genannt 
werden, darüber befteht fein Zweifel und feine Meinungs- 
verjchiedenheit. 

Diefe Zeit war aber auh bejonders geeignet, mathe- 
matilde Talente in eine große Bewegung und Entwidlung 
hineinzuziehen. 

Die gegenſeitige allgemeine Anziehung der Himmels- 
förper, früher eher geabnt als erkannt, Hatte ihren prägijen 
Ausdrud gefunden durch Iſaak Newton, der im Sabre 1687 
der Welt fein Hauptwerk: Philosophiae naturalis Principia 
mathematica gejhenft und damit den Beweis geliefert bat, 
dak die drei Keplerfchen Sätze notwendige Ronjequengen eines 
allgemeinen Gejeßes find. Ebenjo bat er dadurd den Weg zu 
weiterer Erfenntnis des Weltalls eröffnet. 

Und zu bderjelben Zeit fanden Leibniz und Newton eine 
neue Recdhnungsmethode, mitteljt welcher eine Unzahl bisher 
verborgen gebliebener Eigenfchaften der Zahlen und der 
Raumgrößen fi) entdeden ließ und die bis zur Stunde an 
ihrer Fruchtbarkeit nichts eingebübt bat. Durch den Wett- 
ftreit unter den großen Mathematifern, die fih gegenjeitig 
Aufgaben jtellten, oder die von den Akademien geltellten der 
Unterjuhung unterwarfen, wurde die Mathematik in einigen 
Sahrzehnten mehr gefördert, als das vorausgehende Jahr- 
taujend zu tun vermodt hatte. An diefer Entwidlung nahmen 
nun in hervorragender Weije die Basler teil, deren Name aud 
auf das Gebäude, in dem wir uns befinden, übertragen worden 
ift. Mit diefer Familie fam der Mann, aus deffen Leben 
wir einige Züge mitteilen wollen, in enge Berührung. 

Pierre Louis Moreaude Maupertuis wurde 
geboren am 17. Juli 1698 in St. Malo in der Bretagne und 
gehörte einer Familie vom alten Adel an. Nach einer lange 
dauernden häuslichen Erziehung fam er 16jährig nah Paris, 
wo er in die Carteſianiſche Philojophie eingeweiht wurde, die 
ihm ebenfowenig Befriedigung bot, als die zunächſt von ihm 
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gewählte militäriihe Laufbahn. Sein lebendiger Geiſt — 
er bejaÿ in vollem Make, was der Franzoſe mit esprit be- 
zeichnet — und feine entjhiedene mathematifhe Begabung 
verlangten eine andere Tätigkeit, worin ihn aud feine Freunde 
beitärften und die ihm eröffnet wurde durd) feine ion 1723 
erfolgte Aufnahme in die Afademie als adjoint géomètre, aus 
der er 1725 zum Associé astronome befördert wurde. Sn diejer 
Stellung wagte er es, an dem großen Wettftreit der Mathe- 
matifer teilzunehmen, und zwar durdaus nicht ohne Erfolg. 
Fragen wir nach der Bedeutung feiner mathematifchen 
Arbeiten, jo dürfen wir wohl das Urteil erwähnen, weldes 
ein großer Mathematiker unjerer Zeit, Ernit Eduard Kummer 
(1810—1893), hierüber ausgeſprochen bat: 

„Er nahm unter den Mathematifern feiner Zeit einen 
ehrenvollen Plagg ein, und feine Arbeiten auf diefem Felde 
haben nicht bloß ein hohes geihichtliches Intereſſe, ſondern find 
aud noch heute als bleibendes Eigentum der Wiſſenſchaft er- 
halten.“ 

Nah der Sitte feiner Zeit begab fih Maupertuis auf 
Reifen zu weiterer Ausbildung (1728). In England wurde 
er als Berehrer der Newton’ihen Gravitationsiebre — der 
Meilter war 1727 geltorben — freundlidit aufgenommen und 
wurde Mitglied der fönigl. Gejellihaft. Bon dort aber wandte 
er fih nad) Bajel, dem Hauptlig der neueren Mathematif. 

Der erfte der großen Basler Mathematiker, Jakob Ber- 
noulli, war ſchon 1705 geitorben; fein Schüler Safob Her- 
mann war an die Akademie in Petersburg berufen, wo er bis 
1730 verblieb, um vom Heimweh getrieben, in der Folge eine 
Profellur der Ethik in Bajel anzunehmen. Die beiden Brüder 
Niklaus und Daniel Bernoulli waren ebenfalls nah Peters- 
burg übergefiebelt, wo Niklaus nah kurzem Aufenthalt 1726 
einer Krankheit unterlegen war. Leonhard Euler, für den 
fih in Bafel feine Anitellung fand, war 20jährig feinem 
greunde Daniel Bernoulli nah Petersburg gefolgt. In Baſel 
aber lehrte an der Univerfität, als Fürjt unter den Mathe- 
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matifern der Zeit, der Vater von Niklaus und Daniel: 
Johannes Bernoulli, Jakobs jüngerer Bruder. Ihm zu Liebe 
famen viele auswärtige Gelehrte nah Bafel, um in die Ge- 
heimnifje der bôbern Mathematik eingeführt zu werden, unter 
ihnen auh Maupertuis, der in der Univerfitätsmatrifel am 
30. September 1729 eingetragen ift. 

Er fam mit Johannes Bernoulli nidt nur in Rollegien 
zuſammen, jondern auh in perjönlihen Verkehr und lernte 
dabei den jungen Johannes (1710—1790) tennen, den man 
als Sohannes II bezeichnet. Die freundfchaftlichen Beziehungen 
Maupertuis’ zu diefem Sohne find erft durch den Tod aufge- 
{6ft worden. 

Nachdem Johannes II 14jährig zugleich mit dem 3 Jahre 
ültern Leonhard Euler Magifter geworden war, ergriff er 
das Studium der Jurisprudenz, das er 1729 abjolvierte und 
nun mit Eifer und Erfolg fih dem Studium der Mathematit 
widmen fonnte. Er erzählt in feiner Autobiographie fol- 
gendes in bezug auf fein Zufammenfein mit Maupertuis: 

Hierzu eräugnete ſich ſonderlich eine jehr gute Gelegen- 
heit, indeme zu eben jelbiger Zeit der jowohl in gang Europa 
überhaubt als ins befondere in unferer Statt burd feine viel- 
Talltige hieher gethane Reyſen befannte M. de Maupertuis 
zum erjten mahl naher Baljel fame in der intention fih durch 
Hülffe meines Batters, zu weldem Er ein fer großes ver- 
trauen hatte, in der Mathei noch mebrers zu perfectionteren, 
wiewohl er es in dieler Wüſſenſchaft [don weit gebracht Hatte, 
fintemabl er jhon damahls unter die fürnehmften Gliedere 
der Königlihen frangöfifchen Academie der Wüſſenſchaften 
gezehlet wurde. 

Dieſer Herr nun modte nicht nur leiden, bah ich denen 
gelehrten Unterredungen, jo er tägli mit meinem Batter 
gepflogen, mit beymwohnte, jondern ungeachtet meiner jugend 
und des ziemlich großen unterſchieds, jo damabls unter unjeren 
Allteren ware, würdigte er mich einer fehr vertrauten und 
unverfälſchten freundfchafft, welche feithero weder eine lange 
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abwejenheit, noch eine große entfernung zu verringern ver- 
mögend gewefen. | 

Dieles werthen freundes angenehmen umgangs genojje 
ih diefes mahl beynahe ein ganges jahr, als fo lang er ſich 
damabls in Bajell auffgehalten. Bey feiner Abreyfe begleitete 
ich ibn bik nader Straßburg, allwo wir uns nad) einem furben 
Auffenthallt von einander feparierten. 

Maupertuis febrte wieder nah Paris zurüd, wo der 
Streit zwiſchen Cartelianern und Nemwtonianern Heftig ent- 
brannt war. Er ftellte fi) mit feinen nähern Freunden 
A. Claude Clairaut (1713—1765) und Charles Marie de la 
Condamine (1701—1774) auf die Seite der lebtern mit aller 
Energie feines lebhaften Geiltes. 

Im Sabre 1733 kehrte Johannes II Bernoulli mit feinem 
Bruder Daniel, den er in Petersburg bejucht hatte, wieder in 
die Heimat zurüd; über diefe Reife jagt das Tagebud: 

Rad einer ſehr gefährlichen Schiffarth von fait 3 Wochen 
Iangten wir endli zu Danbig ©. Q. glüdlih an. 

Bon Dantzig fegten wir nah einigem Auffenthallt unjerr 
Reyſe zu Lande ferner fort naher Holland und von dar nad 
Parik, allwo unjere erjte nachfrage war nad) meinem werthen 
Freund, dem M. de Maupertuis, mit weldem mein Bruder 
alsdann zum erjten mahl in eine perjönlide befanntihafft 
getietbe; bieler erzeigte uns, fo lange wir in Parik ver- 
blieben, alle erfinnlide Freundſchafft und Höfflichkeit; Er 
verihaffte uns die befanntjchafft derer meiſten academicorum, 
und weilen ein paar tag nah unjerer anfunfft die lekte Ber- 
fammiung der Academie der Willenfchafften vor den Devor- 
Ttehenden Vakanzen gehalten wurde, jo wollte er nicht ver- 
fäumen uns noH in diejelbe zu introduciren. Sn bemeldte 
Verſammlung legte unter anderm der Gecretarius diejenigen 
Dilfertationes ein, welde ihme für den damahls aus: 
gefchriebenen Preiß waren zugefhidt worden. Dieſe Differ- 
tationes wurden unter diejenigen Commifjarios diftribuirt, 
welde waren ernannt worden, diefelben zu eraminieren und 
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folgends den Preiß zu abjubicieren. Borher aber wurden die 
Titel folder Dillertationes, [amt den Devijen, fo darbey 
gefebt zu werden pflegen, lauth vorgelefen. Da fih nun die 
anwejenden einbildeten, es würde uns etwan eine von diejen 
Scärifften nicht unbefannt feyn, fo waren gleihjfam aller 
Augen auff uns gerichtet um zu fehen, ob unfer Angefiht 
folies bey ablejung der überihrift und der Devile nidt 
verrathen würde. In der that hatte es fi juft gefügt, daß 
damahls über die nemlide queition mein Vatter eine Schrifft 
von bier auk und mein Bruder von Petersburg auk eine 
andere naher Parik gejhidt Hatten, und zwar fo hatten nad 
der Hand diefe Schrifften beyde das Glüd, daß der vorgeſetzte 
Preiß (welder das vorige mahl niemand ware zuerkannt 
worden und alfo dDikmahl verdoppelt ware) unter fie getheilt 
wurde, weldes vor dem niemabls geichehen, feithero aber 
zum öffteren iſt practiciert worden. 


Der Ruhm, den England fih erwarb durd) die Newton'ſche 
Lebre von der allgemeinen Anziehung mit allen ihren Kon- 
fequengen in bezug auf die Geltalt des Erbballs, die im Wider- 
fprud zu ftehen ſchienen mit den direkten Mellungen der Aſtro⸗ 
nomen und Geodäten Caffini, wurde nicht alljeitig freudig an- 
erfannt, hauptjählich nicht in Franfreih. Die Meſſungen der 
Caffini ergaben eine nah den Polen bin zugefpibte, die New- 
ton'ſche Theorie eine abgeplattete Geltalt, wobei an die Stelle 
der Anſchauung, dak iH die Zufpigung oder Abplattung nur 
auf die Pole beziehe, erjeßt werden muß durch die richtige, dak 
die Anderung vom quator nah den Polen bin eine ganz 
allmählidhe ift; Hieraus aber ergibt ih, dak nah der Newton- 
ſchen Lehre ein Meridiangrad am quator kürzer als in Paris 
und Dieler kürzer als in polaren Gegenden fein muß, ums 
gelehrt aber bei der Auffaffung der Caſſini. 


Auf diefe einander dirett entgegengejeßten Anjhauungen 
über die Erdgejtalt [piste iH der Streit zwildhen den Eng- 
ländern und den Franzoſen zu; er fonnte nur durch direfte 
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Meflung entihieden werden, zu welder ein Gutadten von 
Louis Godin aufforderte. 


Bunüdit wurde unter den Auſpizien Ludwigs XV. eine 
Unternehmung gerüftet mit dem Reifeziel Quito unter der 
Zeitung von de la Condamine, Pierre Bouguer (1698—1758) 
und Godin (1704—1760), von dem diefe Unternehmung 
angeregt worden wat; fie fuhren ab von La Rodelle am 
16. Mai 1735. Die Befchreibungen diefer und der bald nach⸗ 
folgenden Erpedition mit all ihren Strapazen und Müh- 
jeligfeiten dürfte wohl den Stoff zu einem |pätern Bortrage 
bieten. 


Nun war von Anfang an angenommen, daß diefe eine Er- 
pedition nicht genüge, die wichtige Frage zu enticheiden, weil 
der Unterſchied eines Meridiangrades am Aquator und in 
Frankreich zu flein fein möchte; daher forderte Maupertuis 
aud eine Meſſung in Lappland, zu deren Leitung er bereit 
war, ob aud in vollem Maße befähigt, wird von einigen De- 
ftritten, weil er im Gebraud der aſtronomiſchen Inſtrumente 
nicht genügend geübt gewelen fein fol. Jedenfalls waren es 
die Begleiter, der Alademiler Claude Clairaut (1703—1765), 
Et. Louis Camus (1699—1768), Pierre Charles Le Monnier 
(1715—1799), denen fit der mit guten aſtronomiſchen Kennt- 
niflen ausgeriültete Abbe Réginaud Outbier (1694—1774) 
und |päter aud Andres Celfius (1701—1744), dem die 100- 
teilige Thermometerifala zugejhrieben wird, anſchloſſen; 
lebterer war bejonders wertvoll, weil er in Schweden Jn- 
ftrumente beldaffen fonnte und durch feine Orts- und 
Spradentenntnis mande fonit unvermeidlihe Verzögerung 
verhinderte. Dieje Erpedition ging am 2. Mai 1736 von 
Dünfirhen ab nah Stodholm. 


Eine Beſchreibung der erjten Expedition findet fig in 
Condorcet’s Eloge von de la Condamine; der zweiten in 
Maupertuis, La Figure de la Terre, Paris 1738, und Outbier, 
Journal d’un voyage au Nord en 1736 et 1737. 
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Con im Auguft 1737 febrte Maupertuis nah Paris 
zurüd, erfüllt vom Gefühle eines Triumphators, wenn aud 
nicht mit der Überzeugung, ein ganz gejihertes Rejultat mit- 
zubringen, defen Belanntwerden die Cartelianer noh nicht 
veranlaßte, das Feld zu räumen. Als aber jpäter das vor- 
läufige Refultat der peruaniſchen Erpedition befannt wurde, 
tevibierten die beiden Caïfini (Vater Jacques und Gohn 
Céſar Yrancois) ihre Arbeit, erfannten ihren Irrtum, 
reiten die Hand zur Verjöhnung und ſchloſſen damit den 
langen Streit um die Erdgeitalt. 

Maupertuis’ Gelbitgefühl jteigerte fi) ins Abenteuerliche; 
er madte ibm Luft in anonymen Spottgedidten und freute 
fih in Salons und im Tuileriengarten der ihn umlagernden 
Ihönen Welt, auh mit Jägerphantafie, Schauergeſchichten 
über und aus Lappland zu erzählen und die mitgebradte 
Zappländerin (Chriftine) zu befingen. 

Sn der unmittelbar darauf folgenden Zeit treffen wir 
Maupertuis in dem Kreije, der fih um die Marquife du 
Châtelet auf Schloß Cirey in der Champagne Jammelte; fie 
liebte mathematifhe Studien und eine Umgebung von De- 
deutenden Männern, mit denen fie ſich geijtreich unterhalten 
fonnte. Maupertuis bat dorthin auh feinen Freund So: 
bannes II Bernoulli gebradt, der es mit folgenden Worten 
erzählt: 

Ao. 1739 begleitete id M. de Maupertuis, welcher uns 
nach feiner befannten lapländiihen Reyſe beimgeludt Hatte, 
wieder zurüd big halbwegs Parik nader Cirey, einem der 
Marquije du Châtelet zugehörigen Luſtſchloß, allwo wir uns 
nod) einige Zeit mit einand auffhiellten und id aljo Gelegen- 
Beit befam, mit diejer verjtändigen und gelebrten Dame, wie 
aud mit dem berühmten Poeten Mr. de Voltaire, welcher fit 
gleichfalls alda befande, in Befanntidafft zu gerathen, welche 
Bekanntſchafft ich ſeitdeme durch Briefwechlel bib zu dem Mb- 
fterben dieſer Dame unterhalten habe. 

Dort traf Maupertuis mit zwei Männern zujammen, 
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die für ihn in feinem jpätern Leben von großer Bedeutung 
geworden find: Voltaire und Samuel König. 


Mie Voltaire unter die Mathematiker geraten fonnte, 
ift nicht Teicht erſichtlich. Er beichäftigte fi) etwas mit Phyſik, 
madte optiſche und eleftrijhe Experimente und war der Gafi- 
geberin wahrjcheinlich behilflich bei ihrer Übertragung von 
Newtons Prinzipien ins Franzöſiſche. Cr jelbft bearbeitete 
eine Schrift: Eléments de la philosophie de Newton mis à la 
portée de tout le monde. Daß er Newton ganz verjtanden 
babe, fann wenigitens aus dem Gedichte sur la philosophie 
de Newton, das er an die von ihm geliebte und angebetete 
Marquife gerichtet bat und das mit den Worten beginnt: 

Tu m’appelles à toi, vaste et puissant génie, 
Minerve de la France, immortelle Emilie 
nidt entnommen werden. 


Samuel König aber, geboren 1712 als Sohn eines Berner 
Pfarrers, aud ein Schüler Johannes Bernoullis, gleichzeitig 
mit Maupertuis fih in Mathematik übend, wurde von diejem 
der Marquije als Lehrer empfohlen und bei ihr eingeführt. 
Als König einit bei Réaumur eingeführt wurde, zeigte ihm 
Diejer feine Bienenkörbe und forderte ihn auf, darüber nad- 
zudenfen, ob die Bienen ihre Zellen auf das vorteilhafteite 
mit größter Raumausnüßung und mit fparjamitenm Bau- 
material erjtellen. Die von König gelieferte Arbeit, in der 
er die Raumausnüßung als ein Maximum, die Menge des 
Baumaterials als ein Minimum daritellte, veranlaßte die 
Parifer Akademie, ibn zum forrefpondierenden Mitglied zu 
ernennen. Réaumur nahm diefe Arbeit wenigitens zum Teil 
für H in Aniprud; fie wurde nicht publiziert. 

König Hatte die Marquife in Mathematit und Philo⸗ 
jophie zu unterrichten; und da er jelbit durch Wolf in Mar: 
burg in die Leibniz'ſche Philofophie mit ihrer Monadenlehre 
und der präjtabilierten Harmonie eingeführt worden war, 
war Maupertuis mit dieſer Richtung nicht einverjtanden, 
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ftand übrigens mit dem jüngern König auf jebr freundidhaft- 
libem uke. 

Am 31. Man 1740 gelangte Friedrich der IL, der Große, 
auf den preubijden Thron, erft 28jährig. 

Eine feiner erften Sorgen war die, der unter feinem 
Vater in unwiürdiger Weife vernadläffigten und darum her- 
untergefommenen Alademie neues Leben einzuflöüßen. Er 
warf fein Auge auf Maupertuis, der in Franfreih nah Voll- 
endung der Gradmeljung die hervorragendite Perſönlichkeit 
war. Diejer und Voltaire waren im September des Jahres 
Gäjte des Königs im Schloß Moyland bei Cleve. Dort er- 
freute ſich Friedrich an dem geiftreihen und wibigen Verkehr 
mit den beiden Franzoſen, von denen er den einen, Mau- 
pertuis, mit jih nad Berlin nahm, während Voltaire zur 
Marquije surüdtebrte. 

Beim Ausbrud des erjten fchlefifhen Krieges begleitete 
Maupertuis, der ehemalige Kavallerie-Offizier, den König 
und hatte bei Molwit das Mißgeſchick, dak fein Pferd mit ihm 
durchging und direft in Die feindlihe Linie hineinjagte. 
Gefangen und ausgeplündert, dann aber von Offizieren er- 
fannt, wurde er nah Wien gejchidt, wo ihm die zunorfom- 
mendite Behandlung zuteil wurde. Gelbit bei Hofe wurde 
er eingeführt. Maria Therefia, der er vorgeitellt wurde, 
richtete an ihn die Frage: Iſt es wahr, dak Prinzeſſin Writes) 
die ſchönſte Süritin der Welt it? Die blitfchnelle Antwort 
des gewandten Franzofen war: Ich glaubte es bis heute. Die 
ihm geraubte wertvolle Uhr wurde ihm erjebt durch eine mit 
Diamanten verzierte aus der gleiden Werkitätte. Der ver- 
loren Geglaubte febrte über Berlin nad) Paris zurüd und 
beihäftigte fit dort mit GSchiffahrtsproblemen und ver- 
ſchiedenen Titerariihen Arbeiten. 

Sn der kurzen Friedenszeit zwilchen dem erlten und zweiten 


8) Schweiter Friedrichs des Großen, geb. 1720, geit. 1782, ver- 


mählte fih 1744 mit dem ſchwediſchen Thronfolger Adolf Friedrich 
und wurde Königin von Schweden. 
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Tchlefiihen Kriege fand Friedrich die Muke, wieder an die 
Akademie zu denken; er berief Maupertuis nah Berlin und 
übertrug ibm deren Reorganifation. Der Entihluß, das 
Baterland dauernd zu verlajfen, wurde dem Berufenen da- 
durch erleichtert, dak er in Fräulein Eleonore von Bord eine 
getreue Lebensgefährtin fand. 

Maupertuis erwies fih bei der Arbeit als tüchtiger Or: 
ganifator. Mad der neuen Ordnung erhielt die Académie 
Royale des Sciences et des Belles Lettres vier Abteilungen, die 
heute je zu zweien verſchmolzen find, die phyſikaliſch⸗mathe⸗ 
matifche und die philojophilch-hiftoriiche; die Gelamtafademie 
Hatte einen bejtändigen Präjidenten und einen beftändigen 
Sekretär; der erltere war Maupertuis, der andere Former 
(1723—1807), der fpäter durd den Basler Bernhard Merian 
erjeßt wurde. 

Wenn Emil du Bois-Reymond die große willenichaftliche 
Tat der nordilhen Gradmeſſung „gleihjam“ mit zu ben 
Rubmestitein der preußiſchen Akademie rechnet, obgleich fie 
vor dem Eintritt Maupertuis’ vollendet war, fo dürfte wohl 
Bajel als Maupertius’ Lebritätte mit mehr Recht einen 
folden Aniprud erheben, bat es aber nie getan und wird es 
nie tun, fondern neidlos den vollen Ruhm Frankreich iber- 
laſſen. 

In der Akademie war übrigens ſeit 1741 Leonhard Euler 
Mitglied und neben ihm andere in der Wiſſenſchaft hervor⸗ 
ragende Männer, und es war nicht Maupertuis' Schuld, daß 
der große Berner, Albrecht von Haller, den ſeine Vaterſtadt 
im vorigen Jahre in beſonders würdiger Weiſe gefeiert hat, 
nicht auch eine Zierde der Alademie geworden iſt. Welche 
Gründe Haller bewogen haben, den Aufenthalt in ſeiner 
Vaterſtadt dem in Berlin vorzuziehen, wird kaum genau zu 
ermitteln fein; fiber hätte iH der gottesfürchtige Phyſiologe, 
deutſche Dichter, Polyhiſtor in der franzöſiſchen Enclave, 
welche die Akademie bildete, nicht wohl fühlen können. DoH 
darf bei diefem Anlaß erwähnt werden, dak Maupertuis 
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durchaus nidt gegen die Kirche feindlich gefinnt und nidt 
nad) der Art der fpätern Encyclopädiiten Atheilt war. Bes 
weile hiefür find die Tatjaden, dak er auf feiner Erpedition 
den Abbe Outhier veranlakte, Melle zu lejen, dak er fih be- 
mühte um den Bau der katholiſchen Rirde in Berlin, und 
viele Außerungen in feinen zahlreihen Schriften; aud fein 
Lebensende beweilt, daß er als getreuer Sohn der katholiſchen 
Kirche wollte angejehen fein. 

Sn eine belebte wiſſenſchaftlich-literariſche Tätigkeit, die 
über die verlhiedeniten Gegenftände ſich eritredte, in der er 
aber nicht immer von der beitern Stimmung begleitet war, die 
feine frühern Sabre fenngeidnet, madte einen Schnitt der 
1749 erfolgte Tod der Marquife du Chätelet, bei der ſich bis 
zum legten Atemzuge Voltaire aufgehalten bat, und den nun 
nidts mehr zurüdhielt, den dringenden Einladungen 
Friedrichs zu folgen und in Potsdam zu erideinen. 

Hatten früher Voltaire und Maupertuis gemeinjam die 
Gaitfreundfchaft und den Umgang der Marquije genofjen und 
in gutem gegenjeitigem Einvernehmen gejtanden, jo trat jebt 
bald Entfremdung ein. Maupertuis’ gefiherte Madtitellung 
in der Alademie war für Voltaire Gegenjtand der Mikgunit, 
und Boltaire’s literariiher Ruhm, den der König in vollem 
Make jdübte, drohte Maupertuis einigermaßen in den 
Schatten zu jtellen; auh ift es nicht unmöglich, dak der wenig 
edelgelinnte Voltaire von Anfang an den Gedanken und den 
Wunſch hegte, den etwas jüngern Maupertuis zu verdrängen 
und fih an feinen Pla zu jegen. Das wäre für Voltaire 
ein ganz bejonderer Sieg gewejen, da ihm die Pariſer Akademie 
nur zögernd ihre Tore geöffnet hatte. 

Es bot fi) bald Gelegenheit, daß der große Spötter über 
feinen ehemaligen Freund berfallen fonnte, nämlih ein 
Prinzipien- oder Prioritätsitreit wegen des fogenannten 
Prinzipes der fleiniten Aktion. Die einzelnen Phaſen biejes 
Gtreites zu verfolgen, ift Hier nit der Ort. Es mag das 
folgende genügen. 
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Es Handelt fih hiebei um ein Sparjamfeitsgeleh in den 
mechaniſchen Erſcheinungen der Natur, wobei der Kraft- 
aufwand Îtets ein möglichjt Heiner fein fol, welche Tatſache an 
verjhtedenen Erjoheinungen, bezw. Veränderungen in der 
Natur beobadtet werden fann und aus weldem Prinzip fi 
gewilje Erjcheinungen ableiten laffen. Aus diefem Sake aber 
30g Maupertuis Konjequenzen, die eher feiner Phantafie als 
der Schärfe des Dentens Ehre madten. So glaubte er aus 
ihm die Eriftenz Gottes folgern zu können; denn während alle 
andern Beweije dafür auf unjihern Vorausjegungen beruhen, 
liefere das Prinzip der fleiniten Aktion den unwiberlegliden 
Beweis von der volllommenen Weisheit und von der Allmadt 
Gottes. Mehrere Sabre lang hatte Maupertuis diefen feinen 
gund für fih behalten; dann veröffentlichte er ihn im Sabre 
1750 in einem Essai de Cosmologie. 

Mit demjelben Gegenitande Hatte fi um die gleiche Zeit 
Samuel König befchäftigt, der einige Zeit als Profeſſor in 
Sraneder in Holland gelehrt Hatte und dann als Bibliothekar 
in den Dienit des Prinzen Wilhelm IV. von Oranien getreten 
war; aud war er durd) Maupertuis auswärtiges Mitglied der 
fönigl. Akademie geworden. 

Eine nad) Leipzig gejandte Abhandlung, die in der Nova 
acta folte veröffentlicht werden, zog König zurüd, um in feiner 
Weile Maupertuis Unangenehmes zu bereiten, fam felbit 
nah Berlin und wurde von diejem freundlich empfangen. Als 
er ihm aber eröffnete, daß er das Prinzip in der von Mau- 
pertuis gegebenen Form für unridtig Halte und fi bereit 
erklärte, die Publikation der eigenen Arbeit zu unterlaffen, 
wenn fie ihm follte unangenehm fein, jhlug die Stimmung 
um. Maupertuis lehnte die Durchſicht ab mit dem Bemerfen, 
König fole es nur druden laſſen, beifügend: Cela est bien 
éloigné de pouvoir rien changer à l'attachement que j'ai pour 
vous. Sm März 1751 erjhien die Arbeit in den Acta eruditorum 
und enthielt als Schluß das Brudftüd eines Briefes von 
Leibniz an den Basler Mathematiker Safob Hermann, in 
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welchem ein Sat ganz ähnlich dem Maupertuis’fden Sage von 
der fleiniten Aktion ausgeſprochen ift.4) 


Maupertuis, der fit für den Entdeder des midtigiten die 
Natur beherrfchenden Sages hielt, fühlte fih in feiner Ehre auf 
das empfinblidite verlebt, beftritt die Echtheit des Leibniz- 
Jden Briefes und verlangte deſſen Original zu ſehen; es war 
trog allen Nachforſchungen nirgends, weder in Bajel, noH in 
Bern, woher König die Kopie dur Samuel Henzi erhalten 
hatte, noh anderswo aufzutreiben, wahrjcheinlich weil es nad) 
Henzis Enthauptung in Bern mit andern Papieren verbrannt 
worden war. 


König bemühte fih durd einen in den verſöhnlichſten 
Ausdrüden gelbriebenen Brief) den erregten Maupertuis 
zu befänftigen und verliderte ihn, dak er ihm durch die Mit- 
teilung aus dem Leibniz’shen Briefe den Ruhm, diefen Ge- 
danken jelbftändig gefaßt und verarbeitet zu haben, in feiner 
Weiſe babe jchmälern wollen. Aber alles Entgegenfommen 
prallte ab bei Maupertuis, der in feinen weitern Schritten 
ganz von der eigentlichen Frage abfam, nämlid der rage, 
ob er ohne Kenntnis der Leibniz’fhen Angabe auf anderm 
Wege zu der gleiden oder einem ähnlichen NRefultate ge- 
fommen fei. Iſt es doch nur zu häufig vorgefommen, dağ 
ganz von einander unabhängige Forſcher auf verjchtedenen 
Wegen das gleiche Ziel erreihen. Man dente nur an den 


4) L'action n'est point ce que vous pensez, la considération du 
temps y entre; elle est comme le produit de la masse par le temps, 
ou du temps par la force vive. J'ai remarqué que dans les modifications 
des mouvements elle devient ordinairement un maximum ou un mini- 
mum, etc. 

5) über den er ſelbſt an Haller fehreibt: Je viens d'écrire à 
Maupertuis une lettre aussi obligeante que j'ai pu l’imaginer, pour 
tâcher de le faire finir les injustes plaintes qu'il fait contre moi. Il 
s'accroche depuis un mois et demi au lambeau d'une lettre de Leib- 
nitz rapporté dans mon mémoire. Il prétend que j'ai voulu le faire 
passer pour une plagiaire et revendiquer en faveur de Leibnitz un 
bien qui lui appartient. De ma vie et de mes jours rien de pareil ne 
m'est entré dans l'esprit. 
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Hauptitreit, der fih nad der Entdedung der Infinitefimal- 
rechnung erhoben bat. Maupertuis verfiel leider auf den 
Ausweg, den in jeder Hinfiht mafellojen König als Fälſcher 
zu brandmatfen. Und wie diefe Abficht eine verwerfliche war 
und zur Aufflärung nit beitragen konnte, fo war aud das 
Mittel, defen er fit bediente, in jeder Weiſe ungeeignet. 
Maupertuis, allmädtig in der Akademie, madte aus diefer 
perfönlihen Angelegenheit eine die ganze Akademie De- 
rührendes) und bradte es dazu, daß die ihrem Präfidenten 
unterwürfige Alademie fih zu Gericht fegte und durch eine 
Abſtimmung, die fälſchlicherweiſe — wie behauptet wird — 
eine einftimmige fol gewelen fein, befchloß, der erwähnte Brief 
von Leibniz fei gefüliht, ein Urteil, das, obwohl ihm Euler 
zu Gevatter ftand, von der übrigen willenjhaftliden Welt 
mit peinliditer Verwunderung aufgenommen wurde als 
eine Vergewaltigung und als ein Mißbrauch der präfidialen 
Gewalt; allgemein äußerte fih die Entrüftung in un- 
zweideutiger Weife; außer der Akademie jtand alles auf 
Königs Seite. Alle Radforidungen in fpäterer Zeit, ja bis 
in unfere Tage hinein, haben fein Licht verbreitet über 
Chtheit oder Unechtheit des Qeibniz {ben Briefes. Die 
Alademie hat fpäter niemals einen Schritt getan zu Königs 
Ehrenrettung, obgleih es ihre Pflicht gewejen wäre; das 
Gefühl, dak dies eine Ehrenjchuld der Alademie wäre, ift bis 
heute noh niht ganz erloſchen; fpridt doch im Coke eben 
dDiefer Körperfhaft ein hervorragendes Mitglied, Emil 
Du Bois-Reymond, die Worte aus: 

Nach einhundertundpierzig Jahren darf wohl von diefer 


6) im Gegenjag zu dem von König ausgeiprodhenen Wunſche: 
Il n'y a qu'une chose dont je Vous prie très-fort, Monsieur, parceque 
je me crois en droit de l'exiger de Votre justice: c'est de me faire 
l'amitié de ne point Vous écarter du grand chemin qu’ont toujours 
suivi les gens de lettres qui ont été en contestation sur leurs sentiments; 
et surtout de ne point mêler dans notre controverse l'académie royale 
des sciences que j’honore et que je respecte infiniment, mais à laquelle 
je ne saurais accorder une jurisdiction contre moi. 
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Stelle, von welder das Urteil ausging, ohne die Pietät gegen 
unfere Vorgänger auf diefen Seſſeln zu verlegen, ausgefproden 
werden, daß fie bei defen Fällung fih einer ſchwer begreif- 
lihen Übereilung ſchuldig gemacht haben. 

Maupertuis rupte aber noh nicht, jondern gedadte, ent- 
gegen feinem Seripreden, König zu verderben, deffen Ant- 
wort auf den Beihluß der Akademie die Nüdjendung des 
Diploms war. 

Sn Briefen an die Bormunbidaft des jungen Erbprinzen 
von Oranien verlangte Maupertuis, daß König von Staats 
wegen ein Silence éternel auferlegt werde. Je supplie votre 
Altesse Royale de vouloir prêter sa protection — pour faire 
taire cet homme-là. Aber die Hoheit wollte fih nidt in den 
Streit mijden, weil fie König zu gut fenne, um zu wiljen, daß 
er ſchlechter Abfichten unfähig fei. 

Die Verteidigung Königs verhallte in Berlin; aber aud) 
Maupertuis fand feinen Verteidiger, bis unter der Maste 
eines an eine Parijer Akademie jehreibenden Berliner Ata- 
demiters König Friedrich jelbit eine Schußrede von Stapel 
ließ, jebod ohne bedeutende Wirkung im Gefolge. Ein uns 
genannter Freund der Gahe Königs zerpflüdte die Argumente 
Sriedrihs Punkt um Punkt mit unerbittlicdher Logit. Es war 
Voltaire. Nun erfolgte aber ein äußert ſchmerzhafter Angriff 
auf Maupertuis von feiten eben dieſes Genojien, der bisher 
vergeblich verfucht Hatte, ihn aus der Gunit des Königs zu 
verdrängen. 

Maupertuis hatte ji) mit allen möglichen Gegenjtänden, 
mit literariihen, philojophijchen, phyfiologifchen, bejchäftigt; 
es mögen mande diefer Stoffe einit die Unterhaltung an der 
Tafelrunde in Sansfouci belebt und gewürzt haben. Viel Mb- 
jonderlidhes enthielten fie. Auf fie jtürzte ſich Voltaire mit Luſt 
und Wonne und verhöhnte deren Inhalt in der Schrift: Diatribe 
du Docteur Akakia, médecin du Pape, eine Schrift voll von 
ihärfiter Lauge und beißendftem Wit und Spott, wie er nur 
Boltaire zu Gebote ftand. Noch heute fann man die Schrift 
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faum ohne Laden Tefen, bat do felbit der König ih beim 
Borlefen des Manuffriptes durch Voltaire des Ladens niht 
enthalten fönnen, obgleich die jharfen Pfeile gegen feinen von 
bejonderer Gunft getragenen Maupertuis gerichtet waren. Der 
König ſprach feinen Unwillen in der orm aus, daß er Voltaire 
aufforderte, Blatt um Blatt, nachdem es gelejen, ins Feuer zu 
werfen. 

Wie groß aber war Friedrichs Erftaunen, als er vernahm, 
Daß Voltaire im Belite einer Abſchrift und mit fäljchlicher 
Benübung einer Drudbemilligung einer andern Schrift, 
den Alafia in Potsdam babe druden laffen. Was von der 
Schrift noch vorrätig war, wurde durch Henkershand auf 
öffentlihem Plate in Berlin verbrannt. 

Das war der Beginn der Entzweiung Yriedrids und 
SBoltaire’s. Maupertuis, der fait Frankhaft ehrgeizige und 
tubmiüdtige, war in das Innerſte getroffen und verwundet, 
namentlih aud dadurd), daß trog der Autodafe — und viel- 
leiht auh wegen ihr — die Schrift große Verbreitung und 
gute Aufnahme fand. Er hätte zur Abwehr die zahlreichen 
Veritöße in naturbiftoriihen Dingen, die Voltaire begegnet 
find, geißeln fönnen, wenn ihm die Waffen des Gpottes eben- 
Jo gut, wie Voltaire zur Verfügung geftanden hätten; er tat 
es nicht, denn er war gebroden. 

Berlin verließ er im Frühjahr 1753 auf ein Jahr, das 
er in Paris und Saint-Malo verbradte; dann febrte er zu- 
tüd, ohne feine Geſundheit wiederherjtellen zu fünnen. Und 
als 1756 beim Ausbrud des fiebenjährigen Krieges, als der 
König AH mit andern Dingen als mit der Akademie und 
deren Präſidenten beihäftigte, tam diefer wieder zu feiner 
Schweiter, fonnte nah Verlauf eines Jahres wegen frie- 
gerifher Zerhältniffe nit nah Berlin zurüd und erhielt 
eine Verlängerung des Urlaubs, den er nad) des Königs Nat 
in Italien verbringen wollte. Er fühlte fih aber zu frant 
hiezu, wandte fi wieder nad) Norden, bradte furze Zeit in 
Neuenburg bei Lord Keith zu, bei dem etwas fpäter J. J. 
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Rouleau Zuflucht [udte, und fam endlich nah Bafel, wo er 
bei feinem Freunde Johannes II Bernoulli liegen blieb, deffen 
Autobiographie in Ihlihter Weiſe erzählt: 

Den 2rtn Zul. 1759 ift mir mein werther Freund M. de 
Maupertuis dDurd den todt entriljen worden. Er ware den 
16ten Shr. 1758 hier angelangt in der meynung mir nur einen 
beſuch abzujtatten und alsdann feine Rudreyje naher Berlin 
fortzufeßen ; er wurde aber dur feinen ſchlimmen Gefundheits- 
ftand und andere urfade fo lange daran verhindert, bik er 
endlih nad einer langen und ſchmertzhaften krankheit in 
meinem Hauk, allwo er fih die gange Zeit aufgehallten den 
geift aufgab. Des tags darauf wurde er in dem Dorff Dor- 
nad, Solothurner gebieths, begraben. 

Während neun Monaten alfo wurde Maupertuis von 
feinem Freunde im Œngelbof verpflegt. Seine Beziehungen 
zu diefer Familie waren niemals geftört oder unterbrochen; 
jo erhielten im Sabre 1746 die Brüder Daniel und Johannes It 
den Bericht, daß fie vom Präfidenten der Akademie der Wien- 
Ihaften als Mitglieder vorgelblagen und erklärt worden feien, 
und 1747 madte Maupertuis einen Berjud, die beiden Brüder 
unter den vorteilhafteften Bedingungen dorthin zu loden; aber 
alle Verlodungen wurden befiegt durch die Liebe zu den be- 
tagten Eltern und zur Heimat. 

Nun lag der frante, einit jo lebensmutige, geiftreiche 
Mann?) bei feinem unermüblit um ihn bejorgten Freunde 


7) Sn einem Aufjag: Aus Bajels Mufilleben im adtaebnten. 
Jahrhundert erzählt Dr. À. Chr. Bernoulli nad) einer von J. Chri- 
ftoph Kachel (1728—1795), dem Haupt der ausübenden Muſiker in. 
Bajel, binterlaljenen Schrift, dak er bei Johannes Bernoulli feinen 
Hausgalt Maupertuis auf der deutihen Guitarre zu unterrichten. 
die Ehre gehabt, daß er mit ihm über das Wert Rameau’s: Iden- 
tité des octaves gejprochen babe, wo er dann „zum Nachdenken ge- 
boren und immer glüdlid) vor andren“ eine Gamme von Flageolet- 
tönen babe ausdenten können. Wirklich bradte er fie im Konzert⸗ 
jaal zu Gehör, indem er ganze Menuette und Arien mit Flageolet 
fpielte, was mit gebührenden Applaus vom Publikum quittiert 
wurde. (Schweiz. Mufifzeitung vom 29. April 1905.) 
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und fab feinem Tode entgegen. Und während uns hier das 
Bild treuefter Freundſchaft wohltuend erfreut, ſpielte iH aud 
das Gegenjtüd in Bafel in widerliher Weile ab. In dem 
Gaithofe zu Dreifönigen hielt fih vorübergehend Voltaire 
auf, in deilen Zimmer Maupertuis’ Bild an der Wand hing; 
auf diefem Bilde legt er die Hand auf einen Erdglobus und 
Icheint ihn mit leihtem Drud abzuplatten. Darunter bat einft 
Voltaire zur Zeit noh ungeftörter Bewunderung Maupertuis’ 
mit der Strophe gerühmt: 


Le globe mal connu qu'il a sçu mesurer 
Devient un monument où sa gloire se fonde; 
Son sort est de fixer la figure du monde, 

De lui plaire et de l’Eclairer. 


Nun ſchrieb er mit eigener Hand auf die Rüdfeite des ein- 
gerahmten Bildes den Spottvers: 


Pierre Moreau veut toujours qu'on le loue, 
Pierre Moreau ne s’est point démenti; 

Par moi, dit-il, le monde est aplati; 

Rien n'est plus plat, tout le monde l'avoue. 


Die auf die legte Lebenszeit Maupertuis’ bezüglidhen 
Papiere find heute noh im Belibe eines Nahlommen von 
Johannes II Bernoulli; einen Teil habe id im Basler Jahr- 
bud für 1886 veröffentliht. Ihr wejentliher Inhalt ift 
folgender: 

Zwei vom preußiihen Minijterium ausgeltellte Valle, ein 
deutider und ein franzöfiiher, vom 13. Mai 1758, geben als 
Zwed der Reifen: 

que le President de Notre Academie des Sciences et 
des Belles Lettres, le Sieur de Maupertuis qui a fait un 
voyage en France pour le retablissement de sa sante, sou- 
haitant maintenant de retourner ici, etc. 

Zweit Päſſe vom Bürgermeifter und Rat der Stadt Bafet, 
ein deutſcher und ein frangüfijer, vom 16. April 1759, be- 
ginnen mit der Verfiherung: dak allhier in unjerer Stadt und 
unferes Landes-Gegend einige contagiofiide Seuche geringitens 
nidt graffieren, fondern burd die Gnade Gottes guter, ge- 
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funder und von aller ‘Infektion gang befreyter Lufft ſich 
befinden thue etc. 

Aus den vorhandenen Quittungen erfährt man, daß 
Maupertuis von den Ärzten 3. Burtorf, I. R. Zwinger und 
dem Chirurgen J. C. Mangoldt behandelt wurde. 

Als Johannes Bernoulli vorausiab, daß fit der Tod feinem 
Freunde nähere, legte er ibm zweimal, nämlid fon am 
j4ten Dezember 1758 und dann wieder am 15 Mat 1759 
einige Fragen vor, ſchriftlich, die dieſer auh ſchriftlich beant- 
wortete; fie betrafen die Anordnungen, die bei feinem etwaigen 
Tode nötig oder erwünjht wären und enthalten im wejent- 
liden folgende Punkte: 

1. Ob er bei Verſchlechterung feines Zujtandes einen 
Geiltliden wünjhe und melden. Antw. Ja, einen Prieſter 
oder Mönd), der etwas franzöſiſch veritebt, und wenn man einen 
folen nicht fogleih finde, Herr Merian, ihn bittend, nur 
von dem beiden Konfeffionen Gemeinfamen zu reden. 

2. Wo er wünjche beerdigt zu werden. Antw. En terre 
catholique et neutre dans le Canton de Soleure. 

3. Wer zu bonorieren fei. Antw. Der Pfarrer von Dot: 
nah erhalte über die Beerdigungstoiten Hinaus Hundert 
Franken, um Geelenmellen lejen zu laffen; Hundert Franken 
die Rapuginer in Bloßheim und Hundert Franken der Antiſtes 
für die Armen in Bajel. 

4. Wem der Tod anzuzeigen fei. Antw. Dem Better De 
la Primerais, der Schwägerin Frau von Wolden, dem König. 

5. Mit wem abzurechnen fei. Antw. Mit Herrn De la 
Brimerais. 

6. Wem die Papiere zu ſchicken. Antw. Heren de la 
Condamine zu Handen von Herrn De la Primerais. 


7. Was mit den Kleidern gejhehen fole. Antw. Pelz 
und Muff behalte Herr Bernoulli, Kleider und Weißzeug der 
Diener nebit drei Youisd’or, ebenjoviel erhalte die Magd. 


8. Was geichehen fole mit den Stüden, die für die Diener: 
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Ihaft nicht pallen. Antw. Den natürlihen Magneten und 
das fleine Ajtrolabium erhalte de Ia Condamine; den Reft 
behalte Herr Bernoulli, der aud die Uhr mit dem Leinen 
Granat annehmen mag, ebenjo den Papagei — Maupertuis 
war jein Leben lang Tierfreund, — den Degen aber erhalte 
das Pathenfind Niklaus. 


9. Welche Vorfiht anzuwenden fei, um das Ordensband 
fier an den König gelangen zu laffen. Antw. Soll an Frau 
von Wolden gejendet werden! 

Was mit Briefen gefchehen fol. Antw. Alle folen an 
de la Condamine gelbift werden. 

Wahrſcheinlich angeregt durch die Anfragen des Freundes 
verfakte der Kranfe am 28. Juni 1759 ein den gefeßlichen 
Formen Bajels entiprechendes Teltament, in weldem er alle 
vermögenstedhtlichen Verhältniffe ordnete. Diejes Tautet: 


Au nom de Dieu sainte Trinité ! 


Voici mon Testament holographe que je dépose au 
Greffe de la Ville de Basle en Suisse (où je demeure 
actuellement) conformément aux Ordonnances de cette 
Ville pour les Testaments holographes afin qu’ils ayent la 
même force que s'ils estoient revêtus des formalités 
ordinaires. 

J'ai donc disposé et dispose par le présent Testament 
holographe de tous mes biens temporels présents et à 
venir de la manière qui suit: 

1) Jinstitue mon Exécuteur Testamentaire mon cousin 
M. de la Primerais (Moreau), qui voudra bien avoir pour 
moi après ma mort les mêmes bontés qu’il a eues pendant 
ma vie. Il commencera par payer quelques livres que je 
dois à M. Jean Marie Bruizet, libraire à Lyon, et mes 
autres dettes si j'en ay. 

2) Je laisse tous les biens que je possède dans les Etats 
de S. M. le Roy de Prusse, de quelle nature qu'ils puissent 
être, à ma Femme, à qui également tout ce que j'ai porté 
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dans les dits Etats en m’y establissant appartient en vertu 
de nôtre Contract de Mariage. 

3) Je laisse à ma sœur et héritière naturelle et à son 
défaut à ses héritiers tout le peu de bien que jai en 
France: la chargeant (ou eux) de faire une pension de 
trois cent livres à nôtre amy commun M. l'abbé de Courte 
de la Blanchardière pour sa vie durant. 

4) J'en réserve cependant quatre Actions de la Com- 
pagnie des indes, qui sont en dépost de la Compagnie 
que je lègue à ma femme. 

5) J'en réserve encore le peu de livres, que j'ai à 
St Malo, et que je donne à mon cousin M. de la Primerais. 

6) De plus une somme de mille Livres argent de 
France pour faire présent à mon amy M. Jean Bernoulli 
et à Madame Bernoulli sa Femme de deux petits Diamants 
de cinq cent francs chacun. 

7) Quant au peu d'effets que jay avec moi ici à Basle 
et qui ne valent guères la peine que j'en fasse mention 
ici, mon amy M. Jean Bernoulli les distribuera après ma 
mort conformément aux instructions qu’il en aura reçues. 
de moy, sans que qui que ce soit doive n’y puisse s'y 
ingérer, bien moins lui en demander le moindre compte. 

8) Je prie mes héritiers de faire dire des messes pour 
moy. 

Fait à Basle ce vingt huit (28) juin mil sept cent 

cinquante neuf. 
Pierre Louis Moreau de Maupertuis. 


Dur die Stadtgerihtsämbtern zu Bajel in den Gerichts 
ftuben eröfnet, publiciert und abgelejen zwiihen 9 und 
10 Ubten. 

Dienftag den 31 oder legten des Heumon. Anno 1759. 

Auf der Außenjeite des Tejtamentes fteht: 


Je desire que mon Testament holographe ci-inclus soit 
déposé au greffe de cette ville pour y être gardé à ma 
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disposition ou remis après ma mort à M. Jean Bernoulli 
à Basle. Ce 30° Juin 1750. 
Signé : Pierre Moreau de Maupertuis. 
Intus: (L c.) 
Copie an Schultheißengericht der mehreren Stadt Tefta- 
mentsprotofol 1757. Aug. 27, 1762 Dez. 2. 
Geribtsarhio Bajel-Stadt H. 15. 


Der Tod trat ein am 27. Juli, und die Beerdigung fand 
ftatt in Ober-Doinad. 

Das Epitaph bearbeitete laut Vertrag vom 16. Auguft 
1759 Jakob Umbherr, Maurer und Steinme von Dornad- 
Dorff um den Preis von 3 1/, Louisd’or, welche Summe wegen 
des größeren Steines auf 4 Louisd'or erhöht wurde. Die 
von Johannes Bernoulli verfakte Grabſchrift Tautet: 


Virtus perennat 
Cetera labuntur 
Vir illustris genere ingenio summus 
Dignitate amplissimus 
Petrus Ludovicus Moreau de Maupertuis 
Ex collegio XL Academicorum ling. franc. 
Eques aur ord Reg. Boruss. 
Praestantibus meritis dicati 
Academiarum celebriorum Europæ omnium socius 
Ac. Reg. Berolinensis Præses 
Natus in castro St Maclovii D. XX VIII Sept. MDCXCVIH 
Aetate integra lento morbo consumptus 
Hic ossa sua condi voluit 
Catharina Eleonora de Borck uxor 
Maria soror 
Et Johannes Bernoulli Def. intimus 
In cujus ædibus Bas. D. XXVII Jul. 
MDCCLIX decessit 
Communis desiderii lenimen. 
H. M. B. M. P. 


51 j 


Der Orden Pour le mérite wurde durd den Basler Bern- 
Hard Merian, den Alademiler, zugleih mit der goldenen 
Medaille, die die Regierung von Bajel aus Dankbarkeit für 
eine Dienjtleiftung an Leonhard Eulers Gattin®) beltimmt, 
nad Berlin gebradt. 

Sn Paris erridtete dem Verftorbenen der ftets treu ge- 
bliebene Freund de Ta Condamine einen Denfitein mit aus- 
führliher Injhrift in der Rirde St. Rod und 1826 wurden 
in Dornad die Gebeine abgeholt und nah Paris übergeführt. 


Uns aber erinnert der Grabjtein in Dorna an einen 
feltenen Mann, ausgerüjtet mit bedeutenden Eigenſchaften eines 
iprudelnden Geiftes, auf den einft die ganze wiſſenſchaftliche 
Welt gelpannten Blides ſchaute, indem er eine der grok- 
artigften Aufgaben zu löſen hatte und, wenn auh nicht mit 
vollem Erfolge, gelöjt bat, der mit der höchſten wiſſenſchaft—⸗ 
lihen Würde, dem Vorſitz der föniglich preußifchen Akademie 


8) In betreff der 1759 an Euler gejhidten Medaille ergibt das 
Ratsprototoll nad) gefälliger Mitteilung von Herrn Dr. R. Wader- 
nagel folgendes: 10. März 1759: Schreiben aus Berlin von Hrn. 
Prof. Euler an den Gtabtidretber, ift eine jehr höfliche Dankſagung 
für das wegen in dem Brenneriihen Prozeß gebabter Bemühung 
ihm bezeugte obrigfeitlihe Vernügen, mit Anſuchen, die für feine 
arau Eheliebite beitimbte guldene Medaille dem allbier fi be- 
findlichen Hrn. Braefidenten de Maupertuis zu richtiger Einlüferung 
zuzuſtellen; meldet anbey, dak die Brennerijhe Frau Wittib Urſach 
babe, über die von M. H. Gs. ihro erzeigte Hohe Gnade gerüert zu 
feyn, und er nicht zweifle fie mit ihrer Dankſagung die Befant- 
madung an den Berlinijhen Magiltrat abwartend wolle. Stadt- 
jchreiber berichtet hierauf, dak er die Ehre gehabt dieſes quaeltio: 
nirte Goldftud dem Hrn. Praelidenten de Maupertuis eigenhaendig 
zu übergeben, und legt ein Concept vor, nad) weldem Hr. Prof. 
Euler deiwegen und injonderbeit über den die Brenneriihe Frau 
MWittib betreffenden Umjtand beantwortet werden foennte. ... wird 
der Erfolg erwartet und fole nad) dem Concept gelbrieben werden. 

Der „Brennerifche Prozeß“ wurde geführt zwilchen dem Rat von 
Baſel und der in Berlin lebenden Witwe des Nicolaus Brenner, 
ehemaligen Beamten des Stadtwechſels, welche aus diefer Beamtung 
nod Sorberungen an den Rat geltend gemadt Hatte. Der Prozeß 
et jehr lange gedauert zu haben; die betr. Atten find nidt 
zu en. 
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geihmüdt, und getragen von der Zuneigung und dem Ber: 
trauen des größten Fürjten feiner Zeit, die Organijation 
diefer Akademie zu geltalten Hatte, der dur den Hohn und 
den Spott des reichit begabten unter den Geiltern feines 
Volkes gequält und in tiefjter Seele verlegt, fein Leben fern 
von dem ihm gewohnten grobitüdtilhen Getriebe in dem De- 
[Heidenen Haufe und in den Armen feines langjährigen 
treueiten Freundes ausgeatmet hat. 
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"BD, 
Aus den 
Aufzeichnungen von Pfarrer Daniel Araus 
J786—]J84, 


Erſter Teil. 
Mitgeteilt von Paul Meyer. 





Zur Einleitung. 


Mein Großvater, Pfarrer Daniel Kraus zu Et. Qeon- 
hard in Bajel (geb. 16. September 1786, geit. 5. Juli 1846), 
bat in zweierlei Redaktionen Aufzeichnungen über fein Leben 
binterlallen. Als Vorlage für diefe Aufzeichnungen diente 
ihm ein Tagebud, dem er nad) der Gitte feiner Zeit die 
intimjten Herzensangelegenheiten, den Ausdrud jeder Stim- 
mung, fein ganzes lebhaftes, mitunter auch leidenſchaftliches 
Denfen und Süblen und nicht zulegt auch die Erlebnijje des 
Tages anguvertrauen pflegte. DoH bat er diefe Original- 
votlage jelber bon frühe vernichtet in der gewiß zutreffenden 
Erwägung, daß der rüdfhaltlos offene Ton, in weldem er 
fi über Menſchen und Dinge in Politik, Freundſchaft und 
Verwandtihaft gewohnt war gehen zu lallen, bei der febr 
temperamentvollen Ausdrudsweije ihres Verfaſſers bei den 
Lejern des Tagebudes gelegentlich würde Anjtoß erregt Haben. 

Was uns noH vorliegt, ift alfo bereits gefiebt, obſchon 
auh in den Umarbeitungen des Tagebuds Kraus die Sprade 
zu allem eher gebraudt, als dazu, feine Gebanten zu ver- 
bergen, und liegt uns teilweije in zwiefacher Redaktion vor, 
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lo daß wir uns teils an die „Auszüge aus meinem Tagebuch“ 
halten, die mit dem Geburtsjahr ihres Verfaſſers beginnen 
und fi bis in den Juli 1833 erjtreden, wo fie mitten in einer 
Schweizerreije abbreden, teils aber an den erft mit Juni 1803 
einjegenden und mit Dezember 1815 abſchließenden, ausführ- 
lider gehaltenen „Commentar zu meinem Almanad“, der die 
etftgenannten Auszüge im einzelnen ausführt und zu ab- 
geihlofjenen, mit Überjchriften verjehenen Abſchnitten er- 
weitert. 

Ein fertiges und in ſich abgerundetes Zeitbild wird nie- 
mand von einem Tagebud verlangen; Hier tritt uns viel- 
mehr der Gang der Welt und der perſönlichen Erlebnille nur 
Jo vor Augen, wie er fih in den Augen des Einzelnen [piegelt, 
und da diejer Einzelne jelber fleinen und fehr einfachen Ber- 
hältnilfen entitammt, fo eriheint aud das Bild, das er uns 
vorführt, vielfach) begrenzt. In Dieler feiner Begrenztheit 
wird es auh dem politischen Werden während der Revolution 
am Ende des 18. und im 19. Jahrhundert nicht immer ge- 
recht, indem es über den Bluttaten der franzöliihen Terreur 
und den verwerflihen Kampfmitteln der ſchweizeriſchen Re- 
volutionsmänner die Keime des vielen Guten, aus denen in 
Sturm und Drang eine neue Zeit heranwuchs, oft überfah. 
So bietet uns der Verfafler Ausſchnitte aus dem damaligen 
Leben, von dem Milieu aus betradtet, in weldem er auf- 
wuds. Unter allen Umjtänden aber befiten fie ihren fultut- 
hiftorifchen Wert, entrollen fie uns dod ein interellantes Stüd 
der vaterlänbilhen Geldidte, auch wohl eine Partie Hein- 
bürgerlihen Lebens; namentlich aber erhalten wir wertvolle 
Einblide in den Werdegang eines jungen, ausſchließlich auf 
die damals recht verwahrloften höhern Bildungsanftalten 
der Bateritadt angewiejenen Baslers. Unjere Aufzeichnungen 
laſſen uns teilnehmen an der Begeifterung des jungen Mannes 
für Wiffenfhaft und der von ihm felbit mit Erfolg gepflegten 
Didttunit, für Natur und Landleben, und fie führen uns ein 
in fein überaus gemütvolles Familienleben und lehren uns 
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endlich eine reich und vielfeitig gepflegte Freundſchaft ganz 
im Sinne jener mondidheinjeligen, in ihrem überfhwenglidhen 
Gefühlsleben jchnell begeilterten und zu Tränen gerührten 
Epode tennen, für die wir Modernen faum das richtige Ber- 
ftänbnis befigen. Und dann begleiten wir den jungen Pfarr: 
herrn durch fein mit jugendlidem Eifer und unermüdlicher Ge- 
wiflenhaftigfeit bejorgtes Amt und find auh Zeugen der Fed- 
züge des Gottes Amor, in die der jehr jugendliche Theologe 
bald nolens, bald volens Hineingezogen wurde. Zu alledem 
fommt noch, daß die mitgeteilten Creignifje id vom Hinter- 
grund einer großen, in das tägliche Leben des damaligen 
Bafels oft genug tief einfchneidenden Zeit träftig abheben. 
Was Hier geboten wird, ift eine Auswahl; denn nicht 
alles in Kraufens Aufzeiänungen, die ja niemals im Gedanten 
an eine ſpätere Veröffentlidung verfaßt wurden, eignet fi 
zum Drud, weil es 3. T. nicht mehr genug Interelle bietet, 3. T. 
aud manhe Intimitäten aus Familie und Freundſchaft be- 
trifft, die nit an die Öffentlichkeit gehören. Die Hie und 
da vom Herausgeber in den Tert eingeflodtenen Er— 
läuterungen find an den edigen Klammern Tenntlid. 


Aus den Aufzeichnungen von Pfarrer Daniel Rraus 
(1786—1848). 


1789. Die älteſte Begebenheit, welcher ich mich erinnere, 
ift der fogenannte YSubdenfrieg, wo die Sundgauer Bauern 
Bajel anzuzünden dropten, und überhaupt der Ausbruch der 
frangzöftiihen Revolution im Sommer 1789. 

1792. In diefem Sommer famen die erjten Eidsgenöffiihen 
Contingentstruppen (Zuzüger) nad) Bafel. Es ift gewiß ein 
Ihöner, rührender Anblid — ein Corps folder Truppen zu 
jehen, Eids⸗ und Bundesgenöffiihe Brüder, die ihre friedlichen 
Häufer verlaffen haben, um der fernen, bebrängten Bundes- 
ftabt zu Hülfe zu ziehen. Auf mid, der ich ohnehin gern 
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jede Uniform fab, madte es einen ganz bejondern Eindrud, id 
glaubte, nun könne Bafel allen Mächten trogen, und war ftolz 
darauf, wenn mid) der Soldat aus unjerm Quartier, ein junger 
Solothurner, mit fpazieren nahm. 


1793. Unvergeßlich bleibt mir der Auftritt, als uns mein 
Vater den Tod Ludwigs XVI. vorlas. Am Fenſter ftand er, 
das Zeitungsblatt in der Hand, und fonnte vor Thränen bei- 
nahe nicht lejen. Meine Mutter fak auf einem Seſſel und 
weinte, und wir weinten mit, ohne zu willen, warum? Bon 
da an fing ein Unwille gegen die franzöfiihe Nation in mir 
an zu glimmen, der nie aufhörte. 


Um dieje Zeit war die große Theurung im Getreide, weil 
alle benadbarten Länder den Pak Iperrten. Mein Bater 
hatte durdaus fein Vermögen und damahls noh [als Gemein- 
helfer] ein jehr geringes Einfommen. Oft weinte er in unjerer 
Mitte des Abends, wenn er müde um 7 Uhr (denn von 8 Uhr 
des Morgens bis Abends um 7 Uhr gab er [Privat-]Leftionen) 
heimfam!), und prophezeyte uns, es werde noh dazu tommen, 
daß er uns fein Brot mehr geben fünne; aber fo lange id 
nod ein Stüdlein hatte, war mirs nicht Dange. Eines Mor- 
gens fagte er zu meiner Mutter: da haft du jebt den letzten 
Neuthaler, den id im Vermögen babe; als fie aber weinte, 
antwortete er: nur ruhig! heute geht gewiß etwas ein, es 
muß à la Stilling gehen. Und fo wars. JH aber nahm 
aus meines Vaters Bibliothef das Büchlein diefes Nahmens, 
in weldem wir oft die Titelfupfer geleben hatten, und las 
jo alle vier Theile von Stillings Leben, die damahls heraus 
waren, nad) einander. 

1796. Nachdem id, was eben feine große Kunft war, in 
der Baarfüßerſchule einige Prämia erhalten hatte, fam ih auf 
Oftern 1796 in die damahlige fiebente Clalle des Gymnalti. Es 
war damahls noh im Gymnafio ganz die alte Einrichtung, d. h. 
in jeder Claſſe war permanent nur einer und immer berfelbe 


1) Bon 1801 an war er auch Lehrer am Gymnafium; er ftarb 1814. 
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Lebrer, und dociert ward beynahe nichts als Latein, das andere 
bloß in einigen Stunden. Herr Mag. Stähelin war da- 
mahis Lehrer der fiebten Clalle, ein ftrenger Mann, fehr 
nad dem Schlendrian, und der feinen Scholaren das La- 
teinifhe wirklich ſelbſt verhaßt madte, id wenigftens wußte 
damabls nicht, dak es ein anderes Leiden auf der Welt gebe, 
als das Lateinlernen, und mein Vater lehrte michs obendrein 
aud zu Haufe noch oft mit der Lineal in der Hand. 

Belonders freute mich, und ftets werde id ihrer mit dant- 
barer Rührung gebenfen, die Liebe, die mir der damablige 
Präſident der Schullommiffion, der nadberige hHelvetifche 
Director Legrand ſchenkte; id Hatte aber in der Schule immer 
das Lob eines fleibigen, ftillen Knaben, und trug aus jeder 
Shulprüfung einige Prämia mit heim. Ganz anders wars 
auf der Gaffe. Meine Cameraden waren erzwilde Gajjen- 
buben, und ich fuchte ihnen auh darin den Rang abzulaufen. 
Ridt nur war ich bei allen Rnabenjpielen, bejonders den 
Ballipielen, worin id Meifter war, einer der erlten, jondern 
auh, wenns galt, irgendwo ein Fenſter einzuwerfen, oder 
jemand etwas nachzuſchreyen, oder mih herumzubalgen, war 
id dabey, und bradte alle Abende eine gerrillene Jade nad 
Haus. 

1799. Die Schweizer Revolution war ausgebroden, und 
mit ihr erwadte in mir ein brennendes Freyheitsgefühl; ich 
wat ein entihiedener junger Feind der Revolution und fonnte 
es nicht ertragen, daß man den Bernern nicht zu Hülfe eilte und 
den Bauern nicht die Thore ſchloß. Als die Franzoſen famen, 
war id vollends wie rafend und jubelte wieder, als fie im 
Sahr 1799 von Erzherzog Karl gelblagen wurden. Mein 
Franzoſenhaß hätte mir aber einmal übel befommen fönnen. 
Wir Ipielten auf dem St. Petersplatze „Stödlein“. Der fran- 
zöfjhe General Goubam?) fam mit 2 Franzöfinnen am 
Arm gegen uns; ſchon öfters hatte er uns bey unjern Spielen 


2) General Souham (1760—1837) aus dem Limoufin, ein fühner 
Haudegen; war 1796 Divifionsgeneral in Moreaus Rheinarmee. 
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etwas in den Weg gelegt, jekt ſchmiß er uns unfer Stödlein 
um; ich ward böfe und rief ibm: Poliffon! und zugleih warf 
id gegen ihn mit einem Gtein, der aber ftatt ihn die eine 
Sranzöfin auf die Stirn traf. Gie frie, und er in vollem 
Zorn rief der franzöfifhen Zeughauswade. Gleich befebten 
einige Soldaten die Ausgänge des Plages, und andere follten 
mid fangen. Meine Cameraden riefen: lauf! und ih Tief 
dur den einzigen noH offenen Ausgang über die Schanze, 
meine Cameraden mit mir, aber vertheilten fih auf ver- 
Ichtedenen Wegen. Die Franzoſen Tießen fie laufen und Tiefen 
nur mir nad). Über die große Schanze erreichten fie mich nidt, 
bei der Lottergaſſe [Spitalftraße] Tief id redts um die Ede 
den Berg hinunter, und weil id ihnen jet aus den Augen 
wat, fo fprang id mit Gefahr in eine tiefe Miftgrube hinunter, 
wo id verborgen war. Ich hörte die Suchenden vorbeilaufen 
und den Trok von Buben bintendrein; dort vermuthete mid 
niemand. Als fon alles jtill ward, wagte ih mih noch nicht 
hinaus. Erſt bey der Dämmerung verjudte ich binauf- 
aufteigen; es war mir aber viel zu hoch, ich fonnte fein Bord 
erreihen. Nun beigte id mit vieler Mühe den Mift auf 
einander, half mir fo Hinaus und fam endlich ſpät durd alle 
môgliden Nebengäßlein wieder heim zu meinen befiimmerten 
Eltern. Meine Cameraden waren fo ehrlih, mid nicht zu 
verrathen, es blieb bey der Geelenangit. 

In der Schule Hatten wir die ganze Revolutionszeit über 
beftändige Kriege, zwey Partheyen gegen einander, wie im 
ganzen Baterlande, die ſchweizeriſche und die belvetijde. Oft 
fams zu Treffen, und wir fblugen uns fo erbittert, wie die 
Deftreicher und Franzoſen im Felde. Dieſe Nedereygen wurden 
nod dadurch befördert, daß fein Rector da war, und feine 
Wohnung unbewohnt. So überließ die Schul-Commijfion 
mir als dem Erjten der oberften Claſſe den Claſſenſchlüſſel, 
und wenn um 4 Uhr die Präzeptoren und Edolaren fort 
waren, fo febrten etwa 10 wieder um, id lieh offen, und wir 
ſchlugen uns oft bis 6 Uhr Abends durch alle Claſſen hindurch. 
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So auf unjern Pläßen Quartierweile. Nun madten wir 
Spahlemer (die Benbdéer geheiken) eine Schanze im Wert- 
bofe, ſchlugen ein Lager auf, wo wir felbit übernadteten, und 
id ward, weil ih am beiten exercieren fonnte, zum Vendéer⸗ 
hauptmann ernannt. 

1800. Ungefähr um die gleiche Zeit fing id an zu dichten. 
Ein Lied auf den Frieden war mein erjter Verſuch. Obſchon 
es beynahe ganz aus Lavater geltoblen ift, jo überredete 
ich mic) doch jelbit, ich babe es gemadit. 

Sm Winter 1800 befuchte id zum erjten Maple die 
Comödie. Weil mir mein Bater dazu fein Geld geben wollte, 
jo fhümte ih mid als Philos. Studiosus doch niht, nur um 
bineingufommen, dem Baſſiſten feine Bahgeige auf dem 
Rüden hinein zu tragen. Die Verwandtihaften von Kogebue 
wurden aufgeführt; es affizierte mih jo, bah id von dem an 
nichts als Comödie im Sinne hatte, ich Tief jedem Schaufpieler 
und jeder Schaufpielerin nad) und Hatte eine größere Freude, 
einen zu ſehen, als die Basler einſt Hatten, den deutſchen 
Kaifer Jofeph zu ſehen. Mein ſehnlichſter Wunſch war da- 
mabls, ein Comödiant zu werden, und ich hätte alles um deffen 
Realifierung gegeben. Abällino war mir alles, und id 
itelte mic) auf jede Straße, wo id wußte, daß fein Verfaſſer, 
der damahlige biefige Regierungsitatthalter Zichoffe vorbey⸗ 
ging. Ich jdrieb ein Traueripiel, in weldem 4 Perjonen und 
ein Geiſt vorfamen. Der Bater eritad fih, eine Todter ver- 
giftete fi, eine wurde wahnfinnig, und eine Perjon blieb 
am Leben. 

1801. Schillers Gedichte faufte ich in diefem Sommer, 
verbarg fie aber aus Furcht vor meinem Bater, der mir das 
Bücdherfaufen noch verbothen Hatte, in meinem Pulte. Gie 
waren aber meine tägliche Leftire. Hätte id Schiller damals 
jeben können, id hätte feinen Weg geſcheut. Das liebite feiner 
Gedichte war und blieb mir das Lied von der Glode. 

Im Winter dieles Jahres wurde der berühmte Schweiger- 
held Aloys Reding von feiner Pariferreife Hier erwartet 
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und ihm ein Triumphbogen erridtet. Dem patriotilhen 
Knaben war das ein Zeit ohne feinesgleihen. Reding war 
mein einziges Gelprüd; id Tief ibm vors Thor entgegen, 
wollte helfen, ihm die Pferde ausipannen und feinen Wagen 
ziehen, und fiehe — da man ihn ſtündlich erwartete, fam die 
Nachricht, er fey auf einem andern Wege fon in Bern an- 
gelangt. Welcher Verdruß! 

1802. Nach Oſtern dieſes Jahres ward ich — wer war 
wohl glücklicher? — Philosophiae Laureatus, ohne viel mehr zu 
wiſſen, als 2 Jahre vorher; denn die examina konnte jeder 
Knabe beſtehen. Im Sommer desjelben Jahres errichtete ich 
mit Luttringshauſens), Gegifert), Burghardt), 
mit dem id don früher befannt, aber bisher nie fein Freund 
war, und Eckline) wieder eine freundfchaftliche Societät. 
Mir glaubten Wunder! welchen Nuten wir, und der ganze 
Staat davon haben würde! Gie war aber weiter nidts als ein 
Tummelplatz finbijher Leidenjhaften, jedoch niht ohne Nuten, 
wie denn nidts ohne Nuben ift, das aus redlider Abficht 
Tommt. 

Zum erften Maple in diefem Sommer lernte id, und 
dieſer Eindrud bleibt mir unvergeklich, das Landleben tennen: 
IH war eine Woche lang mit GSegijer bei H. Pfr. G ey- 
- müllerin Rothenflue. Als wir wieder zurüd famen, 
ereignete fih diejenige politifche Begebenheit, die unter allen 
den beftigiten Eindrud auf mic) madte. Es war die große 
eidsgenöffifhe Sniurreftion unter Aloys R e- 
Ding gegen die Helvetifhe Regierung. Täglich waren wir 
Treunde bey allen Borfällen, täglich ftand ih mit Simon 
LaRoder), Stüdelberger) und Bifhoff), die id 


8) Cand. theol. 4) Mag. J. Heinr. Gegijer, Organtit zu St. Qeon- 
Hard, 1784—1846. 5) Antijtes Jakob Burdhardt, 1785—1858. 6) Kat. 
Friedr. Edlin, Pfarrer in Rothenfluh und Baſel, 1786—1861. 
7) Pfarrer zu St. Peter, gelt. 1861. 8) Karl Ulrich Stüdelberger, 
1783—1851, Pfarrer in Reigoldswil und an der Strafanitalt Bafel. 
9) J. J. Biſchoff, 1785—1864, Pfarrer im Bernbiet, in Muttenz und 
zu St. Theodor. 
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hier tennen lernte, vor dem NRathaufe, wir lärmten trog den 
wildeiten Sraftionsmännern und wollten burdaus gegen die 
helvetiihe Regierung ins Feld. Mit Einjperren mußten uns 
unſre Eltern drohen, und als die famöſe Bonapartildhe 
Proclamation erjchten, drangen wir mit einem Schneider an 
der Gpibe ins Rathhaus hinauf, ſchrien, man mille ſich wehren 
gegen die Srangojen, und als diefe bernad einrüdten, waren 
wir wie Rajende; ich trug von nun an eine weiß und ſchwarze 
Schnur auf dem Huthe, die mir eine Freundin meiner ältern 
Schweſter verehrt Hatte. 

1803. Den 2ten Junius des Jahres 1803 war einer der 
Ichöniten und gelegnetiten Tage meines Lebens, der Tag, 
welhem id eigentlit beynahe Œud alle, meine theuren 
Freunde! verdanfe. Cs war Magijterpromotion; id hielt als 
promovirter Laurent eine Rede über die großmüthigen 
Belagerten in Solothurn. 

Es war der Zeitpunkt der eben wieder auflebenden Bater- 
fanbsliebe, id arbeitete und redete allo mit vieler Wärme. 
Das gewann mir die Herzen Stüdelbergers und Bilboffs. Sie 
wurden als Magifter promoviert, und aus Borliebe wegen 
meiner Rede thaten fie dem jungen Laureaten die Ehre an, 
mid) auf den Nachmittag zu einem Spaziergange einzuladen. 
Wir gingen nah St. Jakob, und dort im Angefihte des 
heiligen Rirdbofes, wo die Heldenväter ruhmvollen Todes 
Jtarben, brachten fie mir beyde das erite Glas auf du und du 
zu. Diefer Freundihaftsbund, obgleich beym Weine gejchloffen, 
zerriß nie mehr und verſchaffte mir fait alle meine übrigen 
Sreunde. [Die nun folgenden Überjchriften find dem mit 1803 
einjegenden „Commentar zu meinem Almanah“ entnommen.] 

1804. Erſte Befanntidaft mit Schentel.!) 
Gar vieles hatte id von Stüdelberger und Biſchoff von dem 
wunderbaren Bäderjungen in Schaffhaujfen gehört, der vor 


10) Joh. Fat. Schenkel von Schaffhaujen, jpäter Kraufens Schwas 


ger, Pfarrer in Hallau, get. 1828, Bater des befannten Theologen 
Daniel Schentel in Heidelberg. 
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dem Badtrog in dem zu fnetenden Teige den Tatt zu Verſen 
Ihlug, und dem die Mufen vor dem Badofen erjheinen. Mit 
dem innigiten Wohlbehagen Hatte id einige feiner Gedichte 
gelefen. Nun begleitete er. feinen jüngern Bruder, welcher 
nah Neuwied verreifte, Hieher, und id ward zu ihm ein- 
geladen. Bilhoff führte mich bey ihm ein, und obgleich mir 
die Stunde immer wichtig bleiben wird, fo ergößt mich da- 
neben doh immer noch die pedantiſche Manier, wie wir beyde 
— jeder mit dem Gedanken: wir 2 große Männer!! — uns 
empfingen, und jeder dem andern fein novissimum carmen 
tecitierte, als ob Schiller und Göthe bei einander wären. 


1804. Societätderfreundfhaftliden Aus- 
bildung. Stüdelberger, Biſchoff, Segijer, Luttringshaufen 
und id Hatten diefe Gejellfhaft zu willenihaftlicher und vor- 
zügih Treundfhaftliher Ausbildung geitiftet, 
in welder regelmäßig Arbeiten eingeliefert und freundſchaft⸗ 
lich recenfirt, über Gegenitände aller wiſſenſchaftlichen Fächer, 
mit Ausnahme der Theologie, geredt und disputirt und Preis- 
fragen beantwortet werden [ollten. Es ward das Fundamental- 
geleg gemadt, dak niemand aufgenommen werde, der nicht 
aller Mitglieder wirklicher Freund fey. Stüdelberger 
als eriter Präfident eröffnete die Gibung mit einer beraliden 
Rede. In der Folge traten Burdhardt, Schenkel, Schießt!), 
Simmler!2), Sprüngli!3), Zollifoffer!t) und Rumpf 15) der 
Geſellſchaft bey, und es ift gewiß feiner unter uns, der dieſer 
Geſellſchaft nit willenihaftlihe Bildung und vorzüglid) aud 
die innigite freundfhaftlihe Verbindung verdankt, welfe die 
meijten unter uns nod jekt in reifern Jahren beglüdt. — 
1805. Es war ein Jahr verflojlen, feit fih die Geſellſchaft 
errichtet hatte. Der Tag jollte mit fenerlidem Aft und Mapil- 


1) Adrian Schiek, Pfarrer in Wald im Appenzell, Vater des - 
nadmal. eidg. Ranglers. 12) Joh. Raïpar Simmler, Pfarrer in 
Trülliton. 3) Nikolaus Sprüngli, Kaufmann, geit. 1830. 14) David 
Zollikoffer, Raufmann von St. Gallen, Krauſens Schwager. 1) Chri- 
ftoph Rumpf, geb. 1782, Antiquar. 
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zeit begangen werden; fo war es [on lange beſchloſſen. Auf- 
ſätze, Geſellſchaftslied, Mahlzeit war bereit, als Stüdelbergers 
Bater plöglich feinem Sohn verboth, weil es Himmelfahrtstag 
war, vor geendigter Abendpredigt dabey zu erfdeinen. Wir 
richteten alfo die ganze Handlung erft auf 4 Uhr ein. Bilchoff 
und id fanden aber, dak wir in der Kirche wenig Andadjt 
haben wiirden, gingen deßwegen gleih Nachmittags fort, 
Quttringshaufen entgegen, welcher feit Yrühlings Anfang 
Hauslehrer in Riehen war, und gingen dann mit ihm zum 
Spahlenthor Hinaus, wo wir auf der Schüßenmatte bis nad 
vollendetem Gottesbienite unter einem offenen Zeigerhüttchen 
vor dem Regen Zuflucht ſuchten. Nach 4 Uhr gingen wir den 
übrigen entgegen, und dann mit einander fröhlih in ein 
Heines Rebhäushhen auf Burdhardts Landgut. Sch hielt als 
Präfident mit einem Herzen voll der glühendften Freund- 
Schaft eine Rede, wir erneuerten Bundesgelübde und Hand- 
ſchlag, betheten für unfern Bund, es wurden noh einige Auf- 
füße gelefen und mit vielem Wohlgefallen gehört, und endlich 
fekte man fih ans fröhliche Mahl, das von allem fteifen Ton 
eben fo entfernt war, als von Ausgelaſſenheit: Gejungen 
wurden alle unfre fröhlichen Lieder, unter welchem neben dem 
Gaudeamus Claudius: Auf und trinkt! und Schillers Freude 
immer obenan ftanden. Auf einmal trat aus den düftern 
Regenwolfen freundlid die Sonne hervor, uns, ſich neigend, 
nod zu grüßen. Der erwünſchteſte Moment, Biſchoffs herrliches 
Bundeslied, das er gerade für den Augenblid des Sonnen: 
untergangs gedichtet hatte, mit der höchſten Begeijterung zu 
fingen. Wir waren alle jo glüllic dur die Freundſchaft — 
Stüdelberger rief: er feyre den ſchönſten Tag feines Lebens. 

1804. Berufsqualen. Sn einer andern Hinfidt ift 
diefe Zeit für mich fer merkwürdig. Es war eine rechte Zeit 
des Kampfes. Seit Ausbruch der Schweizerrevolution war 
der militärifche Geijt in mir ermadt. Ich Hatte als Knabe 
ererciren gelernt, und als nadber die Leſeepoche gekommen 
war, aud militärifhe Schriften mit bejonderem Snterelle ge- 
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Tejen, dabey ganz im Stillen, aber ohne alle Methode und 
Ordnung, Verfude zu Feitungen etc. entworfen. Der mili- 
tärifhe Geilt, der um diefe Zeit aus Anlaß der Zürder- 
untuben16) neu erwahte, Biihoffs Freundihaft, der ganz 
fürs Militär lebte, und meine Vorliebe zu diefem Stande 
madten jebt jtärfer als noh nie den Wunſch in mir rege, 
mid) ganz diefem Stande zu widmen. Ich ftand im Begriffe, 
Magifter zu werden und mid alfo zu erklären, weldes Fach 
ih eigentlich ergreifen wollte. Ohne zu willen warum? 
Hatten fi bisher meine Eltern und id für die Theologie er- 
Härt. Und nun war der Zeitpunft da, wo ich diefe Erflärung 
förmlich thun folte, und gerade in diefem Zeitpunfte Dieler 
Heiße Kampf! O wie manhe bange Stunde verurjadte er 
mir! wie oft ftand id des Nachts müde vom Kämpfen über 
die Entjheidung meines Shidjals aus dem Bette auf und 
ſchaute, unter dem Fenſter liegend, Hinauf zu dem, der über 
den Sternen waltet und unjere Herzen leitet wie Waſſerbäche. 
Wäre id damahls unabhängig gewejen, hätte ich tein fo- 
genanntes Brotjtudium "wählen müljen, hätte unfer Bater- 
land eine ftehende Armee gehabt, oder hätten mich nicht die 
Heiligen Pflichten Findlicher Liebe gebunden, jo jtände ich 
jebt gewiß auf einem ganz andern Poften. 


1804. Erite Pägjtunde!?) bei Emil Otto. Ein un- 
wiffender Junge fak alfo heute zum erjten Mahl mit mir am 
Tiihe Hinter der Fibel. Auf dem nämliden Tiſche fak ein 
Heiner zweijähriger Knabe auf dem Nadttopf und Tiek fidh’s 
wohl jeyn, und an der Geite auf einem Nebentijche widelte 
ein Kindermädden ein ganz fleines Kind ein, die Frau 
Mama fam herein und fagte, ich fol maden, dak ihr Bube 
was profitiere und — was id) heile... 


1805. Reife nah Shaffhaufen. Die Sonne des 
Jahres 1805 entjchied über vieles in meinem Leben burd die 
ſchönen Verbindungen, die id ſchloß, Verbindungen, die nad- 


16) des fogen. Bodentriegs. 17) von rassew: erziehen. 
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ber mein Glüd und meine Wonne waren und ewig bleiben 
werden. Stüdelberger, Bifhoff und id traten näm- 
fit am 25ten Juni eine fleine Reife an, und zwar redt 
Burſchenmäßig mit Hirfchfängern, Torniltern und Kirſchwaſſer⸗ 
flajhen, außerordentlich Heiter und froh, obſchon bey De- 
tändigem Regen. Im Gedinger Bade, wo wir die erlte 
Mittagstafel hielten, waren die 3 Iujtigen Studenten not 
wochenlang das Tiſchgeſpräch. Per varios casus famen wir den 
26 ten Abends in Schaffhaufen an, beitellten nun unfer Quartier 
in der Krone und eilten zu Shentel, den wir überrafchten. 
Bald verfammelten fih feine dortigen Freunde bey ihm, unter 
denen uns alle 4 vorzüglich wohl gefielen, die aud unjere 
greunde wurden, Hausmannıs), Bürgin, Lang und 
$reuler!?). 

Am 28tten fam von Gt. Gallen her der Freund Ctüdel- 
bergers und Bijdoffs, der mir unbefannt nur durd ihre Er- 
zählungen ſchon jo theuer geworden war, Sprüngli nad 
Shaffhaufen. Er fannte mid noh nit und ſchien wenig 
Notiz von mir zu nehmen; das madte mich zurüdhaltenpd; 
3 Tage lang waren wir beitändig Tag und Naht bey 
einander, aber id blieb falt und höflich, denn ich wollte mi 
nit anbieten, obſchon ich ihn grenzenlos liebte. Sonntag 
Abends den 30ſten Junii zechten wir mit einander im Schloſſe 
Laufen, jtiegen dann noH einmal hinunter zum majeltätijhen 
Rheinfall, jtanden und ftaunten und jaudaten mit wilden, 
ſtürmiſchen Gefühlen, fuhren hinüber über den Rhein, gingen 
nad Schaffhaujen zurüd zu Pfau in die Vapiermüble, aken 
dort im Pavillon am Rhein zu Nacht, [pazierten am Monden- 
fhein im Garten, da fiel die Rinde, und Bilhoff führte mich 
in Sprünglis Arme. Wir Hatten uns gefunden auf ewig! 
Auf der Rheinmauer fak id in Sprünglis Armen, Bürgin 
patte feinen Kopf auf meiner Schooß, Hausmann an meiner 
Bruit. Welche Gruppe! rief der gute Schenkel, und das war 


18) Joh. Konrad Hausmann von St.Gallen. 1%) 3.3. Freuler, 
1789—1863, NReligionslehrer am Schaffhaufer Gymnafium. 
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die Loofung. Auf einmabl hielten fih alle 12 Anwefende um- 
armt. Es war ein fhöner Moment! geihwärmt war es, das 
it wahr; aber id fenne mehrere derjelben faum mehr, 
mehrere find noh meine Freunde — es war ein ſchöner 
Moment, das fage id Heute noH. Sprüngli ward mein 
Freund — das iſt genug. Dieles Tages freute iý gewiß 
auch mein Genius. 

Schon am folgenden Morgen mußten wir uns trennen. 
Mit Ichwerem Herzen fagten wir uns am Eingange eines 
Waldes oberhalb Schlatt im Thurgau Lebewohl — er ver: 
teilte nad) St. Gallen; wir fehrten nah Schaffhaufen zurüd. 
Sn Schaffhaujen verfäumte id auh nicht, den durch feine mir 
fo theuren Schriften fo lieben Profeſſor Joh. Georg 
Müller zu bejuden, bey weldem wir eine ſehr Tiebreidhe 
Aufnahme fanden. 

Am 2ten Juli verreiften wir von Schaffhaufen; Schenkel 
begleitete uns mit Bürgin und nod einem Freunde auf dem 
Rheine bis nah Zurzach; dort jpiefen wir noh zuſammen 
Außerjt fröhlich zu Mittag, trennten uns, und wir 3 reilten 
über Brud, von woher wir noh nah Schinznadh einen Aus- 
flug madten, zurüd nad) Bajel. 

1805. Amors Feldzug bey St. Peter mit 
Vocal- und Inftrumentalmufif. ilberhaupt [nad 
dem von einer Kraus tief jhmerzenden Entzweiung mit dem 
greund Quttringshaufen die Rede gewejen] war diejes Jahres 
legte Hälfte für mid traurig. Wir hatten mit dem Auguft 
eine Heine muſikaliſche Gefellichaft errichtet, in der St. Peters- 
fire verfammelten wir uns und fangen mit Begleitung der 
Orgel unjere Lieblingslieder zu 4 oder 3 Stimmen. Der 
Sängerinnen eine war Louiſe Schorndorff?o). Kaum fah iğ 
diefes Mädchen, als id das Traumbild, das immer vor mir 
ftand, verwirklicht vor mir zu jehen glaubte; ich liebte dieſes 
Mädchen. Schüchtern ftand id neben der guten Louile 


30) 1788—1805, Tochter des Deputaten Daniel Schorndorff. 
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und wagte nidt, fie angujdauen. Bald merftens meine 
Sreunde Gegiler und Kürfteiner?!) und hielten mid 
zum Belten. Diejes alles war mir nur Nahrung. Go oft 
wir zufammen famen, fo oft hing mein Blid verftohlen auf 
Louije. Aber feltener als ſonſt ging ich bey ihrem Haufe vor- 
bey, weil ih den Muth nicht Hatte, nur ein Mahl an die 
Fenſter hinaufzufhauen. Kurz — es war die f[hhüchterne, 
erite jolide Liebe. Schweiter Trinzi??) — denn was merft 
doh eine Schweiter niht? — redete mir zu, auh mit Louife 
zu reden. ch thats das nüdite Mahl, da wir zujammen- 
famen, und fie war freundlid. IH Hatte feinen andern 
Gedanten mehr als Qouife. Eines Tages, als id vorbey 
ging, ftand fie unter der Hausthüre. Sd grübte, und fie 
grüßte mid mit Nahmen; das gab mir Muth, fie zu fragen, 
. 0b fie ihre Stimme auf das nüdite Mahl einftudirt babe. 
Gie antwortete mir und fagte, fie freue fih auf unire nädite 
Probe. Tags darauf war diefe Probe. Louiſe fam niht, und 
es hieß, fie fey unpäßlich. 

Einige Tage darauf fak ich an meinem Pulte und jchrieb; 
da fam Trinzi herauf weinend und fah mid an. „Was Haft 
du?“ fragte id gleidgültig. Ad dente nur Daniel! ant- 
wortete Trinzi, — aber erlbrit niht! — „Was denn?" — 
Ad! und es weinte von neuem, Louiſe ift geftorben! — Wie 
mir ward! id mußte weinen, wie ein Kind. Am folgenden 
Tag fam der jebige Obrift-Lieutenant Burghardt, der ein 
Stifter unjrer muſikaliſchen Gejellihaft war, und fagte: wir 
wollen der Igfr. Schorndorff eine Todtenmufit Halten. Und 
bey diefer Mufif mußte id, während der Sarg in die Kirche 
getragen ward, ein Recitativ fingen. Wie ich es fang, weiß ich 
nit. Louifes Bild und Louiles Gedächtnis blieb aber ftille 
in meiner Geele, und Jahrelang liebte ih immer nur meine 
Todte und das Ideal, das fiH, von ihr abgezogen, meine 
Phantaſie erſchaffen hatte. 


21) Chriſtian Kürſteiner, 1786—1829, Pfarrer in Heiden. 
22) Katharina 3ollitoffer geb. Kraus, + 1832. 
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1806. 10. San. Freundſchaften. „O hätten nur des 
armen Lebens Tage niht Trennungen!“ Es war diefer wieder 
ein ſchwerer, aber jhöner Tag! Bijboff Hatte das Diaconat 
in Oberdiesbad, Cant. Bern angenommen. Der bittere 
Gedante der Trennung war feit dem Neu Sabrstag in tüg- 
fihen Schmaufereyen bei allen Freunden erjäuft. Der legte 
Abend folte — jo Hatten wirs ſchon lange bejtimmt — der 
Mutter unfrer Sreundidaft: unfrer Societät gehören. Um 
6 Uhr verjammelten wir uns, reglirten noch) wenige Ge- 
ichäfte, und am Schluſſe hielt ich eine Abſchiedsrede an ihn. 
Der Gedanfe an das Sceiden eines ſolchen Freundes, der 
Gedanke an das, was Bifchoff unfrer Gocietüt gewejen war, 
und daß wir uns nun zum lebten Maple auf feinem Zimmer 
verjammelten, rührte uns alle zu vielen Thränen. Wir 
hoben die Sigung auf, lebten uns nod zum legten Mahle zum 
Schenttifche, tranfen traulih und ernſt — wir wollten diek- 
mabl den Gedanken an die Trennung nidt veriheuden — 
einige Gläjer Wein und fangen ihm endlih das Ablchieds- 
lied, das ich für dieſen Abend gedidtet und componitt hatte. 
Mit der innigiten Rührung verließen wir das Zimmer, auf 
weldem wir jo mande Stunde in feliger Freundſchaft ver- 
lebt Hatten. 

Burdhardts Abreifenah Heidelberg. Seit 
Bilhoffs Abreiſe nah Dießbach war mir Burdhardt um vieles 
näher gerüdt, id ihm. Sein Austritt aus der Brüdergemeinde 
madte ihn offner, vertraulider. Wir waren uns diejen 
Sommer alles geworden. Er war fo gerade, frey, fröhlich, 
offen, daß man ihn Herzlich lieben, dak man mit ihm fr5b- 
Ich fein mußte. Im Juli war auh Sprüngli verreilt — 
und wir ſchloſſen uns deſto inniger an einander. Es ſchlug an 
diefem Tage die Stunde der Trennung. Er verreifte nad 
Heidelberg. Zwar war id Trennungen gewohnt worden, 
aber diefe Stunde ergriff mid) mit unendlihem Schmerz. 
Bilhoff fern, Sprüngli fern — Stüdelberger war eben auf 
einen Bejuh nah) Diebbad verreift — nun aud Burdhardt 
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fort — id drüdte den guten Gegifer an mein Herz und war 
froh, wenigitens noh Einen bier zu Haben — denn ohne 
Freund hätte ichs nicht ausftehen können, Freundſchaft war 
mir um fo unentbehrlicher, weil, feit Louifen das Grab dedte, 
die Liebe feinen Zugang in meinem Herzen fand. 

Betanntidaft mit Simmler. Der Schmerz; um 
Burdhardt hatte uns vereiniget. Er war Burdhardts Freund 
durh Zufall, oder vielmehr burd jene gütige Leitung 
Gottes, welche der Unglaube mit dem falten Worte Zufall 
bezeichnet, geworden. Als er, um das Picariat in Arisdorf 
au übernehmen, von Züri hieher fam und aus der Poft- 
kutſche jtieg, begegnete ihm Burdhardt und zeigte ihm den 
Meg, und fie wurden Freunde. Und mit diefem frohen, red- 
lihen, altfränkiſchen, vaterländilchen, biedern Zürcher ver- 
band ih mid an diefem Abend durch ein Kreundihaftsband, 
das eben jo unauflöslich geworden ift, als das, weldhes mid 
an meine übrigen freunde gefellelt. 

gottietung des Kapitels von der Yreund- 
Ihaft. Im November tam auh Bilhoff auf einen Bejud 
[von Diekbadh]; er tam ganz unvermuthet auf mein Zimmer, 
und es war mir — wie es mir immer in ähnlichen Fällen 
geht — ſchon in einer halben Stunde, als wäre er nie fort 
gewejen. Wir jebten uns wieder zufammen, plauderten gzu- 
jammen, jpazierten nah Hüningen gujammen, und es fehlte 
uns nidts als eine Scheere, den Stunden die flüchtigen 
glügel abzujchneiden. Mehr aber als alles Ddieles und ge- 
fegnet in feinen Folgen für alle Zeiten war die Ankunft 
Bollitoffers von St. Gallen in Bajel in diefem Spät- 
jahre. Kaum war er, von Sprüngli gejendet, zu mir ge- 
tommen, als wir uns bald fannten, Tiebten, immer inniger 
uns an einander anſchloſſen und endlih uns das wurden, 
was wir uns jest find und ewig feyn werden. 

1807. Mit Anfange des Jahres 1807 verreijte aud) 
Kürfteiner nad Heidelberg, und wir wurden der Unfern 
immer weniger. Indeſſen immer vertrauter mit 3ollifoffer 
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Tonnt’ id alles ertragen. Hingegen fam am 3. April 
diefes Jahres Shentel mit Bürgin nidt nur nad 
Bafel, jondern fie wurden aud beyde nod unfre Haus- 
genofjen, mit welden ih mande ſchöne Stunde verlebte. 
Schenkel ftudirte, wie vielleicht noch felten ein Student ftu- 
dirt bat, mit eifernem Fleiße und alles überwindendem Ernite. . 
Nur Schade, daß Bürgin feiner Freunde Rath und Beyitand 
verichmähte, weil fie nur feine Freunde und feine Profeſſoren 
waren! Go aber, fih felbit ftärfer wähnend, als er war, 
ftudirte er wenig. 


Sm gleihen Monathe ward 3ollifoffer zu meiner innigiten 
Freude, aber eben jo ohne all mein 3utbun Trinzis Bräu- 
tigam. Im Bradmonath fam an einem Morgen frühe 
Stüdelberger zu mir; einige Women früher war feine 
Schweſter geltorben, worüber er in tiefe Melantolie fiel. 
Kaum war er hereingetreten, fo jagte er: ic) fomme dir etwas 
anzuzeigen, das dir nicht gefallen wird, das id aber aus 
Überzeugung — und nur aus Überzeugung — that. Ich bin 
Herrnhuter geworden, und darum trete id aus der Gocietät. 
Aber — fuhr er fort, indem er mid umarmte — nidt wahr? 
du bleibit mein Freund, wie bisher? Gott weiß, ich bleibe 
der deine. Solche Aufrihtigkeit rührte mi) unausſprechlich, 
wir veripraden uns gegenjeitig die alte Freundſchaft fort- 
äufegen, und nie habe id meinen Carl anders erfahren bis 
auf diefen Tag, als den alten, fih immer gleiden Jonathan. 


1807. Nov. 27.ShweizerbundfeftbeiSprüngli, 
Im November tam Sprüngli nah Bafel. Er veritand 
mid) immer am beiten unter allen meinen Freunden, es war 
mir fo wohl, als der Edle fam. Bey ihm fenerten wir 
Freunde in der Naht des 27t Nov. das Andenken an den 
500jährigen Schweizerbund. Es empörte uns, dak in der 
ganzen Eidgenojjenihaft auh nicht Eine Regierung ein öffent- 
liches Feſt verordnete. Doch mögen unjre Väter in diejer Nacht 
nüdterner gewefen jeyn, als wir aus Begeilterung für fie 
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waren. Der edle Freund war meine Freude und Gejellihaft 
dDiefen Winter bindburd. So fam das Neujahr 1808. 
1808. ReuSabrsgrukmit meinen Sreunbden 

im Stübdenam Rhein. Ein gar herzlich ſchöner Tag! 
Noch war der theure Sprüngli hier, und wir redeten ab, das 
Neujahr gemeinſchaftlich zu begrüßen. Abends am Sylveſter 
erfreute uns gar innig ein Brief von Biſchoff, der verſprach, 
auf Zollikoffers Hochzeit Hieher zu tommen. Wir jehten uns. 
nad dem Nachteſſen zufammen auf dem Fleinen Zimmer?) 
am Rhein, das Schenkel und Bürgin bewohnen, bey mäßigen 
Weine. Ich las meinen Aufjat „das jcheidende Jahr“, wir 
fabten uns an den liebliden Reminiscengen und waren fttll 
und traut beyjammen, bis die Glode die Mitternadtsitunde 
verfündete. Da füllten wir unjere Gläfer, und 

Sprüngli rief: Friede der Menfchheit! | 

Schenkel: Ja, Friede und Freude Guten und Böſen! 

Ich: Und Freyheit dem Vaterlande! 
Zollikoffer: Und den Freunden Freude! 


Schenkel: So viel, als wir ertragen mögen! 
Ich: Go viel als im vorigen Jahr! 
Sprüngli: Go viel, als Gott will! 


Mit einem warmen Händedrud ſchieden wir von einander. 
Nah der Morgenfirhe am Neujahrstage ging ich zu Sprüngli; 
mit einer ſtürmiſch heißen Umarmung empfing er mid. Wir 
freuten uns, einen NeuJahrstag mit einander feyern zu 
fönnen, und gingen auf die St. Johannſchanze fpazieren. 
Duntles Gewölf Hing am nordweitlicden Himmel über Frank— 
reich, freundlich Heiter glängte er im Süd-Oſten über die 
Schweiz, das nahmen wir als freudige Bedeutung auf — und 
verjeßten uns mit der lebhafteiten Innigkeit an jenen N eu- 
Sabrsmorgen 1308, wo freudig eilige Bothen von allen 
3 Waldfantonen fih überall begegneten mit der frohen Nad- 
ridt: es fey das Wert der Befrepung vollendet und die Burgen 
der Dränger gebrochen. 


2) in einer der Lehrerwohnungen an der Auguftinergafie. 
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Collaborator am Gymnafium. Das erite 
Amt, das ich [1806] erhielt, noch vor der Vollendung des 
20. Lebensjahres. Schon früher Hatte id ein Bicariat im 
Gymnafio übernommen, und wirflih waren in den oberiten 
Claſſen noh Schüler, die einft als die jüngiten, da ich einer der 
ältern Schüler war, mit mir in Eine Promotion gezogen 
waren. Den Tag meiner Collaboratorwahl krönte 
ein Abendeſſen, an welchem meine Freunde Segijer und Burck⸗ 
Hardt ganz über alle Maßen fröhlich waren. Belonders Burd- 
hardt, welcher gejhworen hatte und Wort Hielt, nicht vor 
11 Uhr mid) verlaijen zu wollen. Und feit jenem Abende 
waren wir beyde aud) inniger vereint als nie vorher. 

1809. Am 28iten Januar legte id die Collaboratoritelle 
im Gymnafio nieder. Es war einer der fdôniten und wichtig 
ften Tage meines Lebens. In einem Briefe an Carl [Stüdel- 
berger] Hab’ ich ihn unferer Gocietät bejchrieben, 48 Knaben 
weinten, als id weinend von ihnen ſchied, fübten und um- 
armten mid und wollten mich nicht gehen laffen; aud einige 
Lehrer waren gerührt. IH ging zu Rector Miville, von ihm 
Abſchied zu nehmen. Er drüdte mir beym Seiden herzlich 
die Hand und fagte: „Es thut mir wepe, jehr wehe, dak 
Gie mid verlajjen, ich danke Ihnen für den vielen Eifer und 
die Mühe, welde Sie fit gaben. Sie fünnen den Troft mit 
ih nehmen, dak Sie vielen Nuten gejtiftet Haben.“ 

1807. Shweizerreife. Vom 7t bis zum 19er Juli 
madte ich eine herrliche Schweizerreije; meinen Bilhoff und 
Sprüngli wieder zu jehen, war das lieblide Ziel, dem ich ent- 
gegenging. Ich fuhr Mittags von Bajel weg und noh nad 
Langenbrud. Am folgenden Morgen nad) Solothurn, wo id 
die prächtige Kirche bewunderte, Abends — mit welden 
patriotifchen Gefühlen durchs Grauholz! — nad) Bern. Mein 
Bilhoff Harrte meiner vor der Krone; denn ſchon Mittags 
hätte ich "eintreffen folen. O wie freuten wir uns, uns 
wieder zu jehen! Wie erzählten und flagten wir einander 
in die fpäte Nacht hinein alles, was wir auf dem Herzen 


13 


Hatten! Am folgenden Morgen führte er mid) auf die Terrafie, 
die Enge und ins Münfter, wo wir mit Schauern der Ehr- 
furt vor des großen, unglüdlichen Steigers Grabmabl ftehen 
blieben. Nachmittags führte mich Biſchoff in feinem Wägel- 
hen von Bern fort durch Münfingen und Wichtrach, wo der 
unglüdliche Erlach ermordet wurde, und wo wir bei dem alten 
Kämmerer eintehrten, endlich in voller Carrière in fein Dies- 
bad ein, wo id von dem biedern Herrn Pfr. Stapfer und feiner 
liebreien Gattin mit ſchöner Galtfreundlidleit aufgenommen 
wurde. Gleich den folgenden Tag führte er mid in der reizen- 
den Gegend von Diesbah umher, und am Morgen darauf 
titt id mit ihm in feine Berge, Budbolter- und Kurzenberg, 
wo er eigentlih alle Æunftionen zu verrichten bat. Auf den 
Mittag febrten wir wieder zurüd, nahmen im Pfarrhaufe 
Abſchied und fuhren nad) Thun. So überraſchte mih felten 
etwas als hier auf dem Kirchhof bey Sonnenuntergange die 
reizende Ausfiht. Ich Hatte noch feinen See geleben, und 
jet lag ein jo jhöner See da ausgebreitet vor meinen Füßen. 
Und dort der prächtige Niefen und Stodhorn und der maje- 
ſtätiſche Alpenkranz im Hintergrunde und vor allen aus die 
Sungfrau im Glanze der Abendfonne — id fühlte es, dak 
ich auf Schweizerboden ftand. Wir gingen endlid ins Wirts- 
haus hinunter, wo wir bis Mitternacht in trautem Geſpräche 
aufblieben. 

Frühe am folgenden Morgen jebten wir uns zu Schiffe 
und fuhren den herrlichen See hinauf nah Neuhaus, tranfen 
unterwegs ein Bouteille Wein im Schiff und freuten uns der 
berrliden Gegend. In Neuhaus tranfen wir den Caffee und 
gingen dann nad Unterfeen, wo ein Führer fit uns ſogleich 
anboth. Dort fpiejen wir zu Mittag, ich ftrömte meine 
patriotiichen Gefühle, die mih Hier in der Nähe der ewigen 
Eistolofje belebten, in das Bud aus, das jedem Reiſenden 
angebothen wird. Nachmittags reiften wir mit unjerm Jona⸗ 
than Michel, jo hieß unfer treuherziger Führer, von Unterfeen 
ab durch die paradieſiſche Miele und über den Hügel zwijchen 
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beyden Geen, den Galgenhügel, abideulid genug genannt, 
und beitiegen die Trümmer der Burg Unipunnen, wo wir 
bald unfer Leben gurüdgelallen Hätten, dann durchs enge, 
Ihauerlihe Lütichinenthal nah Lauterbrunnen, wo wir die 
Bauernfnaben mit ihren Mädchen im Wirtshaufe antrafen. 
Uns zu gefallen wagten fie nod eine Schwingerey mit einander, 
— ein ächtes Schweizeripiel! 

Am folgenden Morgen, nahdem wir den berühmten 
Staubbach und die andern Waflerfälle Hinten im romantifchen 
Thale bejehen Hatten, wollten wir über die Wengernalp, um 
denn aud den Anblid der prächtigen Jungfrau recht nahe zu 
genießen, es fing aber an zu regnen, und unfer Führer fürtete 
fih noh mehr als wir vor dem Regen, wir febrten alfo zu- 
rück nah Zweylütihinen. Unterwegs begegnete uns ein 
zujfiiher Prinz mit einigen Begleitern zu Pferd. Wir fühlten 
uns aber jo mitten im Schweigerlande, daß wir nicht umhin 
fonnten, ihnen zugurufen: guten Tag mit einander! Bon 
Zweylütihinen gingen wir bey einer fürdhterlihen Hike nach 
Grindelwald, wo wir den ganzen Abend noch mit den Bauern 
tegelten. Früh um 4 Uhr des folgenden Morgens madten 
wir uns auf den Weg zuerjt in den Gletider, und dann ſtiegen 
wir 3 Stunden lang die Scheide Hinan, währenddem uns zur 
Redten vom hohen Mettenberge Lawinen hinunter donnerten. 
Auf der Höhe lagerten wir uns unter 200 Kühen und ihren 
Hirtenbuben im Grafe, gingen dann in die Sennhütte, wo 
wir uns Niedeln und Butter trefflich ſchmecken ließen. Saud- 
zend und fingend eilten wir bergunter durch den düſtern 
Schwarzwald an den prädtigen Waflerfall des Reichenbachs, 
der mich beynahe entzüdte wie einft der Rheinfall; im ſchönen 
gleden des Haslithales, an der jungen Aare, Meyringen, 
aben wir gleich zwei bungrigen Wölfen zu Abend und gingen 
dann noch über den Brünig ins Land Unterwalden. Aber 
Die Gtrapaben diejes Tages und eine Erfältung, da wir, ge- 
näßt durd einen Gewitterregen, im Wirthshaufe auf dem 
Brünig an einem Zugwind fiken mußten, hatten mid frant 
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gemadt; mit einem ftarfen Fieber legte id mich in Lungern 
gleih zu Bette, trieb aber alles burd außerordentlidhes 
Shwiten wieder fort. 

Mit welden Empfindungen ftanden wir am folgenden 
Morgen wieder auf! Heute Abend follten wir laut Abrede 
mit Sprüngli, der mit feinem Freunde Hausmann von Gt. 
Gallen durch Glarus und Uri fam, im Rütli, an der Wiege 
der eidsgenöffiihen Srevbeit, zufammentreffen. Wir verab- 
ichiedeten hier unfere treuen Bernerführer und nahmen einen 
Unterwaldner an mit einer frommen, melantolifden Unter- 
waldnermiene. Der Übergang von dem wilden Bernerobet- 
lande, durch weldes wir geltern wanderten, in die milden, 
Tieblihden Unterwaldnerwiefen ift auffallend; Natur und 
Meniden find hier fromm, ſchwärmeriſch; bejonders romantifch 
war der herrliche Weg längs den beyden Geen von Lungern 
und Sarnen. In Sareln bejahen wir die ſchöne Rirde und 
ftanden mit Cbrfurdt vor dem Grabe des frommen Nikolaus 
von der Flüe, eilten dann nah Sarnen, wo uns unfer un- 
fundiger Führer in eine Kneipe führte. Das Denkmal alter 
Toranney und alten Freyheitsfinnes neben Sarnen, der 
Zandenberg, wedte in uns patriotiihe Empfindungen; wenig 
Iprechend, voll Wehmut und Unwillen gingen wir dur den 
unglüdlichen Kernwald Nidwalden zu. Kalte Schauer über- 
fielen mid; meine Sault ballte fih unwilltürlih, als bey 
St. Jakobs Kapelle unfer Führer fagte: „Hier war anno 1798 
das Lager, hier fchlugen fie fih!“ Da ftanden wir auf dem 
Schlachtfelde, wo der biedern Unterwaldner beflagenswerthes 
Loos damahls entſchieden ward. Zeritreute, neu erbaute 
Hütten erinnerten fürdterlid an das jhredfihe Grab, in 
weldes Schauenburgs Horden — feine Hand tilgt diefen 
Greuel aus den Annalen der Geſchichte — damabls das Para⸗ 
dies von Nidwalden ummwandelten. Sch fühlte wieder Fieber- 
anfälle und fonnte vor Müdigkeit beynahe nicht mehr gehen. 
Auf einmal famen wir auf die Höhe — weld ein über- 
raſchender Anblid! Auf einmal jdauten wir hinab in das 
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herrlide Thal. Hier Stans, dort Ctansitad, dort Buochs, 
der klaſſiſche See der vier Walditätte und dort drüben der 
Ihöne Rigi! Wir eilten hinab in den [hönen Fleden Stans, 
wo fo viele neue Dächer uns wieder an die Unglüdstage 
erinnerten, wo in der Kirche die Bethenden an Gottes Altare 
niedergemegelt wurden. Nachdem wir Hier zu Mittag ge- 
ſpieſen Hatten, eilten wir ſehnſuchtsvoll nah Buods, von wo 
uns ein Schiff Hinüberführen folte in die Arme des Freundes. 
Che wir aber Buochs nod erreichten, überfiel uns ein bef- 
tiges Gewitter, weldes von 3 Uhr des Abends bis 11 Uhr 
Nachts fortwäbrte. Während wir mit unjerm Yührer ein 
Glas Wein tranten, beltellten wir den Schiffer. Diejer aber 
wollte uns wegen des Gewitters und des bevoritehenden 
Sturmes heute nicht mehr führen. Sd jah den barrenden 
Sprünglin im Geilte und wollte es durchſetzen. Vergebens! 
Der Schiffer blieb bey feiner Weigerung, und fo mußten wir 
unter beitändigem Sturm, der denn bald den Gee empôrte, 
Regen, Donner, Blig und Glodengeläut den ganzen lang- 
weiligen Abend im Wirtshaufe zubringen. Es war mir un- 
erträglid. Und unterdellen war Sprüngli mit Hartmann 
von Altdorf aus nad dem Rütli gefahren und Stand dort in 
allem Stürm und Regen bis in die Nacht hinein am Gee- 
ufer, glaubte bey jedem Schiffe, das er von ferne fah: fie 
finds! — freute fiH jedesmahl und mukte fig endlid ohne 
Hoffnung zu Bette legen. 

Rod lag die Naht auf Thal und Gee, als wir um 
2 Uhr des Morgens uns anfleibeten, den Kaffee tranfen und 
endlih das Schiff beitiegen. Der alte Zoller führte uns mit 
feinem Sohne und zwei Rnedten, ein jteinalter, origineller 
Mann — ein wahrer Schweizer —. „Die Herren hätten no 
bleiben follen,“ fagte er, „morgen ift großer ©iebet, da 
will id auch eine Gabe wegſchießen.“ — „Wollet ihr denn aud 
noH ſchießen, alter Vater?“ fragte id. „Fraget die Fran- 
gojen, ob id treffen fann oder nicht.“ — Waret ihr aud dabey 
anno 98? — „Ob id dabey war? Sd denk's.“ Dann er- 
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zählte er vom Franzoſenkrieg, unter anderm: „ih ftand als 
Unteroffizier auf einem Poſten, da kömmt der bejudende 
Offizier und fragt: „Wie viel feid ihr hier?“ — 4 Mann hier 
und 2 auf den Schildwaden. — „Und wenn diefe 2 fallen?” — 
Go fy mer no 4 und die wey mer ſtah. — „Und wenn not 
2 fallen?“ — So fy mer no 2 und die wey mer au ſtah, 
und wenn die 2 au falle, fo fy mer fejn meh, aber mer 
19 gitanbde.“ Dann erzählte er wieder: er babe feiner 
Zeit den Kaifer Jofeph über den Gee geführt, der babe ihn 
alles gefragt über den Zuftand des Volles (NB. er reifte 
incognito) und babe endlich gejagt: „Sa, ihr jeyd ein tapferes 
Bolt; aber wenn Kaifer Joſeph wollte, er würde eud do 
zwingen, oder was wolltet ihr machen? Der Schiffer ant- 
mwortete: „Grad, wie eufi Väter dem Leopold, dä betts au 
wölle zwänge.“ Der Kaifer lahte und gab ihm beym Aus- 
fteigen ein Trinfgeld: „Da, trinkt auf Kaifer Joſephs Gejund- 
heit!“ „O, i weiß wohl, dak D'ibr's fyd“, antwortete der. 
Schiffer. 

Sn folder Geſellſchaft und auf dieſem See fonnte es uns 
nit anders als wohl jeyn; wir fangen Schweizerlieder, der 
Tag rüdte heran, die Sonne zeigte H und verſprach wieder 
einen ſchönen Tag. Die majeltütilden Ufer, der klaſſiſche 
Boden dahinter, alles begeijterte uns; auf das Rütli mußten 
wir nun Verzicht thun, wir fuhren gerade nah Brunnen im 
Lande Schwyz. „AG, das ift Doch gut, dak Sie tommen,“ 
jagte die Wirthin, „der Herr da oben wäre jonjt vor Ungeduld 
nod gejtorben.“ Im gleiden Augenblil ging oben ein 
Fenſter auf, und ein jaudaender Zuruf begrüßte uns. Wir 
eilten hinauf, da ftand Sprünglin noh im Hemde. Weld 
frobes Wiederjehen im Lande der alten Freyheit! Wir 
tranfen mit unfern Schiffern eine Bouteille auf das Wohl- 
jeyn aller braven Schweizer und gingen dann alle vier auber- 
ordentlich Fröhlich Dur) ben reizenden Garten von Brunnen 
über Ingenbohl und Ibach nah Schwyz. Als wir hier im 
Wirtbshaufe waren, fonnten wir dem Drange nicht widerftehen, 
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Aloys Reding zu feben. Biſchoff erfudte ibn in einem Billet 
um Die Erlaubnik, nur ein Wiertelltunde lang uns vor- 
zulafien. Er hieß uns ſogleich tommen, wir gingen in unjern 
Saden ganz beitäubt Hin und jaben und [praden den großen 
Schweizer 25 Minuten lang. O, diefer Zeit werd’ ih nie 
mehr vergejjen. Noch bejahen wir die ſchöne Kirche und 
wanderten dann über Steinen und Sattel nah Rothenthurm. 
Gern hätten wir den prüdtigen Rigi beltiegen, gern das un- 
glückliche Thal von Goldau bejludt; aber wir mußten es jebt 
nur von ferne betradten, denn unfer Plan war, den Haffiihen 
Boden zu jehen, wo 1798 Reding mit feinen Schwygern des 
Vaterlandes Ehre rettete. Im nämliden Wirthshaufe, wo 
er damahls den Schlahtplan machte, jpiefen wir zu Mittag, 
und vor uns lag die Anhöhe, welche die Schwyger erfletterten, 
als fie dann die Ærangojen bey Morgarten fchlugen. Das 
Vaterland in der Bruft, froh und wild burdwanbdelten wir 
diefe Thäler, gingen dann über die melankoliſche Altmatt auf 
das zweite Schladhtfeld an der Schindellegi. Überrajchend ift 
dort, wenn man auf die Höhe fômmt, der Anblid des reizenden 
Züricdherfees. Es war einer der ſchönſten Abende, als wir von 
bier nad) dem jhönen Richterſchwyl Hinuntergingen, wo wir 
endlih übernadteten. Frühe am folgenden Morgen fuhren 
wir den herrlihen See hinunter nad) dem alten Züri), wo 
ich bei dem ehrwürdigen Untiltes Hek?*) eine herrliche Stunde 
aubradte, und wo wir am Abend die Freude hatten, au 
Hausmann zu fejen, der uns von Schaffhaujen entgegen- 
gefommen war. Wir bejahen in Züri die Waſſerkirch— 
bibliothek, die Meife und die Herzlichen Promenaden. Am 
folgenden Morgen fuhren wir auf der Limmath binab gen 
Baden, wo Bilhoff bei feiner unglüdlihen Mutter in den 
Bädern, wir aber im Städtlein fpiejen. 


Noch am nämliden Abend gingen wir von Baden weg über 
Brugg ins Frickthal. — Es war den folgenden Tag, den neun 


#4) 3. J. Hek, 1741—1828, Dr. theol. und Antiſtes in Zürid. 
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zehnten Julius, wo in dem engen Zeitraum von jeds Stunden 
die [hönften Freuden und die bitterften Leiden unfer warteten 
— Miederfehen und Trennung. Eben dorthin famen um 
9 Uhr von Bajel her meine beyden Schweitern, Zollifoffer, 
Schenkel, Bürgin und Sprünglis Schweiter. Meine Mit- 
reiſenden hatten diefe alle fo lange nicht mehr geleben. Sechs 
Stunden lang genofjen wir uns hier — Die Gtunde der 
Trennung ſchlug — ad! id Hatte im Taumel der Freude gar 
nidt daran gebadt, wie wehe es mir thun würde, mid zu 
trennen — auf einmabl ſchlug die Stunde, dahin flohen 
Biſchoff, Sprüngli und Hartmann, jeder feinen Weg, id Hatte 
fie genojjen — wir weinten wie Kinder; ich fuhr wieder nad 
Bajel zurüd. 

1807. Auguft 12. Meiner Eltern [ilberne Hoch— 
zeit. Wo zwiſchen Eltern ein ſolches Band geflobten ift, wie 
es in unjerm Haufe war, da muß aud ein foles eft ein 
ſchönes Feſt jeyn, um fo viel jhöner, je weniger es nad) dem 
kurzſichtigen Menjhenblide wahrjheinlih war, daB es mein 
Jo kränklicher Vater erleben würde. Wir überrajchten unjere 
Eltern frühe Morgens mit einer fleinen Gabe und mit einem 
Gedichte, das herzliche Freude verurſachte; auch Schenkel that 
ein gleides. Mit vielen Worten fonnte fih mein Bater und 
ih nie gegen einander ausipreden; aber wir fühlten’s, was 
wir wollten. Auf den Abend fam denn auh Zollifoffer und 
einige Verwandte; und ein fröhliches Mahl ſchloß den mehr 
im Herzen als äußerlich gefeyerten Tag, an defen Schluſſe 
fh mein lebtes Gebeth wieder dahin ausiprad, was ih in 
meinem Gedichte auf diefen Tag gejagt Hatte: 

Dann fey, o Gott! der beiten Eltern Segen 
Uns Wanderftab auf allen unjern Wegen! 

1807. Aug. 21. Zollikoffers Flucht nach Bafel. 
Bu der eijernen Zeit, wo Napoleon allen Handel zu zernichten 
drohte, und darum die Kaufleute ibm den fleinen Krieg 
madten, Hatte Zolliloffers Klugheit, Bejonnenheit und 
Ihätigkeit feinen Patronen auh oft müfjen in folden Ge- 
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Jhäften zu Hilfe tommen. So mußte er, wie oft ion, aud 
am 15. Auguft wieder mit einer [olden gefährlichen Expedition 
abreifen. Bisher hatte das Glüd all feine Unternehmungen 
begünitigt. Am 18t als id mit den Meinen am Mondſchein 
auf der Pfalz Ipazirte, fam Zolliloffers Bedienter, nahm mid 
bey Seite und erzählte mir: 3ollifoffer fey verrathen gewejen, 
am Rapoleonstage in Pruntrut arrettirt worden und fige 
nun dort, von 2 Schildwachen bemadt im Gefängnilje. Diefe 
Erzählung Hatte feine Braut gehört, und nun brad ein um 
jo viel Grgerer Jammer los, als man das alles, um feine 
Patrone nicht zu fompromittiren, geheim halten mußte. Es 
waren fürdhterlihe Tage. Bald verzehrte fih Trinzi in ftillem 
Harme, bald fuhr es auf und wollte fort — zu ihm, und wir 
batten genug zu hüten. Am 21iten braden nun bey meiner 
Mutter, wie id es jhon befürchtet Hatte, die Gidte aus, fie 
fab nichts als Ketten und Gensd’armes — die Tdeen von der 
vorübergegangenen filbernen Hochzeitfeyger und von Zoli- 
foffers jebigem Gefängnille wechſelten ganz wunderlid dur 
einander, und es war ein fürhterlider Tag, als auf einmahl 
Abends um 7 Uhr Zollikoffer an der Hausthüre anjchellte und 
den Jammer endete. Ihn Hatte unterdeß bey der um- 
fibtigen Bejonnenheit, mit welcher er fih benahm, fein guter, 
frober Muth fo wenig verlafen, daß er an einem feiner Ge- 
füngniktage, da er Hoffnung zur Freyheit mit Grund ſchöpfen 
fonnte, mit Crlaubniß der Aufſeher die ſämmtlichen Ge- 
fangenen mit Wein, Brot und Würften regalirte. Und fo 
batte er fih denn aud bald glüdlih berausgebolfen, doch 
nidt ohne den Entihluß, ähnliche Geſchäfte oder Unter: 
nebmungen für die Zufunft zu verweigern. 

1806—1808. Lehrthätigfeit. Snbdellen ward mir 
do manhe andere Freude, belonders durch meine Zöglinge, 
unter welchen allen id damabls die zwei Brüder S a m u e 125) 
und Wilhelm?) Birmann, Söhne des Landihafts- 


25) Samuel Birmann, 1793—1847, Landihaftsmaler. 2) Wil- 
Helm Birmann, 1796—1830, Landihaftsmaler. 
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mablers, auszeichnete. Auch die Belanntihaft mit mehrerer 
angejehenen Familien gewährte mir mandes Vergnügen. Ge— 
rade Frau Birmann, der beyden Knaben treue Mutter, 
Ichentte mir, als dem Lehrer ihrer Kinder, ihre Freundſchaft, 
und bey einem unfrer ehrwürdigiten Wornebmen, Herrn 
Merian: Ruder”), genoh ih mande mir unvergeß= 
lie Stunde. ...Unangenehme Umitände, ungünjtige Ge- 
finnungen der Lehrer im Gymnafio gegen einander, madten 
mir mein Amt fauer, die Privatleftionen waren mir immer 
mehr und mehr zuwider; denn id Hatte nur einen Wil- 
beim Birmann, der mir aber auh viele Yreude made. 
Selten hing gewiß noh ein Zögling mit fo zärtlicher Liebe 
an feinem Lebrer, wie diefer Knabe an mir; ich correipondirte 
aud mit demjelben an den Tagen, da wir uns nicht jahen. 

1808. Examen. Meine theologiiden Studien hatte id 
bisher viel nachläſſiger betrieben, als ich hätte thun folen. Das 
Gymnafium und die Privatlektionen nahmen mir zu viel Zeit; 
zudem hatte id zum Behufe eines einzelnen mir fehr theuern 
Schülers einen weitläufigen Curs der Schweizergeihichte ge- 
madt, und dann verleitete mich mein Poften [eines Hilfs- 
bibliothefars] auf der Lejegejellihaft, manhe Stunde zur 
Lektüre zu verwenden, die großentheils verloren wat; id 
fannte alle deutjchen Dichter, Theaterfchreiber und Romans 
judler; aber dafür war ich bejonders in der Moral und Rirhen- 
geihichte weit zurüd; beller gings in der Dogmatik und den 
Sprachen, aber aud Cregeje fehlte mir ziemlid. Ih war 
zwar diejen ganzen Winter bindurd nie vor 12, oft erft na 
2 Uhr zu Bette gegangen, aber hätte ich diejen Fleiß in frübern 
Jahren [don angewendet, jo hätte ich mich Doch mit Teichterm 
Herzen können examiniren lajlen. 

Am 24ten April tam Burdhardt ab der Univerfität 
von Heidelberg zurüd, und wir meldeten uns nebit QL u tas 
Wents) und einem ſehr unwillenden Glarner, Nahmens 


27) Samuel Dierian-Kuder, 1770—1824, Appellationsrat. 
28) Rufas Went, 1786—1859, Pfarrer in Riehen. 
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Sfelin, ad examina. JH fühlte in aller feiner Schwere das 
drüdende Gefühl verfäumter Zeit. Meine studia theologica 
waren — 0 Gott! wie mager und dürr! Aus dreyfacher Ur- 
fade! Die erite lag in der erbärmliden Einrichtung der Uni- 
verfität. Hffentlihe Collegia wurden (die 7—8 Monathe 
ausgenommen, in welden aus taufend Gründen VBacanzen 
waren) wöchentlich ſechs gelelen. Bey Herzog?) 2 Exegeſe 
des neuen Teltamentes, die id nicht bejuchte, weil er fi 
Monathe lang an Einem Capitel zernagte; bey Meyers?) 2, 
altes Teltament, er hatte uns den Hiob, die Klagelieder und 
die Proverbia erflärt, ein ganzes Jahr Hatte er als Rector 
magnificus niht gelefen. Bey Buxrtorfsi) 2 Dogmatik 
nad Ofterwald. Privatim Hatte id in Philologicis bey Meyer 
wôüdentlit 2 griehiihe und 2 hebräiſche Lectionen gehört, 
in theologicis bey Meyer einen dogmatilden Curs nad) eignen 
Heften und ein Disputatorium und bey Burtorf 2 Stunden 
wöhentlih Erklärung der Palmen. Alſo Archaeologie, 
Exegeſe des neuen Teltaments, Kirchengeihichte und Somiletif 
Hatte ich gar feine gehört. Freylich hätte ich zu Haufe fleibiger 
feyn jollen; aber da wat ein zweites Hindernis das Bor- 
urtheil meines Vaters, der das docendo discimus jo weit trieb, 
daß er dafür hielt, das mille der würdigite Geiftliche werden, 
der am meiften informirt babe, darum ich neben den vielen 
Schulftunden noH täglih 3 bis 4 fogenannte Pätzſtunden 
: geben mußte, alfo für das eigentliche studium theologicum feine 
Beit fand, und endlich drittens Hatte id auh die wenige 
übrig gebliebene Zeit leider mehr an wenig nübenbe belle- 
triftiihe Arbeiten verwendet als an die Theologie, jo daß 
ih jet redt bloß jtand. Freilich hatte ich diefen Winter über 
ungeheuer gearbeitet und oft nur 3 bis A Stunden geichlafen, 
aber die Dogmatif war das einzige, worin ich hoffen durfte 
noh Teidlih durchzukommen. 


29) Joh. Werner Herzog, Prof. theol., + 1815, Verfaſſer der 
Athenae Rauricae. 50) Satob Meyer, Prof. theol., 1741—1818. 31) Joh. 
Rudolf Burtorf, Prof. theol., 1747—1831. 


83 


6* 


1808. Juni 2. Reception ins Minifjterium. 
Bis zu dieſem Tage hatten die tentamina gedauert, beynabe 
alle dogmatiid. Im Generaleramen tentirte uns Meyer 
de persona Christi, Buxtorf über Theologie überhaupt. Dann 
noh Meyer im Hebräilchen, Herzog war niht da. In den 
bejondern tentaminibus: Herzog, der, weil ich feine Lectionen 
nicht bejludte, beynahe einzig mir aufjaß: Exegeſe des 117 Ca- 
pitels im SHebräer-Brief, wobey alle alttejtamentl. citirten 
Stellen mußten aufgeludt, überfet und grammatifirt werden; 
es ging aber beffer, als ich hätte vermuthen dürfen, und er 
Ichentte uns das 3te tentamen. Meyer im erjten tentamen: 
de baptismo, (es ging gut), im 2ien Hebräiſch (mittelmäßig) 
und jübijhe Antiquitäten (erbärmlih). Burtorf im erjten: 
de ecclesia (gut), im 2ten! de bonis operibus (langweilig). 
Antiftes Merian??): de precibus (ziemlich gut). Pfr. Burd- 
hardt33): de justificatione (bejonders gut). Pfr. Yaldeyfen $): 
Catedele über den 6t Artikel (gut). Pfr. Faeſchss): Über 
die Eigenjhaften eines Predigers und Beantwortung einiger 
Einwürfe aus den Lejlingiihen Fragmenten (Wiſchiwaſchi), 
à. B. den Einwurf wegen der Unmöglichkeit der jo ſchnellen 
Reife eines jo zahlreihen Volkes widerlege die Ylucht der 
Preußen nah der Chladt bey Jena. Item: den Einwurf, 
daß bey der Uuferitebungsgelhidte ein Evangeliſt 2 Engel, 
der andere nur einen nenne, widerlegen die Regeln der Höf- 
lichkeit. (Es waren nämlich 2 da, redete aber nur einer, indem 
es unhöflich gewejen wäre, wenn einer dem andern ins Wort 
gefallen wäre). In den Disputationen verteidigte Burdhardt 
aus Beds Synopjis die erjte Hälfte des Capitels de ecclesia, 
ich die 2te Hälfte. Im Final-Examen tentirte uns H. Antijtes: 
de poenitentia, Meyer: de sacra Coena, Buxtotf: de suicidio, 
Herzog war nidt da. Dann wurden wir in das Minifterium 


8) Emanuel Merian, Antiltes, 1732—1818. 3) Hieronymus 
Falkeyſen, 1758—1838, Pfarrer und Antiftes. 84) Vob. Rud. Burd- 
Hardt, 1738—1820, Pfarrer zu St. Peter. 3) J. J. Faeſch, 1752—1832, 
Pfarrer zu St. Theodor. 
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tecipirt — und id ſchämte mich für meine Eraminatoren und 
mid, dak fie mi aufgenommen Hatten, menigitens hätte iH 
an ihrer Stele einen ähnlichen nicht aufgenommen. Wie 
leihhtfinnig id die Studentenjahre verjäumt Hatte, das De- 
griff id erft jekt. 

1808. Probepredigt. Juni 10. Es Hatte mir Herr 
Antiftes die jchöne Stele Joh. XIV. 26. zum Terte gegeben; 
id war aud da zu leichtfinnig und vertraute darauf: weil in 
jolhe Predigten nur Verwandte, Freunde und Günjtige tom- 
men, fo jeyen fie alle fon von gutem Borurtheile einge- 
nommen. Erft als id die Predigt abgejchrieben hatte um ein 
Exemplar dem H. Antijtes zugujtellen, da fiel mirs ſchwer aufs 
Herz, daß die ſämmtlichen Stadtgeiftlihen aud als Kritiker 
dafiken. Ic Hatte Schwindel den ganzen Morgen vor Yurdt. 
Und als nun vollends gegen 11 Uhr der prahlerijche Iſelin 
tam, mid abzuholen, und mir fagte: Haben Sie Furcht? 
Sd gar nicht, ich dente, id trete auf einem Theater auf, da 
madte mid der Kerl mit feiner Dummdreiſtigkeit vollends 
. zittern. Er mußte zuerjt predigen und blieb ganz jämmerlich 
fteden; das trieb mich noh mehr zum Gebeth, und aud andere, ` 
wie fie mir nadber erzählten, betheten für mid, und Gott 
Rob! es ging die faure Stunde glücklich vorüber. 


1808. Sn Reigoldsmwil. Der alte ehrwürdige Herr 
Decan Bahofense) in Reigoldswil war geitorben, und an 
jeine Stelle mein treuer Stüdelberger zum Pfarrer erwählt 
worden. Noh war Stüdelberger nicht binaufgezogen, und es 
war die Zeit der Herbit-Communion und des Bethtages. Der 
Sohn3?) des Verjtorbenen fam nah Bajel und erjudte mid, 
diefe Yunktionen in Reigoldswil zu verjeben. Mittwoch den 
7. September fuhr ih mit Herrn Albredt Müllers), 
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dem Todtermann aus dem KReigoldswiler Pfarrhauje und 
Befiber des dort liegenden herrlichen Alphofes, des L a u w it- 
berges, von hier fort. Cs war ein |chöner, herrlicher 
Abend — und mir jo feverlid zu Muthe, als mir in meinem 
Leben nicht gewejen war. Erft in der Dämmerung famen wir 
hinauf. Der Anblid der Familie in Trauerkleidern rührte 
mid — er hatte etwas GSchauerliches, bey der Dämmerung 
bejonders. Es wurden Lichter gebradt, da ftand Bin e3?) 
im Sommerhaufe zu Hinterjt mit dem janften, melanfolifen 
Auge, dem man's fo recht anjah, dak es ſich lange recht aus: 
geweint babe, mit den rothen Wangen, die jo lieblid zu der 
Trauerfleidung ftanden. Wie mir war? Ich fann meine 
Empfindung bey Bines Anblid durchaus nicht anders De- 
Ichreiben, als wenn id fage: es war mir, als ſähe ich eine alte 
Freundin wieder, von welder ich lange getrennt war, id 
fonnte mid) nicht überreden, daß wir uns nicht vorher [bon 
jollten gefannt haben. 

Herzlih wurde ih von der guten Mama und ihrem 
biedern Sohne Matthäus empfangen, und obgleih es mir 
war, als müßte id als Fremder in dem traurigen Zirkel der ` 
Verwaiſten überläftig feyn, jo war id) doch fo ganz daheim 
— es war mir fo wohl in dem heimifhen Pfarrhaufe. Bis 
Mitternacht blieb id mit Matthäus in dem traulidhen Can- 
dDidatenjtüblein auf. Der feyerlije Morgen des Betbtages 
erijhien, und id ftärkte mich im Gebethe auf die wichtigen 
Berridtungen. Kaum nahm id meine Predigt zur Hand, um 
fie zu überlefen, als Feuerlärm eriholl. Die gute Mama 
jammerte, daß jebt diefes Unglüd entjtehen müſſe, und fo 
lange fie bier feyen, in 28 Jahren babe es nie im Dorf ge- 
brannt. Matthäus und id eilten zu der Branditätte; es war 
aber bald alles gelöfht. Nun ging der Gottesbienft an; ich 
predigte jelbjt mit gerübrtem Herzen einer gerührten Ber- 
fammlung über den Entſchluß des verlornen Sohnes: ich will 
mid aufmaden etc. . . . Am folgenden Morgen Holte uns 
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Herr Müller vom Laumwilberge zum Mittagellen auf dem Berg 
ob. Es war das erite Mahl, dag ich diejen herrlichen Ort 
befuchte, und aud ohne weiteres Interefje [bien er mir ſchon 
bamabls der Iieblichfte zu fein, ben ich fannte. Hier [ab ih 
denn in der treuen Hausfrau aud zum eriten Mahle die 2te 
Todter aus dem Pfarrhauje zu Neigoldswil, die fanfte 
Lon eto); die ältefte, freundliche, treubergige Sü [1 et!) Hatte 
ih in Bafel gejehen; denn in ihrem Haufe war ich eingeitiegen. 
Es frappirte mid), den gutmütigen Bachofiſchen Familienzug 
in allen dreyen jo unverfennbar zu erbliden. 

Bald nah uns fam Mama und Bine mit einer Freundin 
der lebtern und dem muntern Böbbi, einem Knaben des 
ältelten Sohnes vom Haufe, auh von KReigoldswil hinauf. 
Ein fröhliches Gaſtmahl und traulider Gelang ftimmte die 
große Gejellihaft zur Freude. Der Caffee ward auf der 
Terrae vor dem Haufe getrunfen, da ertönte vom nahen 
Melbbhütthen des mittlern St. Romey der Kuhreihen des 
Alphorns, mir tiefer in die Seele Flingend als nod je ein Con- 
cert. Cine Tieblide Promenade auf die Höhe des Gaiten- 
Töpfleins frônte den fhönen Abend. Erft in der Dämmerung 
Stiegen wir wieder binunter.... Montags frühe reifte ich mit 
der Gefellihaft von Bafel wieder ab und nicht mit gleihgültigem 
Herzen, wie man von einem fremden Orte abreilt, fondern 
als ob ich jelbit von der Heimath gerillen wäre. Mittags 
Tam id in Bajel an; Stüdelberger tam zu mir, ich erzählte 
ihm, wie ich ihn beneide um fein Neigoldswil. Cs war 
Abends Concert. Madame Bürger declamitte, es hatte mir 
jemand ein Billet gejandt; aber ich verſchenkte es; denn heute 
fonnt’ id unmöglich ins Concert gehen. O die Stadt und der 
Stadtton war mir fo zuwider — ich ging hinaus vors Thor, 
ihaute nah dem Gaitentöpflein — und das Bild der guten 
Bine verfolgte mih überall. 
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1808. Pfarrwahl. Jm nübmliden Spätjahre wurden 
mir noh drey große Freuden. Burdhardt ward Pfarrer 
im Waifenhbaus, Stüdelberger ward Ehemann und 
Sprüngli fam wieder, wiewohl nur für vier Tage, nad 
Bajel. Immer näher rüdte die wichtigfte Zeit für mich heran, 
und merkwürdig ift, wie fie alles entwidelte. 

Schon lange war Herr Pfarrer von Spey rt?) zu 
St. Leonhard jehr frant, und jet don feit dem Sommer 
glaubte man täglich, er werde Sterben. Ein Befannter meines 
Vaters jagte immer: wenn er gegen alle Wahrſcheinlichkeit 
bis gum 2ten November lebt, fo mußte er fo lange leben, damit 
Ihr Sohn, der alsdann einen Monath nachher bey der Er- 
wüblung wahlfähig ift, fein Nadfolger werden fann. Am 
18ten November erft jtarb er; und der Dienjt ward aus: 
gefündet. Ih war burd das Gerede von Freunden und 
Schmeidlern in Unruhe gefommen; aber Gott gab mir bald 
wieder Ruhe; ja id darf aufridtig jagen: id wünſchte diefe 
Stelle nit; denn id Hing viel zu innig an der dee einer 
trauliden Landpfarrey. 

Am 26ten November fuhr id mit einer großen Gefell- 
Ihaft nah Reigoldswil an Stüdelbergers Einfegnung. 
Sie madten mir das Compliment, id werde Pfarrer zu 
St. Leonhard werden. Der biedere Major Lihtenhahn“) 
war der einzige, weler geradezu fagte, er möchte mir diefe 
Hoffnung nidt maden, id fey unter den Competenten der 
jüngite. Indeſſen madten diefe drey Tage, die ich jebt auch 
im Winter bier und in BreBwil gubradte, folden Cindrud 
auf mid, dak id wünidte, wenn nur niemand von Gt. Qeon- 
hard mehr redete; denn ich glaubte, id würde die dee einer 
Zandpfarrey nidt vom Herzen reiken Zönnen. 

Gleih am 2ten Dezember, da id wahlfrey wurde, ging 
ich zu Herrn Antiltes, ihn zu erjuden, ob er mich nicht wollte 
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auf der Lilte der unbebienfteten Candidaten jtehen laffen, da- 
mit ih mi nicht einjhreiben mülle, indem ich nicht gern einen 
Schritt thun wollte. Er bedeutete mir aber, es gehe nidt an, 
und riet) mir, für alle Dienite ohne Unterjhied mid zu 
melden, damit id denn ganz ruhig zufehen könne, was mir 
Gott bejcheret habe. 

Sch ſchrieb mid ein und Tiek gewiß ruhig die Leute 
ſchwatzen; am 18ten jollte id die Sonntags Abendpredigt bei 
St. Leonhard Halten. Da aber am 20ten die Mahl war, fo 
wollte ich auch diejes nicht thun, damit es auh nicht fheine, 
als hätte id etwas geludt; ich übergab fie meinem Bater. 
Zwey Tage vorher ward er unpäßlich, und ich mußte fie halten. 
Sd konnte deutlich merten, dak ein ungewöhnlich zahlreidhes 
Auditorium da fey, predigte aber mit Ruhe und Freymütig- 
feit über Joh. 1. 14. 

Montag Abends war Burkhardt bey mir und weis- 
jagte mir für ganz gewiß, daß id morgen Pfarrer werde. 
Ruhig hörte ih) ihm zu; als er aber fort war, verließ mi 
diefe Ruhe, und id ging in großer Unruhe zu Bette. Der 
Morgen des 20ten erfHien, und id ſtand wieder ruhiger auf. 
Bürgin erzählte mir, es habe ihm geträumt, id fey in der 
Spitthaltirhe zum Pfarrer von St. Leonhard ernannt worden, 
und ein großer, jchöner Herr mit ſchwarzem Badenbart, der 
nod nie da gewelen fey, und den er aud weiters nicht fenne, 
als daß er in der Kirche vor ihm fike, fey einer der eriten ger 
fommen, mir zu gratulieren. 

SH ging um 9 Uhr ins Gymnafium, wie gewöhnlid, 
doh fühlte id wegen Burdhardts geltriger Ahnung 
unter dem Docieren Unruhe, die aber bald verging, und um 
10 Uhr wollte id noch eine Privatleftion geben; was mir 
aber Hr. Rector Miville mibrieth, welcher mich verficherte, 
es ſey wenigitens jehr wahrjcheinlih, daß id in die Wahl 
fommen werde. Er fprad mir Muth und Ruhe zu, und gab 
mir einen jebr vortrefflihen, mir unvergeßlichen Rath, wie 
ih mid zu betragen babe, im Falle id das Amt erhalte: 
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Erft im halb 11 Uhr ging id aus dem Gymnafium heim, 
auf mein Zimmer hinauf, in großer Unruhe warf id mich auf 
meine Kniee und betete inbrünitig nit um Beförderung oder 
Abwendung, fondern nur um Ruhe auf jeden Hall; ich ſchloß 
mein Gebeth mit dem alten Serie: 


Iſt's Wert von Dir, fo Hilf zum Glüd! 
Sits nidt von Dir, jo treibs zurüd! 

Unausipreblidh beruhigt, voll Freudigkeit ſelbſt ftand ich 
auf, fekte mid) an den Schreibtiſch und ſchrieb, getrojt mein 
Pfeifchen raudend, an Sprüngli. Unterm Schreiben Hört’ 
ih ein Geräuſch auf der Straße; id ging an’s Seniter und 
Jah einen Trupp Menſchen tommen. ,,Sebt ift die Wahl vor- 
über, und fie laufen, zu gratulieren“, date ich bey mir felbit, 
ohne zu ahnen, dak es mich gelte, als mir Eflin von unten 
herauf rief: „Du bijt’s.“ 

Nichts von meinen Empfindungen — id weiß das Durd)- 
einanderwogende Gedränge derfelben nicht zu nennen; iğ 
ging hinunter und [tand mitten unter einem Zirkel liebender 
Freunde, die mir ihre Theilnahme bewiejen. Jetzt trat ein 
Herr im blauen Mantel herein — und plöglich fagte Bürgin: 
Siehe da, Daniel! der Herr aus meinem Traume! Es war 
mein jebiger Schwager Joh. Georg Müller, der fi ſchon da- 
mabls unter die Zahl derer befannte, die an meinem Schid- 
fale den wärmjten Antheil nahmen. Der ganze Tag ging 
unter Bejuchen gejchäftenoll vorüber. Endlich) eine Stunde vor 
Shlafengehen zog id mid in die Einſamkeit zurüd, raudte 
mein Pfeifen zum Fenſter Hinaus unter dem ſchönen 
Sternenhimmel — und fragte mid: und wie ift dir denn 
jest, Daniel? 

Alſo nun mit einem Mahle aufgeben die Hoffnung, in 
ländliher Einfalt leben zu fünnen? der ſchöne Traum 
nun gang vorüber und angefellelt an das fteife Stadtleben? 
Das war das erjte, was ich hier date, und ich konnte eine 
Thräne nicht zurüdhalten. Aber wer wollte hier Gottes Hand 
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verfennen? Erſt achtzehn Tage wahlfähig, erft zweiund- 
zwanzig Jahre alt, und [don eine der beiten Stellen — unter 
To vielen würdigern, ältern Competenten, darunter vier meine 
Lehrer waren, mir anvertraut? Und follteft du dich nicht 
freuen, eine Stelle anzutreten, von der du jo zuverläſſig weißt: 
der Herr bat fie dir gegeben? Go ſprach id zu mir felbft, 
Ihlug die Bibel auf und traf gerade auf die Stelle Jeremia I. 
6 ff „ih tauge niht zu predigen; denn id bin zu jung. Der 
Herr aber Iprad zu mir: Sage nicht: JH bin zu jung! Son- 
dern du jollit gehen, wohin id dic) fende, und predigen, was 
ich dir Heiße. Fürchte did nicht vor ihnen; denn Sch bin bey 
dir und will did erretten, jpriht der Herr.“ Nun wubt’ iğ 
genug, ging zu Bette und ſchlief ruhig ein. Und nun — wie hatte 
es Gott gefügt, dak id an diejen Bolten fam? Als id am folgen- 
den Tage meine Viliten madte, erfuhr id, dak zwei Anläſſe, die 
ich beyde von mir abgelehnt Hatte und dennoch nicht ablehnen 
Tonnte, in der Hand der Vorjehung dazu benütt worden waren. 
Erſtlich der Betbtag in Reigoldswil, und zweytens die lebte 
Sonntagabendpredigt. Durd erltere hatte des verjtorbenen 
H. Decans in NReigoldswil Schwager, H. Matthäus 
Müller, welder vorher Bannberr bey ©. Leonhard war, 
Jolie Liebe zu mir befommen, daß er nicht nur feine Stimme 
mir gab, jondern mid) auch (freylich nicht ganz ehrlich!) feinen 
Freunden rühmte,; und mehrere jagten mir felbit, fie haben 
mid nicht gefannt; aber meine legte Abendpredigt babe fie 
beftimmt, mir die Stimme zu geben. O glüdli — wer nur 
einfältig und ohne Falſch an der Hand der Vorſehung ſich 
führen läkt. 

Die alten Herren vom Rath und Minifterium empfingen 
mic beynahe alle jo, daß id es merten konnte, fie feyen mit 
der Wahl eines fo jungen Pfarrers nidt zufrieden — fo 
auch die meilten meiner Herren Collegen! Sd fah auf Den, 
der mich berufen hatte, und jo erwartete ich getroit, was da 
fommen werde. 

1809. In Amtund Würde. Am 5ten Februar trat 
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ich meine Stelle bey ©. Leonhard an; ich hielt meine Antritts- 
predigt über obige Worte Jerem. I. Und nun fing id denn 
an zu funktionieren. Unendlih lang [heinende Zeit mußt’ 
ich auf die üblichen Hausbefuhe verwenden, die aber gropen- 
teils zwedlofe Bifiten find, geeignet, die Neugierde zu De- 
friedigen, indem man den neuen Pfarrer von allen Geiten 
befieht und enblid vom jchönen oder trüben, warmen oder 
falten Wetter jpricht oder, wenn’s gut gebt, von feiner 
Antrittspredigt. Doch veritebt fih’s von jelbit, daß hier nicht 
von allen die Rede ift. 

In meinen Predigten madte ih mir’s zur Hauptregel, 
ohne andere Hilfsmittel immer nur die Bibel zu gebrauden, 
auf verjhiedene Auslegungen feine Rüdfiht zu nehmen, um 
nicht Nachbether zu werden, feine andere als bibliſche Beweije 
zu führen und als hrijtliher Lehrer feine Predigt zu halten, 
worin die Zuhörer nit aud erfahren follten, wer uns Weg, 
Mahrheit, Verjöhner und Erlöfer fey. Was die Rede an- 
betrifft, fo tradtete id immer mehr und mehr, Ciceros 
Simplizität zum Multer zu nehmen, darum alle poetijchen 
Bilder und Blumen, die id vorhin in meinen Predigten aus- 
geltreut Hatte, ganz wegaulallen und niemehr das Wort „ich“ 
in einer Predigt hören zu laffen — fintemal wir nit uns 
jelbft predigen, jondern bloß Organe find, burd welde das 
Wort Gottes ausgejprohen werden fol. Sonntags: und 
Dienstagspredigten fried ich nah einem Plane ganz nieder 
und lernte fie auswendig, wobei mich mein gutes Gedächtniß 
jo unterjtüßte, daß id Anfangs in einer Stunde und bald 
auh in einer halben Stunde eine Predigt auswendig wußte. 
Die Donnerstagspredigten hielt ih nur nah einem fleinen 
Schemate, und öfters ift es mir begegnet, daß mir gerade 
diefe zum Leſen abgefordert wurden. 

Das zahlreiche Auditorium, das id Hatte — denn an den 
Selttagen des erften Jahres waren au noch die Pläße vor 
der Rirhenthüre gedrängt vol — nahm mich nit ein; denn 
ih wußte, es war nur der Reiz der Neuheit, und id bin über- 
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zeugt, dak meine jebigen Predigten, obſchon nicht mehr halb 
fo viel bejucht, befjer find; aud fann ich vor Gott verfichern, 
daß ich den wenigen Perfonen am Donnerstage mit dem näm- 
lichen Eifer predigte; ja lieber denen, die um des Wortes, 
als denen, die um des neuen Predigers willen tamen. Der 
widtigite Theil meines Amtes war mir von Anfange bis jetzt 
aud der lieblte, nämlich der Unterricht. Diefer zerfällt in 
zwei Theile, die Kinderlehren und den eigentlichen Confir- 
mationsunterridt. In den Kinderlehren madte id gleich eine 
Reform, indem id den dogmatiſchen Unterricht, der durchaus 
eingeführt war, nur für die Größern beybehielt, mit den 
Kleinern aber bloß die bibliſchen Gelbidten zu durchgehen an- 
fing, indem die Gejchichte eigentlich der ganze Grundder Religion, 
und jedes Dogma ein aus der Geihichte abftrahierter Sag ift. 
Sn dem Confirmationsunterridt unterjudte id mit 
meinen Catedumenen über die verfchiedenen Dogmen unferer 
Confellion aud die Meinungen der Gegner, um die Richtig: 
feit der von der Rirde angenommenen in delto belleres Licht 
zu feßen und fie ihnen deſto wahrer darzujtellen. Zum Leit- 
faden blieb ich bey unſerm Basler Nadimablbüdiein, und 
werde jo lange dabey bleiben, bis wir einen Catehismus 
haben, der an Kraft und Einfalt ihm gleich, nur etwas deut- 
Ticher und umfafjender wäre. Die Abjolution [udte ich immer 
meinen Catehumenen jo rührend und wichtig zu maden, als es 
mir möglich war, damit der Eindrud unvergeklid bleibe; denn 
man nimmt ibn ins folgende Leben mit, und darum fchärfte 
id ihnen nidts fo fehr ein als Bibellejen und ernitliches 
Gebeth und Flehen. | 
1809. Heiratspläne. Sobald ih Pfarrer geworden, 
fo ermangelte man nidt, mir im Publikum eine Menge Bräute 
zu geben, unter ihnen wurde vorzüglich Lotte und Bine ge- 
nannt; aber Lotte war zwar an Zolliloffers Hochzeit ein De- 
zauberndes Mädchen gewejen, hatte mir aber trog ihrer 
Wunderwirkung doch noH jo viel Verftand übrig gelailen, dak 
ich wol einjah, fie werde nie eine beglüdende Hausfrau werden; 
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Bine, die melanfolijhe Leidtragende im Reigoldswiler Pfarr: 
hauſe fak tiefer in meinem Herzen, und meine erjten, ernit= 
lien Gedanken fielen auf fie. Als ih Pfarrer geworden 
war, hatte mir ihr Bruder Matthäus gratuliert, und id madte 
ihm nun auh eine Gegenpifite; damahls fräntelte fie und 
ward bernad todfrant, fo dak jedermann an ihrem Auf- 
fommen zweifelte. In der Zeit ihrer Erholung ſagte mir einft 
meine Schweiter Helene: „Bine ift doh ein jonderbares Mäd- 
den, die bat ein Gelübde gethan, fi nicht zu verheirathen.“ 
Woher weißt du das? fragte ich, und fie antwortete mir: von 
einer ihrer nahen Anverwandten. Nun ift es allo Zeit und 
Pflicht, jagte id mir, das liebe Bild aus deinem Herzen weg- 
zuräumen, wenn du nidt gum Schaden deines Amtes um 
deine Ruhe tommen willit, und es geihah nicht ohne Heike 
Kämpfe. Meine Eltern und namentlid) meine Mutter wurden 
aufmerkſam gemadt, wie nöthig es für einen Pfarrer ohne 
Vermögen fey, eine reihe Frau zu nehmen, und da begannen 
denn die Spekulationen. Schon früher war id mit einer 
gewillen Jette zu Birmanns wie von ungefähr geladen 
worden; ich merfte das ungefähr, die Fette war hübſch, aber 
fie war mir zu |pröde. Nun ward id in das Gocin’ihe Haus 
zu ©. Alban geladen, dem ich bejonders viele Verbindlidh- 
feiten hatte. Da jagte mir denn die gute Mama Gocin, fie 
babe meinen Eltern veriproden, mir eine Bropofition zu thun 
wegen einer Heirath. Ich dankte von vornherein und bemerfte 
ihr, ich laffe mir feine machen, fondern wenn es einmabl an 
dem fey, jo wolle ich meinen Eltern die Propofition maden. 
Gie jagte: Der Herr Feuerkopf höre mid nur an! Da ift eine 
gewilje Louile, reich, ſchön, fromm, verjtändig, fleißig; nun, 
wie lautet’s? Allerliebit, jagte id, aber id will fie nibt. 
— Warum nidt? — Weil ih fie nidt fenne. — Da fon 
Rath werden, und es fol Gie feinen Schritt foiten. Herr 
Pfarrer Raillardtt) will für Sie anhalten, und da in dieſer 
Stube folen Gte fie fennen lernen. — Wenn Herr Pfarrer 
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Raillard fie für fiH will, fo laffe id ihm gratulieren; aber 
für mid fol er fi feine Mühe geben. — Sapperment! Was 
verlangen Sie denn für Eigenihaften? Sind Shnen die ge- 
nannten niht genug? — Nur zu viel; die erjte ſchenke id 
Shnen und verlange dagegen gegenjeitige Liebe. Ach will 
nicht heirathen und bernad fehauen, ob wir uns aud lieben 
fönnen, fondern ih will ein Mädchen heirathen, wann wir 
uns zuerft lieben, und da laffen Sie in Gottes Namen mid 
ausfuden. — Infamer Starrfopf! jagte fie in fomifchem Zorn, 
fand aber doch zulegt mit Laden, ich babe nicht fo Unrecht. 
Außer einer einzigen hingeworfenen Bemerfung meiner 
Mutter, man werde mir feine Frau auf dem Teller bringen, 
ward diefe Sahe niht mehr erwähnt. Bald nad) meiner An- 
trittspredigt Hatte ich einen Traum, der wol für manden 
weniger Nüchternen von entichiedener Bedeutung geweſen 
wäre. Cs träumte mir, id fike in meinem Kanzelftuhl, da 
ginge ein wunderjhönes Mädchen an mir vorbey durd die 
Kirche. Unmittelbar darauf fdellte ih an einem Haufe in 
unjerer Gemeinde an, da öffnete mir das nämlihe Mädchen 
die Hausthüre. Ich Hatte das Mädchen, fo viel id mid er- 
innern fonnte, in meinem Leben nie gejehen, erfuhr aber hier 
im Traume: fie heiße Grithe und fey meine Braut. Als id 
am nädften Sonntag die Abendpredigt gehalten hatte und 
im Rangelitubl die Leute vorbeygehen fah, fiehe da ging unter 
ihnen auh mein Traumbild Teibhaftig vorüber; am Montag 
tam ich in meinen Gemeindebejuhen gerade an das bezeichnete 
Haus, ich Jbellte an, und mein Mädchen öffnete mir freundlich 
die Thüre; id ward von den Eltern mit Herzlichkeit empfangen 
und hörte aud in den erlten fünf Minuten, daß fie dem 
Ihönen Mädchen Grithe jagten. Das Gelprüd fam auf ein 
neues Journal, von weldem mir der gefällige Papa zwölf 
Hefte zeigte und fie mir zum Lejen anbot. Prädtig! dachte 
ih, das gibt Anlaß zu zwölf Beluden, wo du dann das liebe 
Ihöne Mädchen näher magit tennen lernen; id bat mir alfo 
eines aus; der höflide Papa wollte mir's durchaus ſchicken, 
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id ging nad) Haufe und fiehe — der Efel fhidt mir alle zwölf 
Hefte mit einander. Snbdellen, jo wol mir die ſchöne Grithe 
gefiel und fo wunderlih aud diefer Traum und diefe Wirt- 
lichkeit fih glichen, jo war es doh eben der Traum, was mid 
abbielt, der Gahe Gewicht zu geben; es ſchien mir ein ver- 
dädtiger Handel, mein Schidjal an einen Traum zu fnüpfen; 
ich verwahrte mein Herz vor dem ſchönen Bilde dergeitalt, dak 
id, als die zwölf Hefte ausgelejen waren, fie zurüdjandte. 

Bald darauf fand ich bey einem andern Gemeindsbejude 
bey einer Großmama eine gar artige Lijette, von deren guten 
Eigenjhaften mir die Großmama nicht genug rühmen fonnte 
und deren Lob id aud fonit vielfältig verfünden hörte. An 
der Wand hing ein ſchönes Ecce homo! Liſette reichte mir 
dDasjelbe, ich bewunderte die jchönen janften Züge des Ge- 
fidtes an dieſem Bilde; die Großmama fagte mir, Lavater 
babe das für eines der ſchönſten Bilder gehalten. Als iğ 
Abends nah Haufe fam, lag das Ecce homo don als Geſchenk 
für mid auf meinem Tilde. Dieje zarte Aufmerkſamkeit that 
mir gar wol, und die janfte Lijette madte einen wolthätigen 
Eindrud auf mein Herz. Aber als id fie in der Nachbarſchaft 
in drei Häufern, wo id) auch meine Belude madte, jedesmahl 
wieder antraf und denten mußte, fie fey wegen mir da, da 
wich jener Eindrud einer etwas widrigen Empfindung, ob- 
glei fie iH gar nicht bervordrängte, fondern bejcheiden, wol 
gar Ihüchtern in einer Ede fak, und ich nachher überzeugt 
wurde, da id fie als Frau und Mutter fennen und jhäßen 
lernte, daß fie ungern genug in diefe Häufer gegangen fey und 
es wol nur aus Gehorjam gegen ihre voreilige Großmama 
that. Das ecce homo ift mir nun zu einem Andenken an eine 
früh vollendete würdige Mutter geworden. 

— Wachend und träumend ſah ich, dachte ich, rief ich 
feit dieſen ſchönen, ſeligen Tagen [im September auf Lauwil- 
berg, in Bretzwil und Reigoldswil], deren Erinnerung in 
ewig friſchem Glanze mich umſchwebt, immer nur Bine! und 
wieder Bine! Ich ging ſo oft zu Georg Müllers, daß es der 
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Nachbarſchaft auffiel, aber was fümmerte mid) das? Konnte 
ih doh mit dem biedern Georg vom Lauwilberge und mit 
feiner Iuftigen Süfle von ihren Schweitern reden. Ich ent- 
dedte mid) allen meinen Freunden, fie hatten eine kindliche 
Freude, bejonders 3ollifoffer; id redete mit meinen Eltern, 
fie hatten gegen Bines Perſönlichkeit nichts, aber Eine große 
und jhwere Einwendung, die ihr ganzes Herz erfüllte, näm- 
lib: dak jeder vernünftige Menſch rathe, id mülje, um ſorgen⸗ 
frey zu leben, eine reihe Frau nehmen! Ich erklärte ihnen 
‚meine Anfiht und meine Überzeugung, daß eine Heirath ohne 
Liebe mir ein fehr forgen: und fummervolles Leben bereiten 
würde; daß ich nie meinen Wolitand einer Frau verdanken 
wolle, fie mülle nit mich, ich wolle fie erhalten; ich machte 
fie endlih darauf aufmerfiam, wie id ja einen Dienft babe, 
der mir Hinlänglihes Œinfommen gewähre; da ja fie felbit 
ohne Vermögen und Dienit fi verbunden hätten, und doch ihr. 
Vertrauen auf Gott dergeltalt belohnt worden fey, daß fie 
eine Familie von drey Kindern erhalten fonnten, ehe mein 
Water, erft leds Jahre nad) feiner Verheirathung, einen Dienft 
erhalten babe. Da war wenigitens mein Vater entwaffnet, 
meine Mutter, duch ihre Geheimräthin ermuthiget, gab die 
Hoffnung noh nit auf, mid zu befehren. 

Sonntag Abends den 3ten September trafen wir auf einem 
Spaziergang in der lieblihen Allee zu ©. Margarethen Georg 
Müller und feine Süfle an; ‚von diejer erfuhr ih, dag Bine 
morgen nad) Bafel fomme. Montag Abends, als id mit 
Bollifoffer in traulider Unterredung über die Schanzen 
Ipazierte, wunderte er fih gar jehr, dak ih ihn auch nod) 
zwiſchen den finftern Ringmauern vom Xelchen- zum ©. Mban- 
thor führte; aber da jollte fie ja hereinfommen, und id war 
ja zufrieden, wenn id nur ihren Wagen ſehen fonnte, fap 
ihn aber nidt. Tags darauf gab id mir in der Gteinen- 
votitadt [beim Spezierer Georg Müller] ein überflüffiges 
Gefchäft, ich begegnete Lone unterwegs, fie lächelte, id ward 
Toth, Hatte aber nicht den Muth, fie anzureden. Güjle ftand 
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im Laden und hieß mich hereintreten; ihre Mama und 
Schweitern fümen auch. Ich gebordte gern, ich Hatte es ja 
darauf angelegt. Da famen fie, aber mit ihnen Frau Hek, 
des Brebweiler Pfarrers Schweiter, ih ärgerte mich über fie 
und wollte gehen, mußte aber bleiben, bald ging Frau Hek, 
und nun begannen die fröhliden Reminiscengen an den 
Zauwilberg; Bines Blide fagten mir abermals viel. Von 
da an ging id, um das Gerede des Publifums unbefümmert, 
alle Tage zu Müllers, Nachts famen fie mit Bine auf die 
Pfalz, ich führte das Gefprüd auf alle möglichen Gegenftände 
und freute mid) ihres anjtändigen Urtheils und ihres frommen 
Ginnes, bejonders wohl that mir, wie fie mit unfern alten 
Didtern, Haller und Gellert befannt, ja vertraut war... 

1809. Sept. 18. Mit Bine in Chrifhona. 
Erftes Geftändniß des Überwundenen. Cs war 
geitern unter den Srauengimmern ein Spaziergang nad 
Chrifhona abgeredet worden, wo man an einem Pidnid fi 
erquiden wollte. JH wollte und fonnte nun nicht mehr länger 
auwatten, ſchrieb diefen Morgen ein Briefen, geitand ihr 
meine Liebe, und dak ih aud an die ihrige feft glaube, daß 
aber, falls ih mid darin täufchen folte, fie das wunderlidjite 
und unbegreiflidite Mädchen von der Welt fey, und [blog 
auf dieſen beynabe unmöglichen all mit dem Voſſiſchen Serie: 

Mehr bejeligt’s, ungeliebt zu lieben, 
Als geliebt fein Liebender zu feyn. 

Th war entichloffen, ihr heute diefes Brieflein zu geben, 
Bollifoffer war von allem unterrichtet. Auf 12 Uhr, als id 
zu Tilde fak, famen Gülle, Bine und nod einige Freundinnen 
meiner Schweiter Helene, diefe abzuholen. Die muthwillige 
Frau Gülle nedte mid, daß ih wider Willen Nüben effe, 
meine Eltern madten, da fie jahen, auf weld freundidaft- 
lihem Fuße wir bereits jtanden, ein ſauerſüßes Geſicht, Bine 
war verlegen. Endlich brad man auf; meine Eltern meinten, 
da es doh Mittags um 12 Uhr fey, wo die Sonne mitten am 
hohen Himmel ftehe, jo wolle ſich's nicht ſchicken, dak ich die 
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Frauenzimmer durch die ganze Stadt begleite. Sie gingen 
alfo voraus ans Thor; die alte Verena trug das Ellen; in 
einer Biertelftunde, während welder meine Mutter nur 
feufzte, aber nichts ſprach, ging ih ihnen nad), fie warteten 
mir vor dem Niehenthor, ic führte Bine bis nah Chriſchona, 
wir Hatten fait immer die Hände in einander. Nun waren 
wir droben, id führte Bine, während die andern draußen 
etwas bejahen, in die alte verfallene Rirde Hinein; da 
ftanden wir nun ſprachlos allein zwilchen Holz und Rebwellen. 
Nun muß es feyn! den Moment ergriffen! rief’s in mir. Ich 
309g mein Brieflein aus der Tale. „Nehmen Sie mir wol 
diefen Brief ab?“ — Ja freylid — fagte fie mit rührender 
Sreundlichkeit und ftedte ihn baltig ein. „Ahnden Sie wol 
feinen Inhalt?“ — Ja — fie fah zur Erde nieder. „Und 
Ihre Antwort?: Hocherrötend, ohne aufzufchauen, antwortete 
fie: Die errathen Gie aud. Ich wußte nit mehr, was id 
that, und fakte ihre Hand. Da ftanden wir. „Kommen Gie 
auf jene Treppe, die Ausfiht dort oben muß ſchön feyn.“ 
Sd führte fie hinauf, wir jahen nichts; wieder hinunter. Da 
ftanden wir abermals. „O Bine!“ Ic breitete meine Arme 
aus, fie fant hinein, auf unjern Lippen brannten die felig ent- 
züdenden Küffe der erſten fchönen, glücklichen Liebe, alles 
Ihwand um mid, nur fie nit; fiehe, da ſchwand auch mein 
Hut und fiel in der feligen, ſtürmiſchen Umarmung auf den 
Boden, draußen hörten wir Yußtritte; und eben als ich meinen 
Hut aufbob, traten die andern in das Kirhlein, und das 
arme glühende Mädchen wubte fih nicht zu Helfen, meine 
Rage Hingegen, auf dem Boden nad) dem Hute greifend, war 
gerade die umgelehrte von jenen Pharifäern im Tempel, 
deren Berlegenheit im Hinausgehen der Liebevolle durd fein 
Niederbüden gemildert hatte; jo entging hiegegen die meine 
dur mein Niederbüden den Hereintretenden. Da ward alfo 
nun unjer Pidenid zu einem wahren Liebesmahle; ich gab 
mir wenig Mühe, mid) zu verjtellen, und wer es nicht gemerft 
hätte, daß wir uns lieben, für deffen Scharffinn hätte id nicht 
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viel gemettet. Endlich jaudate jemand den Weg hinauf, ich 
war verjichert, das fey Zollikoffer, ging ihm entgegen und er- 
zählte ihm; er freute fih herzlich, wir waren alle überaus 
vergnügt. Im Heimgehen führte ih Bine, Zollikoffer führte 
Güfle und redete mit ihr darüber in apofryphiichen Ausdrüden, 
die andern waren voraus. Da nahm id Süfle bei der Schulter 
von Hinten und fagte: Guten Abend, Schweiter! Sie jhaute um, 
und eine Sreudenthräne glänate in ihren Augen. So famen wir 
in die Gteinenvoritadt; Georg Müller jtand im Laden. „Guten 
Abend, Schwager!“ riefen ihm Zollitoffer und id mit einander 
zu. Was? fchrie er, und lief binauf,. Matthäus zu holen; wir 
mußten aber eilen, heim zukommen; denn es war zu |pät. 
Schon das Späterlommen war nad) alter Gewohnheit 
meinen Eltern gar nicht redt. Nun aber gab es nod eine 
Gcene eigner Art, eine legte, ich möchte faft fagen, verzweifelnde 
Demonjtration. Während wir in Chrifchona waren, war eine 
alte Freundin meiner Mutter in unferm Haufe gewefen, ihr 
für den Herrn Sohn Namens eines bieligen Haujes einen vor- 
theilhaften Heirathskauf anzutragen und zugleich, um der Sache 
mehr Gewicht zu geben, einen Status des reichen Vermögens 
vorzulegen. Zwar fand fi eine Schwierigkeit darin, daß 
die Jungfr. supposita Braut jowie ihre ganze Familie eine 
Herrnhiterin war, es war aber in Glauben bingugejebt: das 
werde fih jhon geben, und in der That Hatte ich feit einigen 
Monathen immerfort fogenannte freundihaftlihe Beſuche von 
Herrnhutern, die an meiner Belehrung arbeiten wollten. 
Alſo mit diefem Antrage rüdte jebt meine Mutter heraus, 
als wir am Nachteſſen faken, und fuhte mit môüglibiter 
Beredjamkeit mir die großen Vortheile einer ſolchen Parthie 
auseinanderzufegen, freyli etwas kleinlaut; denn die alte 
Verena hatte [bon gebeichtet, es wolle fie fait dünfen, als ob 
der Hr. Pfarrer und die Jungfr. Badofen einander Tieb 
hätten. Sd erzählte als Antwort auf den gefchehenen An- 
trag, daß ich biejen Abend Bine meine Liebe geftanden hätte 
und der ihrigen verfichert worden fey, und ſchloß meine Ant- 
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wort damit, daß id feft und beſcheiden erflürte, mein Wort 
brechen werde id nicht, würden mir meine Eltern ihren Segen 
verfagen, jo werde ich ohne Elternjegen Bine nicht heirathen, 
aber dann gewiß auh feine andere, das aber erwarte 
ich nicht, ſondern bitte fie findlih um ihren Segen zu meiner 
Verbindung mit Bine. „Und den follit du Haben“ antwortete 
mein Bater in Thränen ausbredend und reichte mir mit 
reihen Segenswünjchen feine Hand, Hinzufegend: jo babe ich's 
ja aud gemadt, und meine Mutter folgte ihm nad). 

1809. Sept. 21. Verlobung mit Bine Mein 
Bater Hatte gewünſcht, dak ich meine Verlobung auf drei 
Tage verfchiebe, weil am 21t gerade fein Geburtstag war, 
und diefem jhönen Wunſche gab id gern nad. Wir jahen 
einander alfo am 197, wie gewöhnlich, erft Nachts auf der 
Pfalz, und da ein Gewitter ausbrad, flüdteten wir uns zu 
Bollitoffers, wo Mid aud Segiſer einfand, der die Bemerkung 
madte: diefe zwey müfjen fi näher fennen. Am 21% affo 
des Morgens begab fih mein Vater in Bines Haus, um nad 
bergebradter Form bey ihrer Mutter und Matthäus als 
ihrem Vogt um ihre Hand für mid) angubalten. Er fam [ehr 
vergnügt und voll Genugthuung zurüd. Die ganze amilie 
fam nad) dem Nachteſſen zu uns, und nahdem die Herzen on 
gewechjelt waren, wurden nun aud die Ringe gewechſelt. Wir 
waren fo herzlich bey einander und nahmen alfobald alle 
gegen einander das freundliche Du an, es fehlte nur Lone, die 
nod auf dem Lauwilberge war. 

1809. Of. 25. Letter Tag im väterliden 
Haufe. IH laffe darüber mein Tagebuch ſprechen: 

„Ein wehmüthiger Abend! Thut doch jeder Abichied 
wehe! Ich babe Abſchied von meinem lieben Stübchen ge- 
nommen — id ftand noh am Fenſter gegen dem Rheine und. 
Ihaute hinaus. Zum legten Mapte! fiel doh diefer Gedante 
fo ſchwer auf mein Herz — zum lebten Mahle! babe jo mande 
frohe Stunde bier verlebt, jo mande durchſeufzt! jo manden 
ihönen Traum bier genübrt, jo manden aufgegeben — To 
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manden Plan entworfen, jo mandes Bild umfangen, bin fo 
oft Hier gejejlen und babe den Rauh aus meiner Pfeife ge- 
blaſen — o lebe wol, du lieblihes Stübchen! Lebe wol, Bater- 
haus! Es thut mir wehe, von dir zu feiden; es war mir fo 
wol in deinen Mauern, wie dem Kinde auf der Mutter 
Schooß. Ih muk Hinaus, muß hinaus, wäre ſonſt gern ge- 
blieben! Lebe wol, Gottes Segen über dir! Gottes Gegen 
über deinen lieben Bewohnern, meinen treuen Eltern, meinem 
tedlichen Freunde und der ehrliden alten Freundin, unjter 
Magd! Lebe wol! — Sch ftand nod einmal am Fenfter und 
ihaute Hinaus — das erjte Viertel des Mondes erleuchtete 
ganz matt die Gegend, id [haute wieder herein. Eine Thräne 
bebte in meinem Auge. — Lebe wol!“ 
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Aus Jakob Burdbardts Tugendzeit. 
(1841 — 1845.) 


Don Dr. Mar Pahnde, 
Oberlehrer in Yieubaldensleben bei Magdeburg. 
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Es ift meine Abfiht, in der folgenden Arbeit das 
Burdhardtmaterial aus dem Nadlafje von W. Beyichlag und 
A. Wolters vorzulegen, joweit es mir für die Freunde Burd- 
bardts bezw. darüber hinaus für feine Biographie irgendwie 
von Wert zu fein feint. Diefes — wohl vollitändige — 
Material beiteht in der Hauptſache aus Tugendbriefen Burd- 
hardts, von denen die meijten an den jungen Willibald Bey- 
Ihlag aus Sranffurt a. M. gerichtet find, den fpäteren nam- 
haften Hallenjer Theologen und Schriftiteller, einige wenige 
an dejjen 1878 verjtorbenen Jugendfreund Albreht Wolters 
aus Emmerich bei Kleve, der zulegt ebenfalls als Profeſſor 
der Theologie in Halle a. ©. tätig war. Aus den Briefen 
an Beyſchlag ift allerlei Ausgewähltes [don gedrudt in der 
Beyihlagbiographie von C. H. Pahnde!), das id der Boll: 
ftändigfeit halber und im Zufammenhange Hier noh einmal 
geben muß. 

W. Beyſchlag, der [don ca. 1851 in gelhriebenen Erinne- 
zungen eine Schilderung des jungen Burdhardt entworfen 
Hatte, die von C. H. Pahnde in der ebengenannten Beyichlag: 


1) W. Beyihlag. Tübingen. J. C. B. Mohr. 1905. ©. 46—51. 
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biographie?) abgedrudt worden ift, bat im erſten Bande feiner 
Erinnerungen?) das Bild des Freundes feiner Tugend ans 
Ihaulih und liebevoll gezeichnet. Dieſe Darſtellung wird 
lebendig illuftriert durch die im folgenden mitgeteilten Briefe 
des jungen Burdhardt, die fih neben jene andere Reihe von 
Sugendbriefen ftellen, die Burdhardt an G. Kinkel gefchrieben 
bat, und die von R. Meyer-Krämer in der Deutſchen Revue} 
publiziert worden find. 

C. Neumann bat behauptet?), Burdhardt babe fih von 
der Jugend zum Alter bedveutjam gewandelt, feine Jugend 
zeige Züge, „die bis zur Unfenntlidfeit in dem fpäter an- 
gelebten Charakter verwijt und fait durch Gegenfäßlicdhes 
erjegt worden find“. Cs fei mir deshalb gejtattet, dem Leſer 
zunächſt einmal das Bild diefes jungen Burdbarbt in den 
allgemeinften Umrillen zu zeichnen. Ä 

‚Der jüngere Geijtesverwandte G. Kinfels und Fr. Kug- 
lers, funjtjinnig und fangesfreudig wie fie, wenn auh genialer 
und ſtärker als werdende wiſſenſchaftlich-künſtleriſche Perſön⸗ 
lichkeit; — ein wanderfroher ſchwarzlockiger Gefell, der mit 
jehbenden Augen durch die Lande geht, [hönheitsdürftig, von 
fittlichem Temperament und ftarfem leidenſchaftlichem Gefühl, 
„wenn er dem nahen Freund fein gern verborgenes Innerſtes 
erſchließt“s); — ein in den Gefühlen der Lebensfreude und der 
Freundſchaft Jehwelgender „Maikäfer“, der aus der Fülle 
feiner leicht quellenden Gaben heraus fingt, ipielt, fomponiert, 





2) ©. 45 u. 46. 

5) Aus meinem Leben. Bd. I. Halle. Strien. 1896. ©. 133—137; 
141; 147, 148; 150/151; 156. Vgl. aud desjelben: Erinnerungen. 
an À. Wolters. Zeig u. Leipzig. Strien. 1880. ©. 16—21; 23. 

4) D. R. Jahrgang 24, Bd. 1 San. — März 1899). S.70—92; 
286—302. 

5) in feinem ausgezeichneten Auffa über B. in der Allgem. 
deutſchen Biogr. 47, 381 ff. 

6) f. gren ius in einem ungebrudten Briefe an W. th 
Ihlag vom 7. Aug. 1842, wo es heißt: „Burckhardt ift nicht mebr fo 
Ihroff gegen joldhe, mit denen er bifferiert, wenn er mit ihnen 
nidt zugleich in Wahrheitsliebe und Redlichkeit differiert. Er ift 
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dihtet, zeichnet; — ein waderer Zeher, launiger Reijegefährte 
und liebenswürdiger Gefellichafter: ſolche Perjönlichkeit ift 
es, die ih uns, von dem ganzen Zauber friiher Jugend und 
junger SBegeilterung umwoben, in dem jungen Burdhardt 
darftellt. 

Während fih Burdhardt mit Wolters nur im Winter- 
jemeiter 1842/43 in Berlin — allerdings herzlich — berührt hat, 
beider kurzes freundſchaftliches Verhältnis, das mit den unten 
abgedrudten Briefen abläuft), im wejentlichen aud nur auf 
dem gemeinjamen lebhaft vermittelnden Freunde W. Beyichlag 
und ein wenig auf der gemeinfamen Zugehörigkeit zum Bonner 
„Maikäfer“klub beruht, ift das freundfchaftlihe Verhältnis 
zwiſchen Burdhardt und Beyichlag viel tiefer gegründet und 
deshalb auch dauerhafter gemejen. 

Es ift befannt, daß I. Burdhardt anno 1841 in Bonn dem 
damaligen lic. der Theologie Gottfried Kintel nahegetreten 
ift. Er war deshalb aud ein eifriger Bejuder der Donnerstag- 
Abende, an denen Rinfel einen Heinen Kreis auserlejener 
Studenten um fih zu ſammeln pflegte, deren einige dur 
Sabre bindurd mit den Rinfels und eo ipso aud mit Burd- 
Hardt freundfchaftlih verbunden geblieben find. Ich nenne 
A. Kaufmann, den |päteren namhaften rheinifhen Poeten, 
K. Srejenius aus Zranffurt a. M., einen humaniſtiſch inter- 
effierten Mathematikers), jowie die Freunde Adolf Torjtrid 
aus Bremen und Guitar Wurm aus Köln, damals Studenten 


ein Charakter, wie id wenige gejehen habe, im Kampf mit der 

eigenen zügellojen Serfolgungs\udt gegen Serviles und Mittelmäkig- 

feit zu einer edlen Maßhaltigkeit gediehen, nidyt talt und Herzlos, 

wenn er dem nahen Sreund fein gern verborgenes Innerftes er- 

Ihließt, nein, eher überglühend . .. 

à 7) gegen Meyer-Krämer bejonders a. a. O. ©. 290 und 293, 
nm. 4. 

8) es ift nidt, wie meilt behauptet wurde, der fpäter als 
Chemiter befannt gewordene Karl Frejenius, jondern deffen gleicdh- 
namiger Better, verftorben als Gymn.-Brof. in Frankfurt a. M. 
— Beyſchlag. A. m. L. I. ©. 94; 96; 98; 104—106; 108/9; 113; 
119, 175 u. a. 
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der Philologie und eifriger Hegelianer.?) In diefen Kreis 
bat fein Srankfurter Landsmann und Schulfreund Srejenius 
aud den jungen Beyihlag eingeführt, und dort haben Bey- 
flag und Burdhardt einander fennen gelernt. 


Drei von den ebengenannten Verehrern Rinfels, A. Rauf- 
mann, À. Frefenius und J. Burdhardt — die Getreuften der 
Getreuen — waren aber weiter im Sommer 1841 auh Glieder 
des engften und intimiten Rinfelfreiles, des poetiſchen Vereins 
„der Maifäfer“, in dem Kintels Braut Johanna Mathieur 
geb. Model als „Direftrir“ präfidierte, und dem als aftives 
Mitglied zu der Zeit weiter noh Andreas Simons), damals 
Primaner und Benfionär im Haufe der Eltern Johannas, 
angehörte. Auch dem Kreife diefer intimften Kinkelgenofjen 
heint Srelenius — nicht ohne Abſicht — feinen Frankfurter 
Freund geflijlentlih genähert und damit aud engere Be- 
jiehungen zwiſchen Burdhardt und Beyichlag eingeleitet zu 
haben. 


Unterm 17. Juli 1841 begegnet zum erjten Male in 
Beyihlags Tagebud Burdhardts Name: „Abends hatte Karl 
Freſenius Rintel, Burdhardt, A. Kaufmann und mid ein- 
geladen“... . Am 31. Juli find Freſenius, Burdhardt und 
Beyihlag in Mondorf a. d. Sieg zu Gaſte bei A. Kaufmann, 
deilen amilie dort ein fleines Gut bejak. Unterm 7. Auguft 
erzählt Beyihlag: „nachmittags bejudte id Burkhardt . . . 
und Hatte wieder Gelegenheit, feine bewundernswerten 
biftorifden und Funftgefhichtlihen Renntnifle zu be- 
ftaunen“ . ..; er nennt Burdhardt „gütig, liebenswürdig 
und bejcheiden“ und bedauert, ihn nicht näher tennen lernen 


9) vgl. über Torftrid u. a.: Beyſchlag. A. m. QL. I. S. 104; 
127, 186, 145-147; 168/69. Die Rheinlande, Monatsihrift für 
deutſche Art u. Kunſt. Düffeldorf. Jahrg. 1908. S.52 u. 54 (Heft 2) 
u. 76/77 (Heft 3). Deutihe Revue a. a. O. ©. 292. Über Wurm 
vgl. Beyihlag a. a. O. S. 104 u. 112 u. a. Ä 

10) über Simons, Kaufmann u. a. „Maitäfer“ Nachweiſe in 
der Rinfelliteratur. 
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zu können (ba Burdhardt bald darauf, im Herbit 1841, von 
Bonn nah Berlin überfiedelte). 


Die Beziehungen Beyihlags zu Burkhardt find bis dahin 
aljo noh ziemlich äußerlicher Natur. 


Das wird mit einem Schlage anders, als Beyihlag An- 
fang Dezember auf die Anregung von Frejenius hin (der eben- 
falls im Herbft 1841 Bonn verlaffen hatte) in den „Maitäfer“ 
aufgenommen wird. Burdhardt und Beyſchlag witrden einander 
vielleicht als ſehr verſchiedene Naturen und Geiftesfinder ohne 
diefe Tatjache nie nübergetreten fein. Aber wer die rheinifhen 
Mailäferfreunde, wer die Kintels jo liebt und von ihnen fo 
geliebt wird wie damals der junge „Balder“11), der gehört 
eo ipso aud zu Burdhardts „Liebiten“, weil gleihe Freund- 
Ichaft, weil „gleihes Glüd“ „die Menſchen eint“.12) Poetiſche 
Maifüfer-Briefe, zwilhen den Bonnern und Burdhardt ge- 
wedhjelt, laffen die neuen Freunde rajh Fühlung gewinnen. 
Beyihlag lernt Burdhardis Gedichte, deren der Jahrgang 
1841 des „Maikäfer“ nah Meyer-Krämer!?) ſechzehn enthielt, 
fennen und bewundern. Unterm 2. Februar 1842 bemerkt er 
3. B. in feinem Tagebud: „Ich ſchrieb Burdhardts Gedicht 
&iefole, ein ganz herrlihes Produkt, für Grefenius ab.“ Das 
brüderliche Du wird von Bonn nad Berlin bin ausgetaufdt. 
Und im März 1842 [die Jahreszahl ift erfchloffen] fendet 
Burdhardt, der in das „öde“ Berlin ,Berbannte“, Kinkel für 
den Maifäfer das folgende W. Beyſchlag gewidmete Gedicht, 
das tiefe Sehnfuht nad den rheinifhen Freunden atmet, um 
die das „Sonntagstind“ Beyihlag glüdlich gepriejen wird: 


11) eine Ableitung aus Beyihlags Borname Willibald, vgl. 
Beyihlag M.m. L. 1.6.116. Der Balder, mit dem Meyer-Krämer 
‘a. a. O. 6.83; 86; 89/90; 290—93; 297; 301/2 u. a. nichts anzu- 
fangen weiß und von dem der dortige Brief Burdhardts Nr. 11a 
jowie Nr. 12 handelt, ift eben fein anderer als Beyſchlag. Näheres 
unten. | 

B) fiehe unten. 
18) a. a. O. €. 71. 
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An Willibald Beyſchlag. 


Du, den ich unverdient gewann, 
Weil gleihes Glüd die Menfchen eint, 
Weil jene Sonne, die mir fhien, 

Nun aud dir Sonntagsktinde jcheint, 
D glaub’ es deinem fernen Freund, 
An deſſen Herzen Heimweh frißt, 

Du an des Rheines Yrühlingsitrand, 
Du weikt nicht, wie du glüdlich bift! 


In füßem Taumel lebt’ aud id, 
Und grübelte und dadte nit; 
Sanft raujdt es von dem Rhein herauf; 
Mir ward mein Leben zum Gedidt; 
Und Liebe ftieg, ein leifer Dieb, 
Sm Herzen wiederum empor, 
Und felig war id im Beſitz 
Auch deſſen, was id längſt verlor. 


Dant Ihnen! die vors Auge mir 
Der Didtung Schleier bingebannt, 
Die mir vertraut und mit geliebt, 
Ch’ fie den Fremdling nur gefannt, 
Die mir mit dunfelm Epheukranz 
Die Heiße Stirne oft gekrönt, 

Bis in dem wilden Herzen war 
Der lebte Mikflang ausgetönt! — 


Sn ſüßer Mondnadt ftand ich oft, 
Wenn über'm Rheine alles jchwieg, 
Und aus den Gärten mild herauf 

Ein Duft von taujend Blüten ftieg — 
O fünnt id Euch zum ſchwachen Dant 
Ein Preislied bdieles Stromes weih'n! 
So dacht' id; leiſe lächelnd flop 

Sm GSilberglanz der alte Rhein. 
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Sebt, da fein Raufhen mir von fern- 
Durd heimwehihwere Träume flingt, 
Jetzt fühlt es des Verbannten Herz, 

Dak ihm tein Stromlied mehr gelingt! — 
DoH was es fürder dichtet, ſchafft, 

Ihr Lieben, die ihn treu gebegt, 

O glaubt ihm, daß er alles Euch 

Im Geifte [HN zu Füßen legt! — 


Solde ,Bereins“-Rorrelpondenz genügt aber den neuen 
Freunden nidt; perfönliher Briefwechjel beginnt. 


[3. Burdhardt an W. Beyihlag.] 

Berlin 14 Juny 42 

.... Ich bin ein Erilierter und werde mir in Berlin 
immer fo vorfommen, fo lange Stadt und Gegend mit meinem 
Innern fo grel disharmonieren. — 

Vater Abraham! nur einen Blid in eine frumme, alte 
enge Straße einer rheinilden Stadt, wo oben die Felſen und 
die blauen Berge bineinguden; denn ich leide große Noth in 
diefer Sandwilfte! . ... Überhaupt werdet ihr Tängft den 
einjeitigen Hang meiner Natur zur Anfchauung erfannt haben. 
Ich babe mein Lebenlang noh nie philoſophiſch gedacht, und 
überhaupt noch feinen einzigen Gedanken gehabt, der ſich nicht 
an ein Äußeres angejhloffen Hätte. Wo ich nicht vor der An- 
Ihauung ausgehen fann, da leifte id nidts. Ich rechne zur 
Anſchauung natürlih auch die geiltige, 3. B. die Hiftorifche, 
welde aus dem Eindrud der Quellen bervorgebt. — Was ich 
biftorifé aufbaue, ift nidt Nefultat der Aritif und Spe- 
tulation, fondern der Phantafie, welde die Lüden der An- 
Ihauung ausfüllen will. Die Gelbidte ift mir noch immer 
großentheils Poeſie; fie ift mir eine Reihe der ſchönſten 
malerifhen Kompofitionen. — An einen Standpunftt 
a priori fann id demnach gar nidt glauben; das ift die 
Sahe des Weltgeiſtes, nicht des Geſchichtsmenſchen. — So 


109 


wird es auch meiner Poeke wohl immer an der eigentlichen 
Tiefe fehlen, wenn aud nit an Wärme und Begeifterung. — 

Meine Hiftorifhe Darftellung tann vielleiht mit der Zeit 
lesbar, ja angenehm werden, aber wo nidt ein Bild aus 
meinem Innern auf das Papier zu bringen fein wird, muß 
fe infolvent daftehen. 

Diefen Wint bin ih Euch fbuldig, damit Ihr meinen 
Erzbiſchof billig beurtheilt. — Mein ganzes Gelhidtsitudium 
ift fo gut wie meine Landſchaftsklekſerei und meine Belchäfti- 
gung mit der Runit aus einem enormen Durft nah Ynjbau- 
ung hervorgegangen. — Dod biemit genug von meiner Perion. 

Wenn Du an GSefren!!) fchreibit, fo melde ihm, er folle 
nächſtens ein Schreiben von mir erhalten. Der ift jebt ein 
Philoſoph geworden, er wird mid aber doh immer veriteben. 

Deine Lieder beweijen eine lange ftille Liebe zur Boefte. 
Du mußt [don fehr lange her gedichtet Haben; warum erfuhr 
man davon in Bonn nidts? — 

Nun lebe wohl, es küßt dich dein getreuer, in deiner Er- 
wartung getrülteter Burdhardt. 


Mit dem „Erzbiſchof“ diejes Briefes ift die Meine Mono- 
graphie über Konrad von Soditaden, Erzbiihof von Köln, 
gemeint, Burdhardt’s erſte Hiftorifche Schrift. Jn der ſchroffen 
Ablehnung jegliher philoſophiſch-geſchichtlichen Spekulation 
à la Hegel wie in feinem ftarf poetifhen Intereſſe an der 
Geihichte ift iH der junge Burdhardt übrigens — trog 
jonitiger jtarfer Differenzen — mit feinem Berliner Lehrer 
R. v. Rante durchaus einig. 


LS. Burdbardt an W. Beyichlag.] 
Berlin 12 Gept. 42. 
Dir, mein Lieber, fbreibe ich jebt nur wenige Worte, da 
id die bündigfte Hoffnung babe, did bald von Angeſicht zu 
Angefiht zu fbauen. Um diefe deine Bonner Abſchiedszeit 


14) C. Freſenius. 
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beneide id Did gerade am meilten; ich fenne die majejtätiich 
trübe Stimmung, die dem Abfchied vom Rhein vorangebt. 
Als ich mid zur Abreije rüjten mußte, befuchte id noch all 
die fchönen lieben Orte und zeichnete jo viel ih fonnte. — 
Wenn id Doch noch einen Sommer in Bonn hätte! — Dieſes 
traumhafte Sommerjemefter 1841 zwiihen zwei Aufenthalte 
in dem odiofen Berlin Hineingepfropft, fommt mir wirklich 
bisweilen wie eine Vifion vor. — 

Mit Euren jhönen Liedern bringt Ihr mich noH zur Ber- 
zweiflung, da ich Euch nach diefem dürren ſchauerlichen Sommer 
gar nidts der Art entgegenbieten tann. In diefer ganzen 
Zeit... . wat ih an Berlin gefellelt . ... Und was das 
für eine Überwindung foltet! Dresden und der Harz find in 
einem Tage zu erreihen! — Schäße did nur recht glüdlich, 
daß du eben jet nah Berlin fommit, wo ein Eijenbahnneß 
das Neft von allen Geiten einfaßt; vor 11/, Jahren noch 
mußte man von hier nad) Leipzig eine ſchmerzensreiche Nacht 
im Poftwagen zubringen und gab ein Heidengeld aus, nur 
um aus diefer Sandwüfte herauszufommen ...... Wie jehr 
ich eingedorrt bin, wirft du leicht aus meinem langweiligen 
Briefityl erjehen. Nun fommit du mir noch gar mit der 
Stage, ob id nidt in Berlin Philoſoph geworden fei? — 
Refignation habe id, wenn das zieht; — aber jonit muß id 
froh fein, wenn id meine Geiftesfräfte nur auf einem er- 
trügliden Friedensfuß halten fann. Es freut mid, daß Eu 
mein Erzbiihof gefallen bat, aber druden laſſen? — nein, 
die Recenjenten würden mih mit ein paar vornehmen Worten 
todt gemadt haben, weil 3. B. die Belbreibung der köllniſchen 
Berfallung feinesmegs auf der Höhe der Zeit ſteht. Die 
Arbeit folte überhaupt nur ein Vorjtudium zu einer Gefchichte 
meiner werthen Vaterſtadt fein. Wenn du da bilt, werde id 
hoffentlich wieder beffer auf Strümpfen fein. Dein Brief bat 
mih ganz belonders erquidt und läkt mich einen ſchönen Winter 
Hoffen. Did küßt in frober Erinnerung dein 

Burdhardt. 
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[3. Burdhardt an W. Beyichlag.] 
Berlin 22 Sept. 42 

.... ih war... vom 15ten bis zum 20ten nah Dresden 
gereit... Von Dresden aus fchidte id ein M. À. Paket 
nah Bonn; es lag aud an did ein Wiſch drin; Gott gebe, 
dak bu ihn nidt befommit; Frau Mufe hatte mih fomplet 
im Stich gelajien . . .. 

Komm redt bald und recht fröhlih! — Bring mir viel 
Nachrichten mit von Andreası5), an den ich beitändig denfe. 

Gott gebe uns einen fchönen reihen Winter; es find viele 
gute Leute beifammen. Berlin ift im Winter recht erträglid), 
ja halb liebenswürdig. Und was habe id für Erinnerungen von 
den drei lebten hier verlebten Wintern! Cs find von den 
beiten Stunden meines Lebens darunter. — Nun lebe wohl, 

did küßt dein B. 


Mit dem „Wiſch“ fann das oben abgedrudte Gedidt an 
Beyſchlag nicht gemeint fein, weil jenes, laut Poſtſtempel, 
am 23. März als einzelner Brief von Berlin aus an Kinkel 
abgegangen war. Burghardt ſcheint alfo noch ein zweites 
Beyihlag „gewidmetes“ Gedicht gejbrieben zu Haben. 


Beyichlag verließ im September 1842 Bonn, um mit dem 
Beginn des Minterlemelters nah Berlin überzufiedeln. Mit 
ihm ging nah Berlin fein Freund Albreht Wolters, der An- 
fang September, furz vor beider Weggang von Bonn, auf 
Beyihlags Empfehlung noh fne in den Maifäfer auf- 
genommen worden war und damit auh Burdhardt näher 
treten mußte. Das Minterjemelter 1842/43 verlebten Bey- 
Ihlag, Wolters und Burdhardt in Berlin zufammen in regem 
freundſchaftlichem Verkehr. Sie taten fih zu einem „Filial- 
Mau“ (Mau — Abkürzung für Mailäfer) zufammen und 
didteten nicht nur eifrig für den Maikäfer, fondern frieden 


15) Andreas Simons. 
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auch poetiſche Maifäferbriefei6) nah Bonn, die von dort mit 
ähnlichen Briefen beantwortet wurden. Der oben genannte 
(nit zum Maifüfer gehörige) ©. Wurm jchreibt über diejen 
Filialmau und feine Tätigkeit an W. Beyfchlag folgendes: 


[6. Wurm an W. Beyihlag.] 
Köln d. 23 Dez. 42 

RR Ihr drei Poeten ſcheint ja da in Berlin prädtig 
mit einander zu leben. Bor einigen Tagen wurde id auf 
die angenehmfte Weife in Euern Kreis eingeführt. IH war 
nämlid in Bonn und hatte das Glüd, zwei volle Nachmittage 
mit Frau Mathieur und Rinfel zu verleben; da haben wir 
uns tedt an Eurer legten Sendung erlabt. Am erſten Nach⸗ 
mittage wurden in Œnbdenid die „drei armen Teufel“ von 
Burdhardt gelelen, die uns in die allerheiterfte Stimmung ver- 
febten. rau Mathieur meinte, es lieke fih ein Liederipiel 
daraus maden .... Die „Sulia Alpinola“, mit welcher der 
zweite Nachmittag eröffnet wurde, machte nicht dasſelbe Glüd. 
Bei manden einzelnen Schönheiten und einer durchgängig 
edlen Sprade, wie fie von Burdhardt nicht anders zu erwarten 
war, bat das Stück doch zu viele Breiten und oft hohles 
Pathos . . . Dann wurden die Maubriefe vorgenommen: 
Das ift ja ein prüdtiges Inſtitut. Deine Zukunftsgedanken 
and der Anhang an Wolters fentimentales Liebeslied, weldes 
übrigens einen jehr [hönen Vers bat, dann Burdhardts Land- 
Ihaftsbilder und das Gedicht „an fih“ find ganz herrlih. Der 
Burdhardt ift doch ein Teufelskerl, was tann der nidt? ... - 

Das Verhältnis der „Drei Poeten“ fann aud eine vorüber: 
gehende Störung vertragen, von der W. Beyihlag unterm 
7. Februar 1543 an ©. Kinkel beridtet: . . .. „Unſere ge- 
felligen Berhältniffe Haben feither einen siemliden Abbrud) 


a vgl. Beyihlag Erinn. an Wolters S. 18; Meyer-Krämer 

O. ©. 83: die „wir“ des dortigen 6ten Briefes find B., Bey- 

Solaa und Wolters; der „jehr fröhliche Weihnachtsabend“ des dort 
folgenden Briefes auch bei Beyſchlag Er. a. W. ©. 19. 
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dadurch erlitten, dak Burdhardt durch Unwohlfein, Arbeit und 
vor allem ein ins Mnglaublide gejteigertes taedium gegen 
Berlin, feit Neujahr ungefähr, ziemlich ungeniekbar und un- 
gejellig geworden iſt.“ ... Um fo herzlider wurde Abſchied 
genommen, als Burdhardt im März 1843 Berlin endgültig 
verließ. Beyjchlag bat die Abfchiedsfeter, die Burdhardt feinen 
Berliner Freunden gab, in feinen Erinnerungen kurz be- 
ſchrieben.17) 

Bevor ich die Briefe Burckhardts, die den freundſchaft⸗ 
lichen Austauſch mit Beyſchlag (und Wolters) von da ab 
fortfegen, wiedergebe, mödte id an diefer Stelle ein Gedicht 
Burdhardts mitteilen, das id in einem von Rinfels Hand 
gefdriebenen Heft mit ausgewählten Maikäfergedichten aus 
dem Sabre 1842/43 gefunden babe. Es ift eine italienifde 
Reijeerinnerung, der Burdhardt im legten Berliner Winter: 
ſemeſter die poetilde Form gegeben haben mag: 


Monte Argentaro. 


Eine Naht auf Sturmeswellen war geflogen unfer Boot, 

Und ob ſchwarzem elsgebirge ftieg herauf das Morgenroth; 
Eine Inſel war’s, mit fteilen Gipfeln und mit ſchroffen Thalen; 
Gruß dir, wilder Argentaro, in den erjten Morgenftrahlen! 


Einfam, meerumwogt Gebirge, dran die Brandung donnernd 
prallt, 

Gönne nur dem Geift des Pilgers einen furzen Aufenthalt! 

Laß ihn in Gedanken irren durch Die morgenblauen Schludten 

Und vorbei den Warten, wo einft Saracenen Landung ſuchten. 


Gend entgegen deine Shemen ihm im öden Felsrevier, 

Denn ein Traum aus ferner Jugend will lebendig werden hier, 
Bom verfallnen Marmortempel, ragend über fteiler Halde, 
Rings verhüllt von taufendjährigem, ewiggrünem Eichenwalde. 


1) A. m. Q. I ©. 150/51. 
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Einft: — wie hat er weiß geleudtet übers weite Meer ringsum, 
Und der Schiffer rief Gelübde nah dem fernen Heiligthum. 

Jetzt in Waldesnacht vergraben: ungeſchaut und längit vergeljen 
Ragen feine ſchlanken Säulen, grünumlaubt und nie vermellen. 


Offen find die ehrnen Pforten, eingeltürat das Cederndach, 

Und des Güdens blauer Himmel [haut ins modernde Gemad), 

Das zum ftillen See verwandelt die verirrte Tempelquelle, 

Drin der Göttin Bild fih ſpiegelt, als entftieg es friſch der 
Welle. 


Denn fie ijt’s, die Meergeborne, mit dem feuchten Sehnſuchtsblick, 
Lächelnd noH als höchſte Herrin ſelbſt ob göttlichem Geſchick; 
Um die wunderbaren Glieder ſenkt ſich vom Ruin der Niſche 
Die Liane, leiſe flüſternd in des Morgenwindes Friſche. 


Und es ſchwebt von Blumenkelchen um die Stirn ein blauer 


Kranz, 

Drauf ſich Schmetterlinge wiegen in der Morgenſonne 
Glang .... | 

Horch, ein Schuß! Unjeliger, fannit bu über alten Tempel- 
träumen Ä 


Bier franzöfiiher Fregatten folennellen Gruß verfäumen?! 


Eine Stimmung, wie fie in den „Göttern Griechenlands“ 
ihren charakteriſtiſchen — allerdings ſchrofferen — Ausdrud 
gefunden Hat. 

Bon Ende April bis Ende Mai 1843 Hatte Burdhardt — 
auf der Durreile nah Paris — in Bonn Station gemadt, 
um den Rhein und die Bonner Freunde noh einmal genießen, 
insbefondere um Kinfels Hochzeit am 22. Mai mitfetern zu 
tönnen. Bon einer Fahrt ins Ahrtal, die er damals mit 
Kinkel gemadt, und die Burdhardt noh nad) Jahren „einen 
der Rulminationspunfte meines armen Lebens“1s) genannt 


18) vgl. Meyer-Krämer a. a. O. ©. 287—290. 
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bat, berichten Mailäferbriefe an die beiden Berliner. In 
diefen Briefen finden fih außer anderen aud die folgenden 
reizenden Knüttelverje von Burdhardts Hand, die als Cha- 
tafteriltifum für diejes poetilhe Genre hier eine Gtelle finden 
. mögen: 

.... Und ih wohn wieder bei dem Juden, 

Des Name heißt Emanuel. 

Geh id Hinaus von meiner Buden, 

Go freut fi meine Chrijtenjeel, 

Weil Gott fo weil’ und ſchön gemadt 

Die eben Berg mit ihrer Prat . ... 


Damals find auh — von Niederdollendorf bei Bonn 
aus — Die beiden folgenden fleinen Briefe gejchrieben, denen 
ih einige notwendige Bemerkungen voraufjhiden muß: 

Bu dem Berliner Yreundesfreije, in den Beyſchlag dur 
Burkhardt eingeführt worden war, hatten aud die Brüder 
Eduard (Ethe) und Hermann Schauenburg!?) aus Weftfalen 
gehört. Eduard, Philologe, begegnet ſpäter als Gymnafial- 
Direktor in Krefeld. Hermann, Mediziner, der iH fpäter als 
Herausgeber des Allgemeinen deutihen Rommersbudes einen 
Namen gemadt bat (der H. Schg. der folgenden Briefe), 
ein ,bemagogijh-angebaudter" Burfchenjhaftler, war als 
folder im Frühjahr 1843 mit anderen wegen „politijcher 
Umtriebe“ verhaftet, aber nah allerlei Verhören, in denen 
der berüdtigte ultraorthodore Berliner Theologe Sengiten- 
berg als „Snauifitor“ fungiert zu haben fcheint, einige Wochen 
jpäter wieder auf freien Sub gelegt worden. 

Als Eminus — der in die Ferne Entrüdte, im Gegenfat 
zum Cominus, dem immer gegenwärtigen Rinfel, bezeichnet fih 


19) vgl. Beyihlag A. m. Q. I 136, 147, 156/57; ferner: 9. 
Meisner, Herm. Schauenburg u. f. Sreundesfreis. Hamburg, Verl. u, 
Druderei À. ©. 1900, wo zwar weder von dem jungen Burdhardt 
nod von dem Berliner Konflilt Sch's. die Rede ift, wo aber bei- 
läufig bemerft ©. 39 Rintel in einem Briefe eine Begegnung mit 
Burdhardt anno 1872 ſchildert. 
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Burdhardt | jeit diefem feinem lebten Bonner Aufenthalt, 
d. 5. feit feinem Abſchied von Deutichland, mit Vorliebe. 


[3. Burdhardt an W. Beyihlag.] 
Niederdollendorf 21 Apr. 43. 
| Viellieber Balder 
Hier fig id mit Directriz und Andreas während der 
Urmau20) ebliden burgerlihen Geihäften nachgeht. Meine 
Hände find vom gejtrigen Rudern her ganz unfähig geworden 
zu fchreiben, ich will daher nur wenige Worte maden . . .. 
vor allem wünjd ich zu willen, was aus 9. Schg. geworden 
ii? Du weißt wohl, in weldher Furcht id nad) den neuften 
Nachrichten ſchweben muß, und id fann did verfidern, daß 
beim Gedanken an diefe Dinge jede Freude ſchwindet..... 
Hoffentlih fann id Euch bald eine größere Sendung über- 
maden, wo jeder was friegen joll, und da friegt Sener aud) 
das letzte Blatt der Pilgerinn?!); aud für Kugler22) leg id 
etwas bei .... Addio lieber Balder, ich babe Heuer taum 
meine 5 Sinne beijammen vor lauter Reidthum des Lebens 
und möchte dir von folder Stimmung gern ein Stüd beilegen, 
wenn’s nur ginge. 
Did küßt dein minus. 


[3. Burdhardt an A. Wolters.] 
| Niederdollendorf 21 April 43. 
Lieber Wolters. 

Du fannit gar nichts Gejcheidteres thun als bald wieder 
an den Rhein tommen. Ich fig Hier im Nohr und ſchneide 
Pfeiffen, meine Laune ift meilt von vortreffliher Com- 
plerion ...... Hab noch nit ein einzig Reim gemadt, jo lang 
ih Hier bin, raud aber viel Cigarren, hab gute Manilas 


20) Maikäfername Rintels. 

21) Auch ſonſt erwähnte Novelle B's. 

22) Franz Kugler, der eingangs erwähnte Poet und Gelehrte, 
Profellor der Runftgelbidte in Berlin, war B’s. Gönner u. Freund. 
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entbedt, Urmau raudt fie aud gern, Direftrix bat nichts da- 
gegen ...... Es ift allerlei im Projekt; es wird ein Stüd: 
Simfon angefangen. Ogen werd id) wohl nit viel, ſchadt nir. 
Köln bat wieder ein ganz Yuder Romantif auf mid aus- 
geijhütte. Der Conrad ift endlih Heraus, ein prädtig 
Büchelchen, es joll von einem gewiſſen Burdhardt fein, der 
es fauftdid Hinter den Ohren bat und es nur nit recht von id 
geben fann. Ich will dir diefes Gubjeft beitens empfohlen 
haben. Addio lieber Junge pfleg did gut dein 
| Eminus . .. 


[3. Burdhardt an W. Beyſchlag.] 

Bonn 20 Mai 1843 
Viellieber Balder! 

Sd dante dir von Herzen für deine rafhe Antwort auf 
meine Anfragen, fo traurig aud diefe Nachrichten find. Bis 
auf weiteres glaube id, Sengitenberg ift von irgend einem 
Hunde oder Aufihmeder angelogen worden, denn dieſes Be- 
nehmen im Verhör ift bei aller Reigbarfeit H.s für mid un- 
denkbar. Übrigens ſchreibt mir auh Ethe, die Nachrichten von 
H. würden täglih jhlimmer.. Mir ift fehr weh zu Muthe, 
wenn id daran denfe ..... 

Gott gebe dak du Hermann noch inliegenden Brief und 
die 2 lekten Blätter der Novelle übergeben fannit! Gonit 
meint er, id dente nit an ibn; er wird leicht trübfinnig. 
Lies meinen Brief an ibn erft durch und ftreihe was den 
Rerfermeiltern unlieb fein fônnte, damit der Brief doch ja 
in feine Hände gelangt . ... 

O lieber Balder, id babe mich nicht immer fo gegen did 
benommen, daß ich viel von dir verlangen könnte, aber wenn 
du mir was liebes anthun willit, fo thue für Hermann was 
du fannit . ... 

Ih bin in der größten Unruhe; dabei diek ewig auf- 
geregte Leben hier, diek Kommen und Gehen, diek Mitmachen 
und der gänzlihe Mangel an Sammlung! Lak mids nidt 
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entgelten, wenn auh diejer Brief nur ein ärmliches Billet 
wird! .... 

Sch bin unlängft mit dem Doftor23) 41/, Tag im Ahr⸗ 
thal gewejen, bis weit in die Eifel. Wir waren beide fehr 
fidel und haben uns vortreffli amüftert. Es gibt aber aud 
auf der weiten Welt feinen Retjegefährten wie der ift... 
Cinzelnes davon fteht in den Maubriefen, welhe an dem 
Abend vor Empfang deiner Briefe geichrieben wurden. 

Übermorgen ift Hochzeit... 

Circa Frohnleichnam möchte id gern in Paris fein, um 
für die Arbeiten auf der Bibl. royale ein gutes Stück Zeit 
übrig zu balten ..... 

Lieber Junge, fo eben fommen Andreas und Geibel zu 
mir. Alle Contenance ift Hin; id fann vor furdtbarer Zer- 
ftreutheit nicht mehr . ... ſchreiben .... du mein Himmel! ... 


LS. Burdhardt an W. Beyichlag.] 

Paris 19 Juni 1843 
Geliebter Balder! 

Endlich bin ich Hier (feit dem achten Junius) und wohne 
Rue Marsollier No. 13. Geid mir taufendmal gegrüßt. 

Soll id dirs geftehen oder nicht, dak man in Paris Heim- 
weh nad) Berlin Haben fann? d. H. nah Berlin jelbft nicht, 
aber nah dem was darinnen ift, d. b. nah Cuh. Du machſt 
dir gar feine Idee davon, wie einfam man hier leben fann 
mitten unter dem Mordslärm und ewigen Spettafel. Aber 
wart nur, id will [don Belanntihaften maden! — Freilich, 
einen Berliner Winter 1842/3 erlebe id auh nicht wieder, 
das weiß ich ſchon. — Geltern war es in Paris furchtbar heiß 
und ſchwül; die Straßen wogten voll Menfchen, weil es 
Sonntag war; da madte ich mich Hinaus nad) ©. Denis, um 
eine hiftorijch-elegifche Erquidung von erjter Sorte zu nehmen. 
Es war 3 Uhr, als id in die ſchöne, fühle alte Abteikirche 


2) Rinfel wurde als lic. theol. jo genannt. 
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trat, an die fit alle Erinnerungen des ehemaligen Frant- 
teids fnüpfen. Eine Menge Menſchen drängten fih nad) der 
Königsgruft, während die Orgel fih in donnernden Akkorden 
erging. Die Särge find jetzt freilich Teer, aber die Knochen 
liegen allefammt in der großen Gruft in der Mitte, welde 
Napoleon für fich jelbft Hatte zurichten laſſen. Da wird man 
nun binnen einer Biertelftunde durchgejagt, von Chlobwig 
und Carl Martel bis zu Ludwig XI und den Überrejten 
Marie-Antoinettens. An einer Wand fieht man die bar- 
bariihe Mojaifgeitalt Fredegundens von ihrem Grabe. Und 
wenn man dann wieder in die Rirde binaufiteigt, fo glänzen 
einem Napoleon und Louis-Philippe in großen Glasgemälden 
entgegen. Kurz, es ift zum toll werden. {iber dem Hodaltar 
ſchwebt noch die alte Oriflamme, welde Philipp-Auguft in 
Paläftina mit id führte. — Das weiß id jet; wenn ich mid 
einmal erholen will, fo fahre id eines Morgens nad 
©. Denis, [pendiere ein paar ranten dran und laffe mid) in 
die Königsgruft einſchließen. 


Mas Paris felbit betrifft, jo madt es lange nidt den 
hiſtoriſchen Eindrud, den man davon erwartet. Trog aller 
Affenliebe der Parifer Kunft und der Pariſer Soriete für 
das Mittelalter und die Renaïillance, fuht doh ein Jeder 
ganz Ängftli bas mobernite was er bat, herauszufehren und 
an den Haffiihen Hauptftellen der Stadt überidreien 100: 
mannshohe Affichen jede Erinnerung. Von der erften Re- 
volution bat man im allgemeinen nur ganz mythilche Begriffe; 
über der Stadt ſchwebt im ganzen vielmehr eine bange Gorge 
für die Zukunft, als eine Erinnerung des Vergangenen, obwohl 
der fpeziellen Denfmüler eine Legion ift. Ich glaube, es fann 
nicht mehr jebr lange dauern bis zu einer neuen Erplofion.2*) 
Einftweilen lebt Alles in den Tag hinein, das ift der vot- 
berridende Eindrud...,.. 


So ohne allen Umgang, Tag für Tag bald diek bald jenes 


24) 5 Sabre vor der Februarrenolution von 1848 gejrieben. 
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` mitzunehmen, verwirrt . ...; id babe mich fon mehr als 
einmal ganz dumm geloffen. Aber jhön ift dies Paris doch; 
wenn id jene Ausfiht vom Berliner Marienthurm auf troft- 
lofe Häuferreihen und troftlojere Haiden und Steppen mit der 
gang majeltätiihen Ausfiht vom Arc de l'Etoile vergleiche, fo 
weiß id, dak zu bimmlildem Amujement nur Ihr und die 
Bonner mir fehlt. 

Segt vor Allem Eins. Ich barre mit Schmerzen auf Nach⸗ 
tidten von Hermann. Kann denn der Teufelskerl, wenn er 
je verbannt werden folte, nit nah Paris fommen? Sd 
ziehe dann ihm zu Liebe ins Quartier latin und bleibe ihm zu 
Liebe bis Ende November Hier . . . . und jchränfe mid) ein, 
jo gut es geht. Die Gelhidte mit Bettine war wie id fürdite, 
ein ſchiefer Schritt; fie vermag gar nicht fo viel zu leiften als 
man glaubt..... 


LS. Burdhardt an A. Wolters.] 

Paris 21 Juny 1843 
Lieber Junge! 

Sebt fage mir nur, wie ift es möglidh, dak du von der 
Schönheit deiner Baterjtadt nie Haft ein Wort verlauten 
laſſen? — Id bin eines Sonnabends, id glaube den 28 Mai, 
Abends 6 Uhr dort angelangt, als eben ein majeltätilhes Ge- 
witter vorüberzog.e Da fein Wagen mehr nad) Cleve ging, 
blieb id in Emmerich über Naht. Der Abend war wunderbar; 
der Himmel Halb grau, Halb ftahlblau; ich Tief mit einem 
wahren Taumel im Kopf herum. Go etwas von Lage wie 
die Kirche am untern Ende der Stadt babe id noh nicht ge- 
jeben. Eure proteftant. Kirche ift dagegen hübſch neu, glatt 
und Tieblich, aber fonjt ein wahres... . Dieler alte Hohe 
Thurm Hart am Strande, und ringsum die verfallenen Mauern 
und die düftern Bäume Hinter der Kirche — das alles madt 
einen hochromantiſchen Winkel aus. — Ih babe aud die 
obere Kirche gejehen, die ift Schon profaifcher, aber der Thurm 
ift Ihön. — Cleve ift ein göttlich Nelt..... 
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Ich babe jet Louis Blanc’s histoire de dix ans gelejen, 
die ihr Kinfel geſchenkt Habt. Cs ift ein famoles Bud 
und Niemand Hat bis jekt etwas Gründliches dagegen ein- 
wenden können, obwohl alle Parijer Celebritäten darin am 
Pranger Stehen. Wenn man fo ein 100 Geiten drin lieft und 
dann in die Deputiertenfammer geht, um die betreffenden 
Herren von Angeficht zu fehen, das ift erft der redte Genuß. 
Das Bud ift freilich ein betrübtes testimonium paupertatis für 
das jekt regierende Frankreich. 

Sch fab im Théatre Français Victor Hugo’s Burggrafen. 
Das Stüd müßt ihr einmal leſen . ... Es ift um des aller- 
ſchönſten Hiftoriihen und poetifchen Unfinns willen wahrhaftig 
wohl der Mühe wert. Große einzelne Schönheiten und riejen- 
bafte Intentionen fehlen auh nit drin. . ... 25) 


Beyihlag Hatte in einem Briefe an Burghardt feine 
wachſenden Differenzen mit Rinfel (Genaueres unten) be- 
rührt und fih und ihn bange befragt, welches Ende das denn 
einmal nehmen follte.. Darauf antwortet B. mit dem fol: 
genden Brief: 


LS. Burdhardt an W. Beyichlag.] 

Paris 19 July 1843 
Qieber Balder. 

Dein Brief bat mih erjhüttert; warum jegt ſchon an die 
Zukunft denten? IH babe immer den innern Impuls De- 
folgt, der mi von Freundihaft und Liebe mitnehmen hieß, 
was id am Wege fand. Ich babe nie gedadt: Wie lange wirft 
du mit diefem und Senem ausfommen? fondern mid in 
Gottes Namen den Inkonjequenzen und Brüchen ausgefeßt 
und bin bisher noh ganz gut ausgefommen. Aber jede 
Natur bat andere Nothwendigkeiten in fig und ich weiß 
daher jehr wohl, dak du, bei dem die Innerlichkeit und — 


3) vgl. Deutide Revue a. a. O. ©. 288. 
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permettez — ein wenig Grübelei vorherrſcht, diejen Ge- 
danten nicht entgehen fonnteit. Du weißt wie ſchwach ich im 
Käfonnieren bin und wirft did mit folgendem Sag begnügen 
müflen: — Es ift einer der höchſten Gewinne des Lebens, 
wenn wir, bevor uns die Praris weiter auseinander führt, mit 
môglidit Vielen jo viel Achtung und Zuneigung austauiden, 
dak eine Phalanı von Freunden erijtiert, Die uns und denen 
wir felbft bei Mikbilligung ihrer Thaten und Richtungen doch 
immer perfönlih vertrauen fünnen; die von unjerer Ehrlich— 
feit überzeugt find und unjern guten Namen fHügen helfen. 
Sch weiß, es ift hiebei auch etwas Eigennut im Gpiel, aber 
nit mehr als redt und erlaubt ift..... 

Se länger man mit ihm [Kinfel] umgeht, um fo deutlicher 
wird es einem, dak er bo das Centrum feines Lebens in 
die gelbidtlide Seite der Religion (wenn nicht der Theo- 
logie) gelebt bat. In diefem wunderbar ſchön organifierten 
Geiſte liegen nämlich die verfchiedenen Sphären nidt neben 
einander, jondern dynamiſch verflodten (Gott verzeih mir 
diefe Ausdrüde) durcheinander. Lothar und die GStedinger 
find lebendig gewordene Rulturgeldidte der Kirche...... 

Ich bin zweimal auf Dem Père la Chaise gewejen und habe 
Börne’s Grab gezeichnet. Da fab ich denn auh das Denkmal 
Abelards und Heloilens . . . . hier einige Rornrojenblüätter 
vom Hauptende des Monuments. Die Statuen werden von 
Zeit zu Zeit durch ſchöne Hände mit Smmortellen bekränzt ... 


[Satob Burdhardt an A. Wolters.] 
| Paris 20 Juli 1843. 
Lieber Wolters. 

Heut find es genau 2 Jahre feit einer der ſchönſten Suiten 
meines Lebens. Höre. Du entfinnft did wohl des Sturm: 
fonntags 18 Juli 1841. An diefem Tage fuhren wir in zwei 
Charabanes von Bonn nah Altenahr, unfer neun, gemiſchte, 
aber fidele Geſellſchaft. Dak es Kagen Hagelte, erhöhte nur 
den Spaß. Montags, zum Theil im Kabenjammer, gings 
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retour nad Bonn; Abends war id das erftemal im Mau; da 
bospitierte aud Schlönbach?s); um 11 Uhr gingen wir nod 
zu Stamm?”?) etc., von da Nachts 1/,2 Uhr auf den Kreuzberg, 
und polterten mit ben befannten halben Maßregeln die Wirt- 
Ihaft wah. Morgens !/,7 Uhr ftiegen wir hernieder — es 
find jebt exaft 2 Jahre — und begegneten der Bonner Pro- 
zeifton, die uns mit großen Augen anjah und ihr Ave Maria 
fang. Und jebt fike id mutterfeelenallein unter 1 200 000 
Menjhen und babe trot Louvre und Verſailles recht bitteres 
Heimweh nah Deutichland. Iſt das nicht närriſch? Apropos 
von Berjailles. Bor bald drei Moden, eines Sonntags, 
fprangen die fog. großen Waſſer dajelbit. Ich fuhr bin ..... 
Mie ih da ein paar waflerfpeiende Gößenbilder betrachte, 
jehe id mir gegenüber, Hinter einer Glorie von blitenden 
Waſſerſtrahlen — den kleinen Rante. Ich made mid an ihn 
— id hätte ihn wahrhaftig lieber ftehen laffen, aber er fonnte 
mid jchon bemerkt haben. Er lächelte febr fein diplomatiſch; 
ihn umbaudte wohl „in diefem Moment“ ein verdorbenes 
Stückchen ehemaliger Verſailler Hofluft. Ich forſchte ihn aus, 
was er denn eigentlich) in Paris wolle und gab ihm maliziöfer 
Weiſe zu merten, ih glaube an diplomatije Aufträge Er 
ging aud richtig in die Schlinge und lächelte doppelt fein, 
indem er antwortete: „Ich finde trefflihe Ausbeute in den 
Archiven!“ — JH wußte ſehr wohl, dak es mit feinen diplomat. 
Aufträgen niht weit her tft, aber es jehmeichelt ibm, wenn man 
daran zu glauben feint. Ein paar Tage darauf war einer 
meiner Begleiter in Gejellihaft eines vornehmen Deutfchen 
und fprad mit diefem von unferer Rencontre mit Prof. Rante. 
— „Ad, der fleine Rante!“ hieß es, „das ift ja ein Schuft! 
Denten Sie fih (fuhr der Deutidhe fort), unlängit traf ich ihn 
in einer Soirée bei Thiers, lebterer fing an, ganz unbarm- 
beraig auf den feligen König von Preußen und auf die Königin 
Louife zu fbimpfen, augeniheinlih um Ranke's Widerfprud 


2%) Arnold Schlönbach (1807—66), zulegt Schriftfteller in Roburg. 
7) m. W. ein Bonner Café. 
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zu provocieren... aber Rante Idwieg ganz Hille.“ 
dos ce Rante kannte jenen Deutſchen nicht und glaubte fich 
unbeobadtet . ..... | 

Diefen Winter werde id in Bafel furchtbar ogen müſſen, 
nämlig Collegium vorbereiten, Bücher ſchreiben, Stunden 
geben etc. Wenn id ein paar Jahre lang die Sahe fo ge- 
trieben babe, jo werden, fo Gott will, ruhigere Zeiten und eine 
einigermaßen fihere, wenn auh ärmliche Stellung erfolgen. 
Ans Iournalifieren dente id immer weniger; ich glaube mid 
doch nicht recht dazu geeignet und fürchte die damit nothwendig 
verbundene Zerftreuung. — Nun, das wird fih Alles finden. 
Vor der Hand bin ih viel in den Theatern (oft in zweien 
an einem Abend) und in den Gallerieen, jo wie täglich auf 
der bibl. royale, wo man äußerjt liberal behandelt wird und 
das Geltenite ohne Weiteres zu fehen befômmt und copieren 
tann nad) Herzenslujt und mit Tinte. 


Es würde mir doh zu meinem Beruf viel fehlen, wenn 
id Paris nicht fennte. Achtung bat es mir taum abgezwungen, 
weil die Maffe eben fo tendenzlos ift wie in Berlin und einen 
biftorifch-fittlichen Cindrud madt die Stadt niht, aber fie ift 
unfägli reich im Einzelnen. Nun Addio, lieber Junge, laß 
. nit im Stiche deinen getreuen Eminus. 


Daß der Yürftenfreund und Schüßling L. v. Rante mit 
feiner ftart fonjervativen Gefinnung, feinem ängitlichen 
Streben nah Neutralität und feiner oft geheimnisvollen, 
flare offene entidiedene Worte vermeidenden Schreibweile, 
in der Zeit des Liberalismus, der heißen Kämpfe zwifchen 
Fürſt und Volk, in der Zeit der politifhen Befenner und Mär- 
tyrer, untätig bei Geite ftand, jhwieg, Konflikten und öffent- 
liden Kämpfen [deu aus dem Wege gehend, — das haben ihm 
die Zeitgenofjen eines Herwegh und Dahlmann natürlich jehr 
verdadt und ibm den Vorwurf der Halbheit und Charafter- 
lofigteit nicht erfpart. 
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Mas die „trefflihe Ausbeute in den Archiven“ angeht, 
jo hatte es damit übrigens feine Richtigkeit. Ranke fand da- 
mals im Auswärtigen Arhiv die „diplomatiſchen Berichte des 
Marquis de Valori über die erjten Jahre Yriedrihs des 
Großen“. Und „von ihrem lebendigen Inhalt ergriffen, ver- 
bradte er feine Zeit — mit der eigenhändigen Ab⸗ 
ſchrift dieſer Papiere“28) . 


Ende Juli 1843 hatte ſich nun etwas ereignet, was den 
Kinkelkreis beinahe geſprengt hätte, und was alle ſeine 
Glieder — nicht zum wenigſten Burckhardt — in die heftigſte 
zwieſpältige Erregung verſetzte. W. Beyſchlag, der in Berlin, 
fern von Kinkel, aus einem kritiklos ſchwärmenden Be— 
wunderer Kinkels ein geiſtig und innerlich ſelbſtſtändiger 
Menſch, ein entſchiedener Anhänger des Schleiermacher'ſchen 
Chriſtentums geworden war, fab ſeinen jungen Bonner Lehrer 
und Freund umgekehrt ſich chriſtlicher Denkweiſe immer mehr 
entfremden. Die Differenzen im Briefwechſel Beyſchlags und 
Rintels2®) mehrten ſich. Endlich entſchloß fih Beyſchlag Ende 
Juli 1843 zu einem Briefe, der die Differenzen offen auf- 
dedte und der Rinfel allerlei „ernite Vorftellungen“ madte. 
Man vergleide die genauere Daritellung des Konfliktes bei 
Beyſchlagso), den erwähnten Brief im Auszug, fowie briefliche 
Äußerungen von Torftrid, Srejenius und Johanna Kinkel 
zur Gahe in den „NRheinlanden“.2!) Daß Beyihlag „tein 
Recht“ zu ſolchem Briefe Hatte, ift jelbitveritändlit. Wih- 
tiger als diefes Urteil ift indes die Einfiht, dak der Konflikt 
aus Gründen der entgegengejeßten inneren Entwidlung beider 
Männer unvermeidlih war. Burdhardt nahm Stellung zu 
diejen Vorgängen in dem langen -Briefe an Kinkel vom 
20. Auguft 1843, den Meyer: Krämer gedrudts2) und mit einer 

. 28) Dove. Allgem. deutfche Biogr. 27; 259. 
29) vgl. die Rheinlande a. a. O. ©. 25—28; 52—55; 75—77. 
80) A. m. L. I. ©. 168/69. 


) a. a. O. Heft 2. ©. 54/55. 
82) a. a. O. ©. 291 fi. 
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Einleitung verjehen bat, die nah vorftehenden Crörterungen 
vielfach zu korrigieren ift. Sn diefem Briefe raifonniert Burd- 
Hardt ſehr ſcharf über Beyihlag, Treffendes und Une 
zutreffendes (über Beyihlags Perjönlichkeit und Motive) bunt 
durcheinander vorbringend; man fühlt dem Briefe eine ge- 
wiffe innere Unficherheit an. Der legte von Meyer-Krämer 
mitgeteilte Brief Burdhardts an Rinfel, der — bald darauf 
geichrieben — flarer, verftändntspoller und objeftiver ift als 
der vom 20. Auguft, widerruft denn auh in entichiedenen 
Ihönen Worten jenen vorhergegangenen. Daß es Burghardt 
mit diefem Widerruf feines erlten Briefes ernit war, De- 
weijen die drei legten in meinen Händen befindlichen Briefe 
Burdhardis an Beyichlag, die das völlig wiederhergeitellte 
alte Verhältnis vorausjeßen. 


[3. Burdbardt an W. Beyſchlag.] 

Bajel 14 Januar 1844 
Lieber Junge. 

Dein Brief vom 20 Dez. 1843 bat mich lebhaft angeregt, 
gewille Fragen noch einmal zu durchdenken, was jonjt nicht 
meine Force ift, wie du wol weißt. Lak mich wieder einmal 
herzhaft mit dir Fohlen, wie einjt auf meinem Sopha in 
Berlin. Denn im Grunde bift und bleibjt du dod einer von 
meinen Liebiten, und ich babe dirs nicht gelohnt, daß du mir 
fo treu anbingelt, darum ſchreibe id dir jebt, damit du weißt, 
wie du mit mir dran bit. 

Sa, id glaube es feft, dak in dir die kirchliche Gefinnung 
et, treu und wahr ift. Ich weiß, dak es nicht nur ehren- 
werte Leute giebt, die an der Kirche feft Halten, fondern dak 
der kirchl. Standpunkt überhaupt nod) jekt ein tief berechtigter 
ift und wol nod eine Zeitlang bleiben wird. NaH und nad 
lehren mid meine Studien, daß auh die proteitant. Rire 
als Bewahrerin eines hohen Gemeingutes eine Kirche und 
nicht blok ein fader äußerliher Abklatſch des mittelalterl. 
Kirchenthumes ift. Und dih achte ich jet um fo mehr, da 
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du did ihr näherjt, obwohl fein Spott und Hohn, den fie leiden 
muß, dir unbefannt blieb, obwohl du weißt, daß die Genien 
der Nation von ihr abgefallen find. — Sch aber babe für ewig 
mit der Kirche gebroden, aus ganz individuellem Antrieb, — 
weil id nämlich buchſtäblich nichts mehr damit anzufangen 
weiß. Meine Gittlidfeit, sit venia verbo, marſchiert vorwärts 
ohne kirchl. Zuthun und rüdwärts ohne kirchliche Gewiſſens⸗ 
biffe. Die Kirche bat über mich jegliche Gewalt verloren, wie 
über fo viele Andere, und das ift in einer Auflöfungsperiode 
niht mehr als redt und billig. — 

DoH das würde uns nicht mehr entzweien, da das Gebiet, 
auf weldem wir uns die Hände reihen, in Bez. auf Kirchen: 
thum neutraler Boden ift. — Aber nimm did in Acht, Balder, 
wenn’s einmal in’s prattiihe Leben geht! — Wirit du dann 
geiltig frei genug fein, um in Jedem feine fpontane, indi- 
viduelle, vielleicht ganz unkirchliche Religiofität als berechtigt, 
als das Zeugnis einer zeripaltenen Zeit anzuerfennen und 
Seden demgemäß zu behandeln? — 

Sch würde 3. B. nidt von dir verlangen, dak du als 
Confijtorialrat für die Anjtellung Bruno Bauers ftimmen 
follteft, denn ſolche Leute follten fo ehrlich fein, der sancta 
theologia vom Leibe zu bleiben. Aber wie ftände es mit der 
Anftellung 3. B. eines ehrlichen und dabei völlig unkirchlichen 
Geſchichtslehrers, Schullehrers? u. f. w. Warum mußt gerade 
du es fein, Junge, der in dem benorjtehenden Krieg zwiſchen 
der Rire und den Gebildeten in’s ſchwerſte Gebränge tom- 
men muß? Du glaubit es freilich nicht, dak die jeßigen Re- 
ftaurationen der kirchl. Gemeinſchaften bloßer Gegenftoß gegen 
den Rationalismus und fomit höchſt vergänglider Natur find; 
du denfit, es gehe einer ernſtlichen Herftellung entgegen. Wäre 
die möglich, fie würde vielleidt auch mich mitreißen. — 

Sd will es einmal berausjagen, was jo viele [viril 
Doctissimi denfen und nit ausipreden mögen: das Chriften- 
tum ift für unjern Standpuntt in die Reihe der rein menſch⸗ 
Tiden Geſchichtsepochen eingetreten; es hat die Völker ittlich 
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groß gezogen und ihnen endlid die Kraft und Gelbftändig- 
feit verliehen, fih fortan nicht mehr mit Gott, jondern mit 
dem eignen Innern verjöhnen zu fünnen. Sn welden 
Denfformen die germanijhen und romaniſchen Völker fiH viel- 
leidt einit wieder einem perjönliden Gott nähern werden, 
wird die Zeit lehren. Gott fol nur wieder perfönlich werden, 
Jo wird man wieder an feine Perjönlichfeit glauben. Ih . 
meine, feine neujte Sncarnation lebt in uns Allen. 

O hätte ich gelebt zur Zeit als Jefus von Nazareth dur 
die Gauen Judas wandelte, — ih wäre ihm gefolgt und hätte 
allen Stolz und Übermuth aufgehen laffen in der Liebe zu 
ihm und hätte nah Gelbititändigfeit und eigener Geltung 
nit weiter gefragt, — denn was hätte es gefchadet, als Cin- 
zelwejen verloren zu gehen neben ibm? Aber achtzehn Jahr- 
hunderte trennen unjere Gebniudt von ihm, und nur wenn 
ih einfam in den Stunden trüber Gehnfuht nah meinen 
Lieben jeufge, tritt mir tröftend ein majejtätifhes Bild vor 
die Geele, id glaube es ift der Größte der Menſchen. — Als 
Gott ift mir Chriftus ganz gleidhgültig — was will man mit 
ihm in der Dreieinigfeit anfangen. Als Menjd geht er mir 
läuternd durch die Seele, weil er die ſchönſte Erjheinung 
der MWeltgejchichte ift. — Wer jo was Religion heißen will, 
der mag es — id weiß mit Dem Begriff nichts aufauitellen. 
Du wirft denten, lieber Balder, das fet fo ein letter Nachklang 
eines übelberufenen äſthetiſchen Chriftentums — Meinet- 
wegen, id made das gar niht als Religion geltend. 


30 Sanuar 1844. 

Nun zu Kinkel. Ih made auh ibm fon lange fein 
Gebeimniß mehr daraus, daß ich ihn lieber als Philojophen 
ſähe, denn als Theologen, und glaube überhaupt, daß es mit 
der Lehrfreiheit immer fnapper werden wird, feitbem man 
à tout prix die alte Orthodorie aufrecht Halten will. Wenn du 
es noh nicht weißt, von wannen jeht der Wind weht, fo lies 
die achſelzuckenden Artikel in der Titerarifchen Zeitung über 
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Shleiermader und feine Schule. Das ift jekt, Gott fets 
geklagt, die Meinung, die im Minilterio herrſcht. — Übrigens 
made id mir auh darüber feine Sllufionen, daß fortan aud 
der freifinnigfte Rultusminilter die theologif He Lepr- 
freiheit, wie ich fie verftehe, doch nie wird dulden könnnen, 
folange Staat und Kirche nicht getrennt find. Jeder freiere 
Athemzug, den die Willenihaft wagen würde, müßte die 
Zerjegung der Rirde als inneres factum darthun, als 
äußeres beldleunigen. Gumma: bevor Kirche und Staat ge- 
trennt find, fann ein negativer Theologe gar nidts Klügeres 
thun, als zu einer andern Fakultät übergehen. Jene Tren- 
nung wird übrigens noh gute Weile haben und erft wenn 
fie gejchehen ift, werden die redten Kämpfe anfangen. Das 
alles ift mir [on flar gewejen, als id für meine Perjon die 
Theologie aufgab..... 


Dak Klinfel] als Menſch verloren babe, ift eine melan- 
Holiihe Grille von dir; — if babe mid im vergangenen 
Herbft von Neuem von feiner Urgejundheit und ewigen Ju- 
gendlichfeit überzeugt. Du bringit wohl nicht genug in An- 
Ihlag, wie vieles ihn täglich zum Ärger reizen muß, mit wie 
vielen Schmerzen ein Entihluß wie der, Der ibm... 
bevorfteht, geboren wird; id meine den Wechſel der 
Rebensbejtimmung. Ich bin überzeugt, daß man ihm gerne 
eine Brüde zur hiftorifhen Fakultät bauen wird, und er wird 
fih wohl sulebt dazu verftehen. Dann fieh ihn wieder und 
du wirft ihn verföhnt, ftart und freudig finden. Daß er fi 
jegt den Freunden nicht mehr fo bingiebt, mükt ihr einem 
jungen, glüdlicden Ehemann zu Gute Halten. Wär’ ich jekt 
in Bonn, id würde auch nidt von ihm einen Umgang for- 
dern wie vor der Hochzeit, zumal da id weiß wie unträtabel 
td in joldem Fall wäre. 


Und jekt dante id dir aus voller Geele, dak du mir 
Alles fo fhriebeft, wie es dir vorfam. — Gott gebe, dak dich 
meine ungenierte Antwort nicht verlegt babe; fie ift in allen 
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Stüden woblgemeint .... Und nun Addio, lieber Balder... 
ich febne mich oft nah dir und Hätte viel mit dir zu reden .... 


Der Streit zwiſchen Beyichlag und Kinkel flingt in dieſem 
bedeutjamen Briefe nad, wenn Burdhardt fiH, wider feine 
fonftige Art, auf die ausführliche Erörterung der „chriſtlichen 
Stage“ einläßt. Diejes für die Erfenntnis des religiöjen 
Standpunftes Burdhardts außerordentlich) widtige — joweit 
mir befannt einzigartige — Altenftüd enthält alfo — um 
das Wejentlihe herauszuheben — folgende „religiöfen“ Er- 
fenntnijje des jungen Burdhardt: Die bewußte Ablehnung 
alles Tranizendent-Chriftlichen, d. H. des perfönlichen Gottes; 
die Wertung Jefu von Nazareth als einer rein menjchlich-ge- 
ſchichtlichen Perjönlichfeit von außerordentliher Hoheit; die 
Erkenntnis der ungebeuren gefhihtlihen Mirfung des 
Cbriftentums etwa im Sinne der Leſſing'ſchen „Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“. 


[3. Burdhardt an W. Beyichlag.] 
Bajel 3 Aug. [44] 
Herzlieber Balder! 

Sd dente feit 8 Wochen jeden Tag mit Qual daran, wie 
viele Briefe ich ſchreiben follte und nicht fchreibe, weil Zeit 
und Laune complett fehlen. O was war das für eine jchöne 
Zeit in Bonn und Berlin, als ih noh Zeit hatte, für mid 
zu fimulieren und Gedidte zu maden! Jetzt ftehe ich jeden 
Tag mit der Gewißheit auf, dem Publikum eine vierjeitige, 
achtfeitige Zeitung in Quart auftifhen zu müſſen. Zu 
müffen — hörſt du’s Knabe? Und wenn dann nirgends 
was interefjantes fteht, was ift das für eine Noth! — Ich 
mutterfeelenallein muß für Alles forgen; die Correspondenten 
ichreiben, wenn fie der Teufel gerade des Weges führt. — 
Cigentlihe Arbeit giebt es allerdings nie viel mehr als etwa 
6 Stunden, aber diefe 6 Stunden zerftreuen auch die übrige 
Zeit bergeltalt, daß man faum zu leſen, gejchweige zu 
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Schreiben im Stande ift. Anfangs nahm es mir geradezu 
den lieben langen Tag weg. — Aber Geduld! Ich will die 
Zeitung in Kurzem binnen 4 Stunden liefern und dann mad 
ih auh wieder Gedichte, lefe Kollegien und ſchreibe Briefe. 


O wenn man es Eud allen nur in die Geele hinein- 
Ichreien fünnte: Geniept fo lange Ihr genießen könnt! Cs 
fommt die Zeit da etc. Sch lebe Hier trog aller Gejellihaft 
recht innerlich einfam. Den, der fih mit allem was auf Erden 
lebt verwandt glaubte, fieht Hier alles innerlid) wildfremd 
an. Zu allen mögliden Dingen und Perfonen trete ih in 
jogenannte Berhältnifje — aber id bleibe falt dabei und füge 
mid eben nur mit fröhlidem Gelidte. Meine Stellung 
nöthigt mid zu möglichſt vorfichtigem Benehmen; wer weiß, 
ob es mir überhaupt noh einmal fo gut wird, mid) gehen laffen 
zu Dürfen. Daß man im Stillen mandhmal heulen möchte, 
vetitebt fi von felbjt. — Die Leute hier wundern fih, daß 
ich die journaliftiihen Angriffe auf mih fo leicht Hinnehme, 
daß mid zehn Schandartifel der Nationalzeitung noh lange 
nicht fo aufbringen wie ein Flohſtich — wenn fie nur wüßten, 
wie wenig mih alles das berührt, was hier um mid) lebt, 
webt und tobt! — Sd bin nicht unglüdlih, aber unbeglüdt, 
bis wieder etwas goldene Muke und etwas Poeſie zurüdtehrt. 
Stoffe liegen in Kreuz und Quer in mir; habt nur Geduld. 
Sch traue mir wieder etwas zu und muß freiwillig oder un- 
freiwillig als einen Pfeiler meines Lebensglüdes die 
Didtung nennen. Es ift nidt Übermuth, fondern Noth- 
wendigkfeit. Ich zwinge mid nicht. 


6. Aug. Und fo hätte der hochmüthige Menſch noch lange 
fortgejhwaßt, wenn ihn nidt die Ankunft der franzöfifchen 
Zeitungen abgerufen Hätte. O Balder, du kömmſt mir vor 
wie ein weijer Bramane, der nah eigener Wahl in ſüßer 
Stille in die Tiefen aller Weisheit hineintaucht, während an 
meinen Händen vom jmubigen Tageswerf her Druder: 
Ihwärze flebt. O was ift das für ein Leiden, von Tag zu 
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Tag aus der Hand in den Mund die intelleftuellen, politijchen, 
confeffionellen u. f. w. Interefjen der Menſchheit zu veripeilen! 
Nichts Hat feine Zeit, nichts fann reifen, die ganze Erijtenz 
ift auf das „Neueſte“ d. H. auf das Robelte der rohen Materie, 
auf die erften immer unklaren Ausbrüche jedes Phänomens 
geitellt.. Aber lernen fann man dabei, ja man lernt wider 
Willen; nur wäre diefe Merfurialfur nidt für Jeden zu- 
träglid. 

Nächſten Winter will ih... für mein Aftünbig zu leſendes 


Mittelalter ogen, worauf id mid) redt freue... . .. Balder, 
fag, reijeft bu denn nie? Ich tann prüdtig logieren wer 
fömmt! — Addio lieber Junge! ..... 


ih vergeß Euch alle nicht 
Sn Treue dein Eminus. 


Aus dem folgenden lekten Briefe gebe id nur Anfang 
und Schluß. Das jebr umfangreide Mittelftüd enthält eine 
ausführlihe Schilderung und genau begründete Beurteilung 
der Ereigniffe im Kanton Luzern anno 1844. Burghardt 
bemerft eingangs von diefer „Sejuitenangelegenheit“: „Die 
ift für mid eine rehte hohe Schule der Politif geworden; 
es ift das Lehrreidite was mir vorgefommen.“ Er bat 
dem Altenjtüd eine gewille Bedeutung zugemefjen, da er am 
Ende ſchreibt: „zeig’ dieſen Brief bei Gelegenheit dem Tor- 
ftri, damit id doch nicht jo rein von Angeſicht zu Angeficht 
mit dir politifiere: ich wünjche, daß der Brief dadurch glei- 
fam als ein offizielles Manifeit erjcheine.“ Der Inhalt ift 
aber doch von zu fpeziellem Interefje, um Hier abgedrudt zu 
werden, das Ganze zweifellos auh nur die Quintefjenz einer 
Reihe von Artikeln des damaligen Rebafteurs der Bajeler 
Zeitung in eben diefem Blatt. Dieje Philippica gipfelt in den 
Worten — die ich dem Lefer doch nicht vorenthalten zu dürfen 
glaube —: „Der ganze jchweizeriihe Liberalismus mit all 
feinen Phrajen ift mir eine durchaus lächerliche Erſcheinung“ 
— „täglich wächſt meine Verachtung gegen dieß politiſche 
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Geihmeiß, das ji) den Mantel der Freiheit umſchlagen möchte. 
Wenn man die Menjchen fennt, die fig bei diefem Anlaß 
liberal maden — o Gott!“ ..... 


[3. Burdhardt an W. Beyihhlag.] 

Bafel 6 Febr. 1845. 

Liebiter Balder! 

JH babe did fündlih lange auf Nachrichten von mir 
warten laffen; aber Gott weiß, wie meine Zeit zerhadt ift, 
daß id nur noh höchſt felten einen rechten Briefmoment 
finde. Wenn id fo redt con amore ſchreiben foll, jo muß id 
minbdeltens einen ſchönen langen Nachmittag frei haben und 
das pajliert mir jebt nur noch zur Seltenheit. O Balder, ver- 
fauf deine arme unjhuldige Seel niht leidtiinnig an eine 
Zeitung! es rüdt fih. Freilich ich Hatte feine andere Wahl 
als Gymnafialftunden oder Bafeler Zeitung und zog mit 
großem Rechte letztere vor.°?) 


O wie beneide ich Did über die friſche und ſelbſt gewählte 
Manier, die polit. Ereignijje u. f. w. anzujehen! Bei mir ift 
viel davon zur reinen Routine geworden, d. H. man giebt 
fih bei dem ewigen, durch Vielartigfeit äußerjt zerftreuenden 
Belprehen an eine fire Anjhauungsweïle bin und denkt gar 
nicht mehr über die Gaden nad. Du frägft mich über die 
Sejuitenangelegenheit ....... 


Anfonjten ift von meiner Wenigfeit nicht viel zu 
berichten. Ich lefe Mittelalter und vor 1 gemijchten Publico 
Geſchichte der Malerei und ſchreibe daneben die Zeitung, 
was zufammen meine Zeit dergeftalt ausfüllt, dak id zu 
freien Studien gar nidts übrig behalte. Der innere Menſch 
verfümmert dabei um fo mehr, als mir auh der Um: 
gang, wie id ihn möchte, gänzlich fehlt. Gedichte made id 
nur nod zur Geltenheit und gleihjam zum Beweile, dak id 


8) dab fih B. fpäter doch zu Gymnafialftunden entſchloſſen 
und mit ihnen ausgejöhnt Hat, ift ja befannt. 
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feine mehr maden ſollte. Gegen die jogenannte Geſellſchaft 
fperre id mich förmlich ab und weile fait alle Einladungen 
zurüd. Neben der Ganzheit und Freudigfeit der Erijtenz, wie 
id fie fühlte in Berlin und Bonn, ift dieles Leben doch nur 
ein Schattenleben. Trojtlos von außen, ein Murmelthier- 
Schlaf in meinem Innern. 

Lieber Balder, erquid’ mich wieder bald mit Briefen! 
Mein beites Theil lebt ja doh nur bei Euch! — Grüße 
Torftrid Herzlich! Dein Eminus. 


Es ift der lekte mir befannte Brief Burdbardts an 
W. Beyihlag, warm und herzlich ausflingend. Von einer 
nad ca. zwei Jahren eintretenden „Nüdfehr Burdhardts ger 
dem Urteil feines Briefes“ vom 20. Aug. 1843 über Beyſchlag, 
die Meyer-Rrämer behauptet3®), ift mir nichts befannt ge- 
worden, — einen Beweis für feine Behauptung bat Meyer- 
Krämer aud nicht gegeben. 


Die Beziehungen zwiſchen Beyſchlag und Burdhardt haben 
fi dann, wie aud die Beziehungen der andern Bonner 
Freunde zu einander und zum Bonner Maifäfer langjam ge- 
löſt. Räumliche Trennung, die verjhiedenartigiten Berufs- 
interellen, neue Verbindungen und vor allem: die dauernde 
Entfernung von dem Bonner Herde, der fie alle im Anfang jo 
Ihön erwärmt Hatte, aber nun langjam erlojh: alle diefe 
Momente mögen zufammenwirfend daran ſchuld gemwejen 
fein. — — 

Sm Jahre 1896 etwa mag es gewejen fein, daß W. Bey- 
flag, damals mit der Niederjchrift feiner Lebenserinnerungen 
befchäftigt, auf der Durchreiſe durch Bajel dem Wunjche, den 
einzigen noch lebenden Genoſſen feiner ſchönſten Jugendjahre 
nad über 50 Jahren nod einmal wiederzujehen, nadgab und 
den einfamen Burdhardt aufjudte. Beyihlag bat jpäter er- 
zählt, Burdhardt babe ihm ſelbſt geöffnet, ihn jofort erkannt, 


4) a. a. À. ©. 290. 
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aber nicht bereingebeten, wenige Worte nur mit ihm ge- 
wechjelt: „Ach, Willibald, ich bin ein franfer Mann“, „Erinne= 
rungen würden mich angreifen“, „wir haben uns doh wohl 
zu weit von einander entfernt“. So — beinahe ängſtlich ab- 
gewehrt — fei er rajh wieder gegangen mit dem jehmerzlichen 
Eindrud, von einem „gebrochenen Manne“ Abſchied genommen 
zu haben. 
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SE Baͤmpfeli Lieder, 


Das kleine grüngeheftete Bändchen Gedichte iſt im 
Jahre 1853 zu Baſel in der Schweighauſer'ſchen Verlags- 
buchhandlung erſchienen. Der Verfaſſer der Gedichte iſt 
nicht genannt, ſie ſind aber, wie man in den Basler Familien 
allgemein weiß, von Jakob Burckhardt. 

Seit ſeinen Studentenjahren bat Burdhardt neben hiſto— 
riſchen und kunſthiſtoriſchen Arbeiten wie viele ſeiner Zeit— 
genoſſen gedichtet und einzelne Gedichte auch publiziert.!) 
Beſonders unter dem Einfluß Gottfried Kinkels ſcheint ſich 
dieſe Seite ſeiner Begabung entfaltet zu haben. Burckhardt 
wurde mit ihm während feines Bonner Semeſters (Sommer 
1841) befreundet und gehörte zu dem Kreije von didtenden 
jungen Leuten, deffen Mittelpunft Kinfel bildete und dem 
neben andern Geibel angehörte — zum Jogenannten „Mat: 
fäfer“. Auch in jpätern Semeſtern bat Burghardt als for: 
tefpondierendes Mitglied zahlreiche Beiträge zu dem wöchent- 
lit erjcheinenden Bundesblatt beigejteuert: neben Kunſt— 
jtudien aus dem Louvre eine Anzahl Gedichte, eine Novelle, 
die Pilgerinn, das Gingipiel die Teufelsmauer und den 
Roman vom Kandidaten Schnipſelius. Wir fennen leider 
nicht mehr als den Titel diejer Werte, da der „Maifäfer“ nur 


1) Ein Berzeihnis findet man am Schluß der Einleitung. 
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handſchriftlich erfchien.?) Cine ungefähre Vorjtellung von der 
Schriftjtellerifchen Produktion dieſer Zeit werden jedod) aud 
die publizierten Gedichte vermitteln. Es herrſcht in ihnen ein 
romantijcher Zug vor, der bei Burdhardt befremdet, aber für 
feine damalige Entwidlung harafteriltiih ift — aud die Hijto- 
riſche Hauptarbeit der Studienjahre behandelt befanntlid „den 
Gründer des Köllner Doms“, Conrad von Soditaden. Die 
Ihönen Gedichte, die italienische Erinnerungen wideripiegeln, 
find meijt vor oder nad) der Maitüferperiode entitanden. 

Mehr Zufammenhang mit dem Weſen Burdhardts bat 
das erite jelbftändige Bändchen Gedichte, das einige Jahre 
nachher 1849 bei Neukirch erſchien, wie das jpätere anonym, 
und den hübſchen Titel Ferien, eine Herbftgabe 
trägt. Das Bändchen enthält ganz verjchiedenartige Gedichte: 
den Zyllus „Ausfihten aus einem Fenſter“, der lieblide 
Cindrüde vom Rhein bei Bajel feithält, eine wilde Romanze 
und gegen den Schluß die ſprachlich ſchöne Serenade und das 
prädtige Sonett auf Claude Lorrain. Die Gedichte als 
Ganzes zeigen ein feines Empfinden, ein tiefes Schönheits- 
gefühl und gegenüber den früheren Gebidten eine größere 
Leichtigkeit, allein es fehlt ihnen an perjünlidem Ausdrud, 
jo daß das Empfinden burd ein nidt ganz felbftändiges 
Clement verhüllt wird, und an plaſtiſcher Geftaltung, wes- 
wegen fie bald aus der Erinnerung verjhwinden. Es er- 
Iheint daher verjtändlidh, daß fie Burdhardt fpäter zurüdzog. 
Einige der Gedichte find feither in die Basilea poetica, nament- 
lit in die zweite Auflage, übergegangen.3) 

Bwilden den Ferien und dem Hämpfeli Lieder 

2) über Burdhardts Studentenjahre unterrichten uns nament: 
lich die Briefe, die er von Berlin und Paris aus an Gottfried 
Kintel, den „Urmaitäfer“ ſchrieb. Sie entfalten vor uns das Bild 
einer glüdlichen, genuk- und arbeitsvollen Studentenzeit. Abgedrudt 
Deutſche Revue 1899 I ©. 70—92 u. ©. 286—302. Eine Ergänzung 
zu diejen Briefen enthält diejes Iahrbud). 

8) Drei Gedichte aus dem Cyklus „Ausfihten aus einem Fenſter“ 


findet man unter dem Titel „Bom Rhein“. 
Die Serenade ift wiederabgedrudt bei Trog, Jakob Burdhardt 
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liegen nur vier Sabre, aber es find die entideibenden von 
Burdbardts Leben. 1850 bat er feine Arbeit über Andreas 
von Krain in der hiſtoriſchen Geſellſchaft vorgelefen, wo er 
zum erjtenmal ein Bild der italienifhen Renaiflance ent- 
warf, und drei Sabre fpüter bat er fein erites Hauptwerf, 
das Zeitalter Conjtantins des Großen, publiziert, alfo im 
gleihen Sabre wie Die Hier abgedrudte Gedichtſammlung. 

Das Schönite, was man vom Hämpfeli Lieder fagen tann, 
beiteht darin, daß fie jo jhliht und einfa find. Niemand 
würde Hinter ihnen gerade einen Gelehrten vermuten, wohl 
aber einen feinen, leidt refignierten Menſchen, bei dem ſich 
doh wieder ein Stüd Humor zeigt. Und fo ift denn diefes 
Bändchen bafeldeutiher Gedichte mit den Briefen an den 
Studenten Karl Brenner zujammen das jchönfte Dokument, 
das wir von Jakob Burdhardt als Menſchen befiten. 

Das Bedürfnis nah poetijcher Produktion war aud [päter 
nod bei ihm rege, wie ein Brief an Brenner zeigt.) 


Züri, 17. Ott. 1855. 

.... Unjern poetijchen Verkehr vermille ich gerade jo jehr 
wie Sie. Mit all den ausgezeichneten Leuten, deren Umgang 
fi Hier für mid) eröffnet, ift mir in diefem Punkt nicht ge- 
bolfen — weil ihnen in der Regel dur Schidjale und tiber- 
anjtrengungen die eigentlide Freude an biejen Dingen ge- 
nommen ift und weil fie jelber nicht produzieren (meines 
Willens) 5) Die poetiihen Anregungen, die hier in der Luft 
liegen, find groß und bedeutend; einjtweilen aber babe id 
noh zu wenig Boden unter den Füßen, um ruhig an die 
eigene Produktion denten zu fünnen. Und dann ift ein 


©. 62. Nah Bähtolds Vermutung bat fit Leuthold von diefem 
Gedicht beeinflufien lafen. 

4) Die Briefe an Brenner find abgedrudt im Basler Jahr: 
buch 1901. 

5) Burdhardt war damals Profeſſor am Polytehnitum. 

Gottfried Keller fam erft im Dezember 1855 nah Zürid. Er 
wurde ein guter Befannter Burdhardts. 
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wiſſenſchaftlicher Quälgeijt über mir, der vielleiht auf Jahre 
hinaus alle meine disponibeln Kräfte in Anſpruch nehmen 
wird, der Keim einer größeren Forſchung in der Geſchichte des 
Schönen (gemeint ift die Kultur der Renaiſſance, der 
Cicerone war bereits erlhienen). 


Entipredend diefem Wunſche nad eigener poetilher Pro: 
duktion, bat Burdhardt bis in feine legten Jahre hinein 
gedichtet in deutfcher und Hie und da auh in italienijcher 
Sprade, aber publiziert bat er nichts mehr. Die beiden De- 
reits publizierten Bändchen wurden fogar wieder zurüds 
gezogen — fie find daher fait vergeïlen worden. Er bat fiH 
von da an begnügt, mit diejer Geite feiner Begabung gez 
legentlid feinen Belannten eine Freude zu maden. 

R. R. 


Berzeihnis der Gedichte Burdhardts. 


Jakob Burdhardt ift 1818 geboren. 
1838. Iſola Bella. 

Abgedrudt im Gältli, einer Gedichtſammlung, welde die 
Altzofinger 1872 den Aktiven widmeten. 

Wiederabgedruckt Basilea poetica. 

Bon Basler Zeitſchriften enthält namentlich der Wanderer 
in der Schweiz (Beilage: des Wanderers Mitteilungen aus 
dem Ausland) Beiträge Burdhardts. 

1838, Fünf Tage jenjeits der Alpen. 
Mitteilungen aus dem Ausland: 
Der jhwarze Tod, Novelle von J. B. (Jakob net. 
Das Shidjal, Novelle von Y. B. 
1839. Die Rheinbrüde. 
Diefe Hiltoriihen Notizen endigen mit einem Gedicht. 
Mitteilungen aus dem Ausland: 
Bilder aus Italien. 

Dieſe Reiſebeſchreibungen Burckhardts enthalten ein Sonett 
auf Platen und endigen mit Hexametern, welche die 
ſchöne Lage Fieſo les verherrlichen. — Dieſe Schilderungen 
finden wir im Auszug abgedruckt in der Allg. Schweizer 
Zeitung Auguſt 1899. 

Gedicht: Die Waldeskönigin. 
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1839. 


1842. 


Elegie von Jakob Burdhardt. 
MWeihnadtsgabe zum Beiten der Waſſerbeſchädigten in der 
Schweiz. 
MWiederabgedrudt bei Trog, J. B., ©. 9. 

An Willibald Beyſchlag. 


1842? Monte Argentaro. 


1843. 


1846. 


1849. 
1850. 


1853. 


1853 


Abgedrudt Basler Jahrbuch 1910 
Altenahr. 
Abgedruckt in Kinkels Ahr. 
Wiederabgedruckt Deutihe Revue 1899 I, ©. 289. 
Gedidte von Jakob Burdhardt. 
Der neue Don Juan — der Gee im Walde — die 
Waldeskönigin (f. o.). 
Rheiniſches Jahrbud), berausgeg. von Levin Chüding, Köln. 
gerien, eine Herbitgabe. 
Gonett auf den Tod Luile Schmidts, der Verlobten 
Bödlins. 
Abgebrudt bei Mendeljohn Bödlin, ©. 87. 
Clegie. 
gontana nuova. 
Deutſcher Mujenalmanad, herausgegeben von O. %. Gruppe. 
Die Elegie wiederabgedrudt bei Trog, 3. B., ©. 66. 
E Hämpfeli Lieder. 
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qm Maie. 


Leb wohl, bu ſchönſti Naht vom Maie 
Die je vergobt mit Wy und Gfang! 
Mer grüelle dyni Sternereihe 
Mit unſrem letſchte Gläferflang; 


Mer grüefle ſelbe Morgejhimmer, 
Mo wyt fit uf der Schwarzwald Teit, 
Dä Morgewind, wo uns ins Zimmer 
Der Duft und ’s Blueſt vom Garte treit. 


Und jeg guet Naht! es tönt in Alle 
N-e reine Ton vo Glück und Kraft; 
Sind's d'Lieder, die noh wiederhalle? 
Und ifch’s der Wy, wo Wunder fhafft? 


O nei, ’s if mehr! ’s wird nit verwaihe 
Mit Morgewind und Gläjerflang! — 
Leb wohl, du ſchönſti Naht vom Maite 
Die je vergobt mit Wy und Gjang! 


$ 
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Im Kabinetli. 


Do iſch me-n-um der jteine Tijd 
Bis fait um adti gjelle; 
Vom Diſchcuriere hand fie d'Nacht 
Und d'Küehli ganz vergeſſe. 


Du biſch mer gegenüber gſi 
Und heſch nur glacht und gſchwiege, 
Und über Diner ſchöne Stirn 
Sich grad e Stern ufgſtiege. 


S ba-n-e wohl dur’s Reblaub gjeh 
Und ha⸗n⸗e glüsle höre: 
„S bi der Stern vo Glüd und Freud 
Und fenn die wo mer ghöre! 


„Zueg ber, du arme Bettelbueb, 
„De bruuchſch nit länger z'ſueche, 
„de weil, ob wehler Stirn’ i ftand, 
„Sek gang und mad di zuedhe.“ 


$ 
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Alles vergebeds. 


S'ſind alli Gaffe ftill und s'Morgeliecht 
Stygt hübſchli über Muur und Düder; 
Der Brunne ruujdt; de trintid noh, eb de gohſch, 
E Gfundheit us dym Lederbeder. 


Ze felbe Fenſtre noh e Blig, fie find 
Mit grüene Jalouſie bſchloſſe — 
Und jege renn! de wychſch dym eigene Herz 
Nit us, und füebrid mit zehe Roffe. 


Wohl ſchön iſch's Birsthal, goldig glänze d'Flüeh 
In herbſtlig küehli Tiefe-n-Yyne; 
Doch weiſch, wer dir im Geiſt begegne wird 
Uf Berge-n-und uf Burgruine? 


Weiſch, wem z'lieb, wenn de⸗n-ykehrſch um Mittag, 
De bſtändig luege mueſch uf d'Thüre? 
Und uf em Heimweg, wehles Bild erſchynt 
Us alle⸗n-Obewulke füre? 


Wohl müed funnid wieder, aber ohni Rueh. 
O flieb nur nimme! Ilok die Flamme 


Nur ruehig brenne, wo dy armi Seel 
Bergebrt! fie Het e heilige Namme. 
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Ends October. 


O liebe Herbit, bilh ſcho vorby, 
Und alli Trübel gunne? 
Wahrhaftig, d'Bäum find halber bruun 
Und goldgäl in der Sunne! 


Bon alle Matte ghört me Glüt, 
'S find Mudeli, die fage: 
„Gieb was noch heſch, du ſchöni Weib, 
„By dene heitre Tage!“ 


Gehnd nur in Stall! — i weiß e Menſch 
Dä fa zuem Winter lade, 
Und ſich e Früehjohr Hoffetlig 
Sho Ends October made. 


Hüt z'Obe gjeb-n-i Di, my Schaf 
Zmiß under gmußte Qüte, 
Bis dag me-n-endlig Spieler mat — 
Weiſch was das fol bidüte? 


Und node fig i nebe Di, 
Wenn fie der Punſch ferviere! 
Vom halbe Glas wirfch luftiger 
As leider id vo viere! 


$ 
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E gheimi Underhandlig. 


Coufine, Sie händ's gmerft! ad) goldeni Coufine, 
Gie händ’s am Frytig gmerft, i gjeh’s an Ihrer Miene. 
Nit wohr, Sie fage nyt? Es iſch mer nit um mi... 
J bin us Dferfudt e rechte Dolbatich gli. 


„Was gmerft?“ — Gie wille’s wohl. — „S'iſch guet 
daß Gie’s bifenne. 
„OS iſch lycht 3'entbede għ, wer gjeh het, wie Gie brenne, 
„Wil da Loſanner Herr emol Viſite mat, 
„D’Bilanntihaft vom Welſchland — myn Gott, do gitt 
me⸗n⸗Acht!“ — 


J will mi zämmeneh. — „Und nimme muujde? nimme 
„Vor jedem fremde Glidt zündgüggelroth ergrimme? 
„Sunft il es glych am Tag.“ — Bis jebe-n-alio nit? 
Coufine, gend Sie mer dä Troft zuem Heimweg mit? 


„S glaub, i weiß's allei. I ba mi bjunne fieber, 
„3 ba nyt für die Gad und ba-n-au nyt derwider. 
„S ſchwyg, und wenn’s mi au an allesn-Ede zupft! 
„denn vomme Gbeimnik if no nie tei Menſch verpfupft. 


„And wie’s eim if — i fa mi an mi Selber bfinne — 
„Do lütet's Sturm im Herz; i glaub, 'S het node grinne.— 


„Sek, Better, froge Sie Ihr Gmüeth, das viel bigebrt, 
„Sind Gie, wie Gie do ftehnd, der junge Thräne merth?“ 
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By Liedt. 


Do liege neui Büecher uf em Tilt, 
Und D'Lampe brennt — i fof e wenig lele, 
Hand d’Tante gjeit, i heig gueti Stimm, — 
Und gegenüber fist das Tiebitt Wefe! 


Es jtridt und ftridt, id aber lies und lies, 
Und duſſe idneit’s; die beide Tante gähne, 
Und (blofe-n-y, und wie-n-i übrelueg, 

So gſeh⸗n⸗i in de ſchöne⸗n-Auge Thräne; 


Nit vo der Gſchicht, vo der i glefe Ba, 
Cs bet e-n-andre Grund und tiefer Iyt er. 
Ganz till iſch's gfi, nur's Tiftaf vo der Uhr 
Und ’s klopfed Herz — bis daß Es feit: lies wyter! 


S ftadle wyter, — 'S het der Mueth nit gha 
Mi rede z'loſſe, i bi folgjam bliebe. 
Bald druf ſchloht's langiam adti, und das Het 
Die Tante gwedt, fie händ iH d'Auge griebe. 
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Um Bichnadtsfraufaftemärt. 


Der neu Kalender! b'ſchau en mit Reſpekt! 
Am Rand ftehnd D’Märt, und d'Gridt, und d'Landesvätter, 
Und in der Mitti zwölfmol dryffig Tag 
Und ſchwarzi Neumönd mit bifanntem Wetter. 


Z'erſt fued i jeg Dy Namme-n-uf! es gobt 
E goldene Shyn um jelbe ganze Monet. 
Derno, wenn föhnd im Summer D’Ferie:n:a? 
J mueß es wilje, 's iſch e gueti Gwohnet. 


Sunſt ha⸗n⸗i in de Wiehnachtsferie [do 
D'Ranbfarte-n-agluegt für die Reis im Summer; 
Die liebe Fründ ftudiere jeke dra, — 

J fumm nit mit, und 's madt mer wenig Kummer. 


Mo Du bigobih, das weiß i ho. Es Int 
Œ Hus im Bajelbiet, im grüene Chatte; 
Der Berg uf giebt me Stiegle:n:und e Hag 
Und Tannewald, der Berg ab nyt as Matte; 


Und dörthi nimmt Di d'Tante wieder mit, 
Und’s Thal iih Heilig — darf i nocheſchlyche? 
Queg, nur e-n-eingige ftrenge Blid vo Dir, 
So will i glych in ali Wälder wyde! 


Sunft käm i gern an mengem Nomittag 
Und füebrti Di ganz hübfchli über d'Weide 
Berguf, wo D'Tanne-n-in de Selle ftehnd 
Und d'Waſſer fih zur Mar und Rhiwärts ſcheide, 


Wo d’Alpe glänze wie-n-e Rofefrans — 
Dört wurd’ i bettle: ob De nit wellſch finge? 
Mer find allei, me ghört vo nood und fern 
Nyt as de Heerde-n-ihri Glode flinge — 
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Ob nit wellih inge? mit der ganze Stimm, 
Die z'Baſel unde halber mueſch verftede? 
Es ſchloft meng Edo ruehig im Gibirg 
Und ließ am liebite ih vo Dir erwede.... 


Wo bin i aber? ad, Dezember ilÿ's, 
Sraufaftemärt, und duff’ e wahres Babel, 
Und D’Buurebuebe laufe d'Gaſſe⸗n⸗i, 

E jede-n-e Harmonica am Schnabel! 
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Uf der Gak. 


S’ iſch ſpoti Nacht, und D’Läde zue — 
Me ghört doh Gſang und Saite, 
Und s’Schubert’s Lieder fennt me-n-au, 
Und s’Gritli mueß bigleite. 


J tenn Dy Herz, wie's Othem zieht, 
Es wurd e mengi gryne. 
Dir wird’s [ho nur vom Singe lycht 
Und ſunſt verziehjch feit Miene. 


Dä wo die Tön erfunde het 
Ghört au [do zue de Stille, 
X thät em funft no Kräfte gern 
E⸗n⸗Ehr um Dynetwille. 


Die Lieder gehnd um d'Welt ringsum, 
Schön find fie ohni z wähle. — 
DoH weiß ts erft vo Dir: Sie find 
Œ Gſang für ftarfi Seele! 
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Ryt Eiges meh. 


Was wie-n-e Zlamme:n-uf mym Scheitel rueht, 
Du bifh die Glueth! 

Was wie-n-e heli Mulfe-n-um mi wallt, 
Du bild die Gwalt! 


Und s’Morgeroth ſchynt dur e Rojehag, 
Du bifh der Tag! 

Und d'Sterne glänge-n-in der helfte Pracht, 
Und du biſcht d'Nacht! 


Es ghört mer weder Denke, Gſeh noch Thue 
Meh eige zue, — 

Wer het mi au mit Allem was i bi 
Verſchenkt an Di? 
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Debeine. 


Mie iſch mer jet die grofi Stube zeng, 
Syt felbi Schmerzesn:yziehnd mit Gidräng! 
Wie luege mi die Büecher wo-n-i ba 

Bo dene Schäfte trurig a! 


Kei Arbet rudt, und eb i’s merte will 
Ryt wieder D'Otirn uf beide:n-Yerme (till. 
Do gipür i wer mer’s Bluet dur d'Schlöfe jagt, 
Wie's innere Leid am Herze nagt. 


3 fa nit jomere, denn es jhidt fi nit, 
Keim Andre bring i gern my Kummer mit. 
Die lange-n-Obe, Herz, ergieb di dry, 

Gi wend allei erduldet fy. 


Die erfti Prob! — und wenn i's überjtand, 
Go bin i erft recht werth der liebe Hand. 
Und fols nit fy, und trag ts obni Ghül, 
So zwing i in der Welt no viel. 
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Rod emol uf der Gab. 


'S fhlobt balber Elfi. Nur e matte Schimmer 
Dringt dur die bichloffne Jalouſie dure. 
Dod gſeh⸗n⸗i, jeg nimmſch's Lieht und goſch in d'Rueh, 
Langſam verihwindet d’Helli, d'Stege⸗n⸗uf. 
O nur das Händli mödt i feh das jeg 
Durfidbtig rojeroth die Flamme fHügt! 
Villicht luegid mit de große-n-Auge drüber 
Eweg und fördtih Di — denn es iſch nit ghür. 
My Geiſt ſtoht uf em Stegenabja vor Der 
Und fuegt Di a, der gueti, armi Geilt. 
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Red und Antwort. 


Sag was if uf der liebe Welt 
Noch azfoh, Menih, mit Dir? 
De ſtuunſch in’s Blau, wie d'Wulke ziehnd 
Und biſch bald Hinterfür. 


„So lok mi ftuune. Dent, i [ue 
„E Stern, wo d’Wulfe dedt. 
„Giduld nur, bis fie übrezieht 
„Und 's Liedt mi wieder wedt.“ 


De thueſch nyt meh, De redſch nyt meh 
Und ſtiehlſch em Herrgott d'Zyt. 
„J red im Stille zue dem Stern 
„Bis Antwort funnt — 's iſch wyt.“ 


Und Tag für Tag laufſch ganz allei 
Zum Thor uus dur der Schnee. 
„J jueh die Gtel, wo i dä Stern 
„ouem letſchtemol ba gjeh. 


„de darfſch es wiffe, ’s ftoht am Hag 
„© große-n-Yepfelbaum. 
„Dört wach i uf, was i mit eu 
Set red und thue, iſch Traum.“ 


Am Senferjee. 


Ganz einjam [bind i dur das Wunderland, 
Es treit mi, wie me meint im Traume z'ſchwebe. 
J glaub mengmol, i fab Dy fleini Hand — 
S'iſch au nur Traum, doh dä if jeg my Lebe. 


Do heſch jo gwohnt! i gje) vo wytem s’Huus 
Mo Do Welſchland mueb għ fi, übrem Ufer, 
Wie domols wachſe d'Bäum noH drüber uus, 
Und vorne glänzt der Garte jtill und fufer. 


Die wyſſe Segel uf em blaue Gee, 
Die Ihr alls zellt Hand, gjeht me-n-alls noh ſchwimme; 
Sn Euri Stube luegt mit ewigem Schnee 
Der Montblanc yne, doh Di gjebt er nimme. 


Gelbmol biſch gwies e liebe Wildfang gf, 
Wie djege lieb bifh in Dom jtille Trure, 
Du Serni! ... Dir ghört Alles was i bi 
Und unjer Trennung fa nit ewig dure. 


O Rebenufer! dir vertraut me dod 
Dä glor vo zarte jechzejährige Rofe — 
Erfreu fie mit dym volle Jubel no, 
Eb’s Chidial funnt mit fyne dunfle Roofe! ! 


$ 


154 


Borght. 


Es gitt en Ahnung, und fie nimmt mengmol 
E fihri Gitalt a und erſchynt, me mag 
Gie wölle:n-oder nit. J weiß dervo. 


Œmole-n-amme heilje Summertag 
Do fim mer unfer drei wyt über d’Berg 
Und 3'Oben-n-in der Dämmrung heim dur's Oebrli. 
Bo früeb vor Tag fait bitändi uf de Beine, 
Sind alli müed und Hand fho halber gſchlofe 
N-im Goh. — Do gleb-n-i, nit wyt vor em Brüdli, 
Drei Männer ftoh, die uf is gwartet händ. 
J bſchau fie recht, und ’s funnt mer vor, fie gſäche 
N uns jelber zglych, nur noch emol fo alt, 
Mie ältri Brüder us ’re-n-erite-n-Eb. 


Der Eint von uns foht mit fym Ebebild, 
A zZ rede: Gag, was trybſch? — und 's Ebebild, 
€ jtarfe blühende Ma mit heitrem Aug, 
Gitt Antwort: „Gihäft und Müeh Johr us Johr y, 
„Und doh goht Alles guet; e luftig Huus, 
„E liebi Frau und liebi gjundi Kinder.“ 


Dem Zweite von uns ftoht fy Ebebild 
Mie imme wyſſe Mantel gegenüber, 
Mit blaſſem Gficht, und dod voll Rueb und Friede. 
Und ungfrogt jeit’s: „Gſehſch au das tilli Land 
„Vol MorgerotH? Me gobt mit lychtem Schritt, 
„Ganz Iys, es iih aß ob eim d’Blueme treite, 
„And alsfurt gege Sunnenufgang bi. 
„Wottſch wife was i mit mer trag? nur 's Liebit, 
„Die ſchönſte Gtunde-n-us der ſchöne Juged.“ 
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Und endli funnt's an mi. J ba nit gwogt 
My Ebebild recht z'bſchaue; wie-n-e Schleier 
Iſch's übrem gfi, doch ba-n-i d'Etimm erfennt 
Und ghör fie noch: — „O glaub’s, beig d' Menſche gern! 
» © il 's einzig Glüd! und was di jeg bigeijtret, 
„Sygs Liebi, Fründſchaft, Heimeth, Poefie, 
Gib’s nit lycht uf! S’ta mengs e Täufhung fy, 
„And enneweg e gheime Gege druf!“ 


J ghör noch rede, doh find alli Drei 
Verfhwunde J vermad wie us em Traum 
Und feh die beide Fründ ſcho vor mer ane; 

Gie gehnd ak wenn nyt gñ wär, — wien-i afang 
Bo dem was gicheh iſch, luege fie mi a 

Berit wie nit gſcheit und föhnd derno a z'lache: 
„Es beig mer traumt.“ — Mira, fo biyb’s derby. 
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Chendar van Spegr 


Lichtdruckanstalt Alfred Ditisheim, Nachf. v. H. Besson, Basel, 
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Abenteuer eines jungen Basler Kaufmanns 
vor hundert Jahren. Theodor von Speyr. 
Don Traugott Geering. 


Sm Gefolge der Veröffentlichung der Chriftoph Merian- 
Biographie find mir unter manen andern ergänzenden Mit- 
teilungen aud einige Briefe und Notizen des Aſſocies Chriſtoph 
Merians des Älteren, des Herrn Theodor von Speyr, auf den 
Tijd geweht worden. Ein Grokjohn von Speyrs, Herr Im: 
manuel von Brunn, bradte mir zunädjft den Beridt des da- 
mals 21jährigen von Speyr an feine Eltern über feinen Schiff— 
bruh vor der Reede von Fécamp am 7. September 1801 und in 
der Folge auch noch einen außerordentlich reihhaltigen Brief, 
man fönnte fait jagen ein Tagebud, den von Speyr v o r jenem 
Shiffbrudh auf der langen Geereije von Lijjabon nad) dem 
Kanal, an feine Eltern abgefaßt, den er dann aber erft glei- 
zeitig mit dem Bericht über den Schiffbruh von Fécamp aus 
abjenden fonnte. 

Diejes Material ändert nun gerade nichts an dem bereits 
in der Cbriltoph Merian-Biographie über TH. von Speyr, 
über jein Verhältnis zu der Firma der Gebr. Merian und 
über feinen Schiffbruch (S. 49) Gejagten; wohl aber wird 
manches dadurch viel genauer präzijiert und ausgiebig ergänzt. 
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An die Stelle mühſam gewonnener, meift nur mündlich über: 
lieferter Ausjagen tritt der fier dofumentierte Bericht des 
allernädjiten Augenzeugen. 

Dies vorausgejandt, wollen wir uns zunächſt fut mi den 
gamilienverbültnillen befannt maden. 

Theodor von Speyr, der nadmalige Gründer der Hog- 
angejehenen Bant- und Speditionsfirma von Speyr & Co., 
wurde am 27. Auguſt 1780 zu Brebwil geboren als ültelter 
Sohn des dortigen Pfarrers Johannes von Speyr-Falkeiſen. 
Sm Sabre 1784 folgte ein Brüderlein Johannes und ca. 1790 
fur; nad) der Überfiedelung des Vaters nah Bajel als Pfarr- 
belfer zu St. Leonhard ein dritter Knabe, Johann Heinrid). 
Die Rojenamen der drei Brüder waren Tödy, Hanfel und 
Heiggy. Dem zweiten, damals 5jährigen Bruder Hans hat 
die Verpflanzung aus dem idylliſch ſchönen und freien Natur- 
leben in Brebwil in die engen dDumpfen Stadtmauern ſeeliſch 
und gefundheitlich arg zugelegt. Er ift nad) relativ kurzem 
Ichwerem Lebens- und Leidensgang don 1816 als Pfarrer zu 
Kleinhüningen verjtorben. Dem älteren Bruder, unjerm 
Theodor, bat das Leben viel mehr von feiner fonnigen gol- 
denen Geite geladt. Er bat aber allerdings fein Glüd von 
früher Tugend auf in angeltrengter Arbeit, durch Ehren: 
baftigfeit, durch energiihes Wollen, durch eine feltene Jn- 
telligenz, Tüdtigfeit und Tatfrait erringen müllen. 

Schon mit 12 Jahren, anno 1792, tat ihn der Vater bei 
der damals noh in ihren Anfängen jtehenden Moufleline- 
handlung der Gebr. Merian in der St. Albanvorjtadt (jpäter 
jeit bem 20. März 1794 im Haufe zur Fleinen Sonne an der 
untern Sreienftraße) in die Handelslehre. Er jhlug prädtig 
ein und bejaß und erwarb in immer fteigendem Make das 
Vertrauen feiner Brinzipale. In erfter Linie die gelegnete 
Zudt feiner hochachtbaren Eltern und dann fein perjönlicher 
Trieb und Wille, etwas Rechtes zu werden, zeitigten die 
beiten Früchte. Schon in jungen Jahren verfügt er über 
einen gefeltigten, männliden Charakter und über eine mit 
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feiner furgen Schulzeit anjdeinend auffallend fontraitierenbe 
allgemeine Bildung. Er verfügt auch über einen gediegenen 
Stil. Er jbreibt gern und auffallend gut, mit fichtlicher 
Freude an wohlgejegten, abgerundeten Wendungen. Auch 
führt er eine fihere, anſprechende Sandidrift. 

Nah zweijähriger Lehre und einem Aufenthalt in 
Pverdon von Ende Oftober 1794 bis Anfangs Juli 1795 zur 
Ausbildung im Franzöſiſchen blieb der nun Yünfzehnjährige 
zunädjt ein Jahr lang, von 1795 auf 1796, als „Bedienter“, 
d. 5. als Verkäufer im Laden, und dann dauernd als Kommis 
in dem Geſchäfte der Gebr. Merian. 1803 erhielt er die Prokura 
und von 1810 bis 1814 wurde er Teilhaber der Firma. 

Dann tritt er aus und gründet anno 1816, und zwar von 
Anfang an im Haufe zum grünen Ring an der Ede der Pflug- 
galle, das er ſchon am 11. Auguft 1804 von feinem Prinzipal 
und Freunde Chriſtoph Merian erworben Hatte und jeither 
dauernd bewohnte, mit dem älteiten Sohne des Herrn 
3% J. Merian:Wieland, Samuel Merian, eine neue Firma 
Merian & von Speyr. Dieje Firma löfte fih auf Ende 1824. 
Unmittelbar darauf gründete TH. von Speyr, Anfangs 1825, 
mit feinem jüngiten Bruder Johann Heinrid) als Profurilten, 
die heutige Firma von Speyr & Co. Er wurde 1827—31 Rats- 
herr, 1830 Präſident des Handelskollegiums und erfreute fih 
auch militärilh als Oberftlieutenant der Infanterie und gefell- 
Ihaftlih in mander andern Hinfiht vermöge feiner Hervor- 
tragenden Intelligenz und feiner felten Energie eines be- 
fonderen Anfehens. Er jtarb im Sabre 1847. 

Über die mittlere Zeit Theodor von Speyrs, die Mannes- 
jahre vom 23. bis zum 48. Lebensjahre, von feiner Prokura 
und feiner Verlobung mit Frl. Dorothea Nyhiner anno 1803 
an bis zur Gründung feiner eigenen Firma im Sabre 1825 
Hatte id in der Biographie Chriſtoph Merians reichlicdhen 
Anlaß Auskunft zu geben (f. das PBerjonenregifter ©. 243). 
Heute erhalten wir nun über feine Jünglingszeit näheren 
Aufſchluß. Fn erfter Linie gewähren uns feine Briefe einen 


159 


freundliden Einblid in Freud und Leid des Familienkreiſes 
im Pfarrhelfershaufe am St. Leonbarbds-Ctapfelberg um 1800. 

Theodor von Speyr wünſcht feinem jüngjten Briberden, 
dem Heiggy, der anjcheinend infolge einer übermäßigen 3üd- 
tigung dur den „Magtiter Raſibus“ ſchwer am Fieber er- 
frantt war, mehr Lebensweisheit, beitehend im Gehorfam gegen 
feine Lehrer, damit er, der Heiggy, „nicht jo viele Knöpfli“ er- 
leiden müſſe, „als fein großer Bruder Tödy, wovon übrigens 
nidts verlobren gegangen.“ „Der liebe Heiggy möge fiğ 
dieles zur Warnung dienen laffen und jedem Praeceptoren 
folgen, um fih nidt wieder jolden Dingen auszufegen und 
etwas nüblides zu lernen.“ Daneben madt er in dem Briefe 
vor den Eltern dem Magifter Rafibus die Sault: Mit dem 
würde er, wenn er in Bafel gewejen wäre, „jo gelproden 
haben, dak ihm die Ohren hätten gällen follen.“ 

Dieler Magifter Rafibus ift wabrideintid fein anderer, 
als der zwar grundgelehrte, aber in feinem erhalten un- 
beredenbare Geographie- und Gelbidtsiebrer am Gymnafium: 
Kölner-Rofenburger, der Bater Kölners des Sauren. 

Im Anſchluß daran veripriht Th. von Speyr dem Heiggy 
Ihon 1801: „Wenn id das Leben behalte und er fi |. 3., 
wie id wünſche, entibliept, fih der Handlung zu widmen, 
fo werde ihn unter meine Rorreftion nehmen und tradten, 
nit nur (niht) einen guten Kaufmann, fondern auh einen 
wohldentenden und brafen Menſchen aus ihm zu bilden.“ 

Das bat er gehalten. Vom 3. Januar 1825 an erſcheint 
in feiner endgültigen Firma von Speyr & Co. diefer Bruder 
Johann Heinrih als Profuriit. 

Der mittlere Bruder Johannes wurde Theologe. Im 
Frühjahr 1801 beitand er das Baccalaureat, d. H. etwa die 
Maturität. Theodor von Speyr gratuliert ihm von der 
Gee aus „zur Laureatenitelle“ und „hofft, er werde fig der- 
jelben würdig betragen und fih aus allen Kräften beltreben, 
dem I. Papa bald ſoviel möglih in feinen Gejchäften pe- 
hülflich zu fein und ibm ſolche zu erleichtern tradten“, was 


160 


Johannes dann aud redlih getan bat: 1802 Magifter, 
1806 V.D. M. bat er dem urjprünglich baumſtarken, jegt aber 
fränfelnden Bater fon während der Studienzeit, namentlid) 
aber als Kandidat von 1806 bis 1808 auf jede Weife, nament- 
ih auh durch Predigt und adminiitrative Aushilfe, unter die 
Arme gegriffen. Von 1808 an bis zu feinem frühen Tode 
1816 war er Pfarrer zu Kleinhüningen. 

Go ermahnt der verftändige Altejte die jüngeren Brüder 
au tüdtigem Streben, und er jhhließt diefen Teil des Briefes 
mit dem verlodenden Ausblid in eine môglidit nahe Zu- 
funft in edt baslerijdem Sinne: „Was für ein Vergnügen 
wird es dereinft für die lieben Eltern und für uns alle fein, 
ein jedes von uns wohlverjorgt zu feben. Ich als der Ültejte 
werde immer — was von mir abhängt — zum Belten der 
Meinigen thun. — Sch fehe den lieben Hanjel im Geiſte [don 
auf einer reichen Pfrundt (als) Pfarrer und befuche ihn und 
die lieben Eltern, die einen Theil des Sommers bey ihm 
pallieren, des Samstags und Sonntags in angenehmiter 
Geſellſchaft [damit meint er feine künftige Braut und Gattin 
arl. Dorothea Ryhiner]. Jedoch fann id big dorthin, wie 
man jagt, no% mandes Stüdhen Brod eſſen und er (der 
Hanjel) in den fog. Hundstagen noh mande fog. Hundsleftion 
nidt nur auf Latein, jondern fogar auf deutſch Halten. — 
Nichts für ungut Hänni!“ — 

Geit Ende der 1790er Jahre muß Theodor von Speyr im 
Dienite feiner Firma viel gereift fein. Speziell aud nah Eng- 
land. Denn er jagt im Sommer 1801: „In England babe 
ih eine große Anzahl Freunde und bin jener Gegend fehr 
gewogen. Hätte ich nicht fo viele Anzüglichkeiten [will fagen: 
Anziehungspunfte] in meinem Vaterlande, und würde es 
mir dort unglüdlich gehen, ich würde mich entjchließen fünnen, 
mein Leben dort (d. H. in England) zugubringen und mein 
Glüd dort zu fuden ! ! ! Es madt entjeglih viel, wenn 
man Dajelbft perſönlich befannt ift und die Sprache redt, 
welches lebtere ih mih nun zu thun ſchmeichle. Überdies 
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fonveniert mir die dortige Lebensart und das Climat fehr.“ 
— — Mer kurz darauf fügt er dann doh ausdrücklich 
bei: „Sollten mid) meine Herren bei meiner 3urüdfunft (von 
Portugal) auf dem velten Lande jogleih und ohne mid nad 
der Schweiz fommen zu laffen, wieder nah England fchiden 
wollen, jo würde [ih] es ausihlagen; denn id muß nad 
Bajel, muß nah der mir fo teuren Bater- 
ftabt, und tann es nit länger anjtehen laffen, alle meine 
werten Angehörigen zu umarmen, — Hauptjadhen ins 
Reinezu bringen.“ —. Mit Entihiedenheit tritt er au 
dem falihen Gerüchte von feiner angeblichen Abficht entgegen, 
er wolle fi „mit feinem Bufenfreunde und Bruder feiner 
Herren, Hans Jörg, in England etablieren.“ Es ift dies der 
jüngite Bruder der Herren Samuel, Jean-Jacques und 
Chriltoph Merian: Georg Merian, der fih nadmals in Paris 
niederließ und mit dem er 3. B. 21 Sabre fpäter in Begleitung 
des jüngern Chriftoph Merian Anfangs September 1822 dort 
zufammentraf (f. Chr. Merian, ©. 89). | 

Geine Stellung innerhalb der Firma und fein Verhältnis 
zu den beiden Herren Prinzipalen wird flar beleuchtet durch 
folgende Stellen in dem Geebrief vom 12. Auguſt 1801, die 
zugleich wertvolle Anhaltspunkte zur vollen Würdigung der 
Bedeutung der Firma Gebrüder Merian enthalten. | 

„Daß meine Herren mit mir zufrieden find und ihre 3u- 
friedenheit au D in Baſel zu veritehen geben, freut mid 
auberordentlih. — Sd babe mid, jolange ich auf der Reife bin, 
jo für ihr Intereſſe verwandt, als ob es das meinige geweſen 
wäre. Das gute Zeugnis, fo fie von mir in meiner Bater- 
ftadt ablegen, ift freilih das Wenigite, fo fie für mich thun 
fönnen. Jedoch fehe ich es von feiner fo unbedeutenden Geite 
an, indem es mir dorten bei eint und andern Perjonen, die 
fi für mih intereffieren dürften, einen guten Namen 
erwirbt oder den don erhaltenen vergrößert. — 
Sch hoffe, mein Brief [vom 24. Suni an Herrn Chr. Merian- 
Hoffmann] wird gute Wirkung thun und meinen Herren zu 
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vetiteben geben, was fie als Ehrenmänner gegen mir zu thun 
Ihuldig find. — Ich zähle jedoch auf nidts und baue Feine 
Schlöſſer in die Luft, überlaſſe alles der Vorjehung, die 
alles aufs beite lenken tann.“ — 

„Ich glaube nicht, dak es von Geite der Herren Gebrüder 
Merian flug gehandelt wäre, mih vor den Kopf zu ftoßen, da 
ich ihnen entweder viel nuken oder aber viel, und nod viel 
mehr, jhaden fann. Da ih nun fon pallirt 6 Jahre (ein 
Jahr lang als Bebienter) in ihrem Haufe bin und durch meine 
Reifen unferen Handel von Grund aus im ganzen Sinne des 
Wortes genommen verftehe, welches feiner auf dem Comptoir 
fagen fann, jo muß ihnen — id bins überzeugt, — viel daran 
gelegen jeyn, mich ihnen geneigt zu erhalten. — Bik jekt 
fann id ihnen ohnmögli etwas zur Lait legen. Im Gegen- 
teil, ih babe niht das Redt, das zu fordern, was fie gegen- 
wärtig favorables für mid thun. — Man muß das Eine wie 
das andre jagen: fie fönnten mich niht mit mehr Vertrauen 
beebren und nicht vorteilhafter für mid an alle unjre Kor- 
tefpondenten (alfo die eriten Häujer Europas) ſchreiben. —. 
überall, wo id binfomme, tann id die erſten Geſellſchaften 
bejuden und fobald es mir meine Geſchäfte zulaſſen, an 
jeder Freude teilnehmen. Jedermann eifert in die Wette, 
mir Höflichfeiten zu erweijen, meine Befanntidaft zu maden, 
und wem gejhieht alles dies? | Men fieht man in der 
Mitte von Männern? im Circul der angejehenditen Per- 
fobnen? einen Süngling von noh nicht 21 Vabren, der bei- 
nahe erſt anfängt, in die Welt zu guden. —. Meine Pflicht ift 
demnad) diefen mir erworbenen guten Ruf, auf den id ftolz 
bin, und der auh Sbnen niht gleichgültig fein tann, zu er- 
halten, der Welt zu beweijen, daß ich ihn verdiene. JH würde, 
im Salle id aud das grôbte Re dt hätte, mich mit meinen 
Herren zu brouillieren, immer in den Augen vieler Unrecht 
baben und mir an manden Orten und vielleiht da, wo id 
es am wenigſten wollte, jhaden. — Alles diejes find 
nur Anmerkungen, nur einige wenige Gedanken, die mir bey 
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diefer Gelegenheit in den Kopf tommen. Mills Gott wird 
nie eine Rede von dem allem feyn und alles fih aufs beite 
enden. “Sch verfichere Ihnen jedod nochmals aufs feyerlichſte, 
daß es mir aud im entgegengelebten alle niht bange jeyn 
würde, mich auf eine bonnete Art durbaubringen. Wenn 
nur das Eine im Reinen wäre und ih gewifje Aus- 
fihten meine Snflination betreffend hätte, jo folte fih das 
Übrige auf eint oder andre Art geben.“ 

Einen Plan, der feiner Anfiht nah „gewiß vorteilhaft 
ausfallen müßte“, will er dem Papier nicht anvertrauen und 
verfpart daher deſſen Mitteilung „auf nüdite Zufammen- 
funft“. Er fährt dann fort: „Das tann id Ihnen fagen, daß 
das Ganze zu Erreihung meiner Wünſche, die unver: 
änderlicd find, zielt und nur in dem Yalle anwendbar ift, 
wenn id nicht vorjehe, ſolche im Haufe Gebr. Merian aus- 
zuführen, und als Commis will id jelbft nidhts 
davon hören. Hätte ih feine Abſichten, dächte id nicht 
weiters hinaus, wollte id nur für mid) jorgen, oh dann wäre 
mir alles redt, dann fünnte id auh jedem Dinge, jedem 
Unfall trogen. Denn ein junger Menjh, der die Arbeit liebt 
und nidt ganz auf den Kopf gefallen ift, (und das bin id 
Gottlob nicht), auch überdies 9 Fahre in dem nämlichen, in 
einem der erjten Häufer, überall durch feinen Reichtum und 
feine Geſchäfte befannt, gewejen und mit Ehren gemeljen ift, 
wird überall mit offenen Armen empfangen und findet fein 
Auskommen reichlich, ohne deswegen ein Etabliljement für 
eigene Rechnung (welches gegenwärtig fehr critifch ift, und 
wozu id nicht rathen würde) zu unternehmen. Aber! ein 
geheuratheter Mann! der nur einen oder beffer zu fagen 
feinen Ausweg bat, ift ein Sklave und für feine ganze 
Rebenszeit wie ein Rettenbund gebunden, weil man denkt und 
weißt: „Er muß fiġ alles gefallen laffen“ —. 
Dieles lebtere fann jedoch mit mir nie der Fall leyn. Aber 
nichtsdeftoweniger wollte ich, jo wie ich bas eine betreibe, 
das andre nidt vergeflen. — —. ...... Mein Entidluk ift 
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gefaßt, [don längſt gefakt und nidts kann ihn um- 
ftoben. Mein guter Name würde darunter leiden, denn mein 
Betragen mar zu dDeutlid.“.... Übrigens fei er aber 
noh in feiner Weife gebunden. „Es ift und bleibt alfo 
ganz freier Wille, der dur nichts gebrochen werden tann, 
als wenn er meiner Ehre fhaden würde und das tann 
ernidht.“ 

Go tritt Theodor von Speyr vor uns, gleich ehrenhaft 
und glei rejolut als Geihäftsmann, wie als reier, mit 
tarfem Bewußtjein feines Wertes und entichloffen, diejen 
Wert zur Geltung zu bringen, mit feinen Pfunden auf jede 
redlihe Art zu wudern. Schon bei dem Süngling fehlt nicht 
ein ſtarker Einſchlag von einer gewillen Großjpurigfeit, die 
ihm zeitlebens geblieben ift. Wundern wird man fih immer 
über die gediegene männliche Reife, zu der feine Denfart und 
- fein Charakter mit 20 Jahren ſchon durchgedrungen find, ent- 
jprehend dem frühen Beginn feiner Lehrzeit und feiner Jer- 
vorragenden Tüchtigkeit im Gejchäft, die ihn ſchon in fo jugend- 
lihem Alter zum Bertrauensmann einer der erjten Firmen 
der Schweiz und des Kontinents überhaupt madte. 

Die Pläne, von denen er Ipridt, die Vorſchläge in betreff 
feiner fünftigen Stellung im Gejhäft, die er feinen Prin- 
gipalen von Liſſabon aus fehriftlih madte, find zwar nicht 
_ pofitiv befannt. Dagegen läßt fih aus feiner kategoriſchen 
negativen Erflärung, daß er in jeiner bisherigen Stellung als 
Kommis nidts von der doh fo ſehnlich herbeigewünſchten 
Verlobung willen wolle, jchließen, daß er einen höheren und 
jelbftändigeren Poften, vermutlich die Protura, die ihm dann 
auh 11/, Sabre fpäter zuteil wurde, [don damals zu erhalten 
wünidte. Erft nahdem dies in Sicherheit gebradt war, ift 
der noh nicht 23jäbrige, dann allerdings unverzüglich zur 
Verlobung und zur Heirat gelbritten. 

Bu diefen höheren Anforderungen an feine Firma gab 
ibm nun gerade aud die verantwortungsvolle Reife nad 
Liflabon und der gefahrvolle Aufenthalt dafelbit, die Miete 
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und Befrabtung verfdiedener Schiffe mit ausſchließlich 
Merianiſchem Kaufmannsgute, eine bejonders günitige Platt- 
form. Noch mehr Aniprud auf Berüdjichtigung feiner Wünſche 
follte ibm die NRüdreife verjchaffen. 

über feine durchaus klare Stellung zur Firma entnehmen 
wir feinen Briefen noch folgende bejonders charakteriſtiſche 
Punkte. Mit Bezug auf fein Verhalten gegenüber Beltebungs- 
verſuchen jagt er: 

„Wenn meine Herren und Oncle am Heyberg glaubt, ich 
erhalte koſtbare Präfenten, fo jtehen fie in einem falfchen 
Wahn. Es bienge zwar bloß von mir ab, es zu thun, aber 
ih glaubte, unrecht zu handeln und meinen Herren zu faden, 
wenn id es thäte, indem Leute, fo mir Präſenten offerieren, 
es in der Abſicht thun, es ohngerügt Doppelt und dreyfad auf 
die Waren zu ſchlagen und mid) in ihr Interejje zu ziehen.“ — 

Schon damals tritt ferner fein bejonderes freundichaft- 
lies Verhältnis zu Herrn Chriltoph Merian-Hoffmann, dem 
jog. „reihen Merian“ deutlih ins Lidt. Wenn er die 
beiden Prinzipale damals ſchon im Grunde zugleidh als 
feine ehrlichen Freunde anfiebt, fo fagt er in betreff des 
jüngeren, eben des Herrn Cbriftoph Merian-Soffmann, ge- 
radezu: „Er ift derjenige unter meinen Freunden, den id am 
meilten liebe und der mir ganz zugetan ift.“ Demgemäß 
jchreibt er von ihm fait fameradihaftli an feine Eltern: 
„Chriſtoph Merian babe ich unterm 24. Juli (1801) von Lifje- 
bon aus gelbrieben. Er wird, wie id es ihm auftrug, bei 
Ihnen vorbeygelommen jeyn. Hat er meinen Brief er- 
halten?“ Zugleich ift er bejorgt um ihn: „wenn er nur nicht 
nad) Leipzig verreilt! Es würde mih gewiß jehr ſchmerzen.“ 
„Biele Grüße an ihn, ſowie auh an Freund Wieland.“ 

Später auf dem Schiff ſchließt er feinem großen Geebrief 
an die Eltern einen folden „für Freund Ch. M. bey“ und 
erjudht die Eltern, „ihn demjelbigen unter Verrichtung meiner 
beiten Grüße, wenn er noh in Bajel ift, Jjiher zulommen 
zu lafen. —. Sollte er nad) Leipzig verreift fein, bitte, ihn 
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duch feine Eltern [pedieren zu laffen und ibn zu refom- 
mandieren.“ Allerdings ift bei diejen Botendienjten bin und 
her zu berüdfichtigen, wie felten damals die Boftverbindungen 
waren, weldes Ereignis ein Brief, injonderheit eine ſolche 
Privatmitteilung auf jo weite Entfernung bedeutete. 

Auh diejer zweite Brief an den „reihen Merian“ dürfte 
ih, abgejehen von reſpektvoller freundfchaftliher Ausſprache 
und von der laufenden Gejhäftsabwidlung, auf feine geſchäft⸗ 
lie Stellung bezogen haben. Bon feiner beablihtigten Ver- 
lobung dagegen, die ihn infolge einer alarmierenden Nad- 
tidt, die er unmittelbar vor der Abfahrt von Liſſabon er- 
Halten hatte, auf dieſer Geereile bejonders ſtark bewegte, bat 
er feinen Prinzipalen damals noH nichts mitgeteilt. Er 
erklärte den Eltern gegenüber ausdrüdlich, dak er „nicht der 
Meinung fei, meinen Herren von bewußtem etwas zu ent- 
deden, indem ich es bik zu einer guten Gelegenheit verjpahren 
will. —. Es fommt viel auf die Art und Weiſe und auf die 
Umitünde an, wie man es anbringen fann, und das fey 
meine Sorge.“ Dagegen bittet er die Eltern, und namentlich 
die Mutter als Yreundin im Haufe NRyhiner-Battier, ihr 
Beites für ihn zu tun. 

Schließlich noch ein Wort, den nervus rerum betreffend: 
„Wie meine Finanzen gegenwärtig ftehen, tann id nicht jagen, 
bib ich fehe, was meine Herren von angejhafften Saden 
auf mid werfen. Ich Hoffe jedoch, fie werden billig feyn, 
welches fit bey unjerer nüditen Zufammentunft zeigen wird.“ 

Einen jpeziellen Punkt berührt Th. von Speyr mit den 
Worten: „Es ift unglaublid, wie viele Kleider man auf der 
Reife durchpugt. Sch Habe mir ſchon vieles, [ehr vieles 
anfaffen müſſen, und bin doch not fo vielem nothwendig. 
— Wenn die liebe Mama mir je etwas in Hemden taufen 
wollte, jo bitte big zu meiner Nachhaufelunft zu warten, 
da ich jelbige ohne „Sabots“ und auf der Bruft von ganz 
feiner Leinwand, gefaltet und geltift haben möchte, in- 
dem man teine andern als ſolche im Auslande fieht, und id 
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feines der meinigen (für Bafel gewiß feinen 
Hemden) Gröbe halber zeigen darf. —.“ 

Wieder eine andere Geite feiner Yinanzgebarung be- 
leuten die Worte: „Bis jebt babe id noch nichts für meine 
eigene Rechnung fpefuliert . ..... An Gelegenheit fehlte es 
mir nicht, aber ich wollte, da id fon zu viel überladen 
war, nicht noch mehr auf mih werfen. — Herr Rapp (London) 
offerierte mir jeden Augenblid 500—600 -£ Sterling oder 
Doublonen zu meiner Dispofition zu halten. —. Ich habe ihm 
unter der Hand gedankt. Vielleiht made davon Gebraud, 
wenn fih ein günftiger Augenblick darbietet und id ganz 
fiher gehen fann.“ — 

Soviel erfahren wir aus feinen Briefen über feine bis- 
berige Stellung und Wirkſamkeit. Noc näher befannt werden 
wir nun aber mit feinen Erlebnilfen auf der Reife nad 
Portugal und zurüd und mit feinem mehr als halbjährigen 
Aufenthalt dalelbit vom Januar bis Auguſt 1801. 

Am 13. Auguft 1801 ſchreibt er (S. 8) an feine Eltern: 
„Wie doch die Zeit vergeht! Schon beinahe 8 Monate feit- 
dem id mid von Ihnen trennte!“ 

Demnad) muß er Ende Dezember 1800 oder Anfangs 
Januar 1801 diefe große und jchwierige Reife angetreten haben. 
Er folte u. a. dem Bater aus England englifhes Zeug und 
dem Better Heinrich NRafiermefjer beldaffen. Er findet aber 
feine Zeit dafür „und muß das bib zu einer nächſten Reife, die 
w. ©. noch entfernt jeyn möge“, verjchieben, bemerkt jedoch 
dazu: „wenn aber der I. Papa will, fo werde nah England 
Ichreiben und es bejorgen laffen.“ 

Ein englifhes Paketboot, wie fie dazumal zugleich der 
Perjonenbeförderung dienten, brachte ihn auf relativ recht an- 
genehme Weiſe nah Lifjabon. Der Vergleich, den er auf der 
Rüdreije anftellt, lautet: „So gut id es in dem Paquetboote 
von England nah Portugall hatte, jo mittelmäßig babe id 
es hier.“ | 

Vermutlih noh im Januar oder Anfangs Februar 1801 
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ift er in Lilfabon angefommen, um nun ein halbes Jahr dort 
zu weilen und die Serfradtungen, vielleiht auh den Ein- 
fauf von Kolonialwaren: nordamerifanifher Baumwolle, 
brafilianifhem Zuder, Katao und Zitronen für fein Haus zu 
bejorgen. 

Sm Gegenfaß zu feiner Vorliebe für Land und Volf in 
England Hat es ihm in Portugal gar nicht fonderlich bebagt: 
„Portugall ift viel zu warm für mid. IH wurde nidt nur 
(nit) mager, fondern verlor einen großen Teil meiner arbe, 
wie es jedem geht, der dorthin fommt.“ 

Aber noch viel Ichlimmer, als mit dem ungejunden Klima, 
war es damals dort um die öffentlihe Sicherheit beitellt. 
Aus den legten Zeiten feines Aufenthalts in Lillabon gibt 
er folgende Räubergejhichten zum beiten: 

„Ich bin froh, febr froh, dak id von Lillabon abreijen 
fonnte und allo nicht mehr allen den Gefahren ausgejegt bin, 
die daſelbſt unvermeidlich find und von denen id Sbnen, um 
Sie nit zu beunruhigen, feine zu belle Voritellung maden 
wollte. —. Kein Morgen vergeht, da man nit Todte, die in 
der Naht oder gegen Abend umgebradt worden, in den 
Straßen findet. —. Obſchon ich nie unbewafnet und ohne Be- 
gleiter, der eine große brennende adel trug, ausging, fo 
wurde ich doch eines Abends kurz vor meiner Abreije attaquiert 
und entfam mit genauer Not den Händen diejer Beltien, 
nachdem mein armer François (Nahme meines Bebienten) 
einen Schlag auf die Bruit, der ihn beinahe obnmüdtig nieder- 
warf, erhalten Hatte. —. Einen andern Tag fab ich einen 
Mann durd einen Gtiletitoh faum auf einige Schritte von 
mir finfen. —. Öfters gejchieht es, daß es gebungene Mörder 
find, die in der Dunkelheit den Unrechten jpedieren. —. 
Sobald fie nun ihren Irrtum einjehen, jo maden fie dem 
unglüdlihen Schlachtopfer ihre Entihuldigungen mit dem Be- 
deuten, es fey ihnen leid, es babe nicht ihm gegolten.“ — 

Bon einer ganz andern Geite lernte er in den lebten 
Tagen feines Aufenthaltes in Lillabon das Volk des Landes 
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fennen, da gerade damals aus Anlaß des Friedens zwiſchen 
Portugal und Spanien und dem mit Granfreid ein fünf 
Tage lang währendes Fejt gefeiert wurde. Cs ift das der 
Sriede von Badajoz vom 6. VI. 1801, dem der Yriede mit 
Frankreich am 29. XI. folgte. Darüber, jowie auch über eine 
Reife nah einer 6 Stunden von Liflabon gelegenen Gegend, 
„wo ich die größten Merkwürdigkeiten fah“, will er den Eltern 
mündlih Auskunft geben. 

Die Seinen verfäumte er aud von Lillabon aus nidt, 
mit Geldenfen zu erfreuen. Unter anderm fendet er einen 
großen Schal für die liebe Mama. „Da der Nadtluft auf 
der Rheinbrüde, wenn man öfters Abends von einer guten 
Sreundin beimfebrt, jehr ſtark ift“, werde dieſer Schal „lehrt 
braudbar fein und gute Dienite leiften. —. JH wünſchte, der- 
felbe mödte aus ſolchen Anläffen jhon ganz zerrijien 
Jen. —. Mein größtes Vergnügen wäre dann, aus Vorjorge 
3wey neue fommen zu laffen.“ „Mein Haus ift von diejen 
Päckchen gebührend aviliert und wird nicht vergeljen, es aus- 
zuliefern. Jedoch ſchadet es nichts, wenn man durch Müller 
aufpallen läßt.“ | 

Sodann Hatte er aber von Liffabon namentlih aud 
„Mahlereyen“ nah Haufe gejandt. Denn jo bequem wie heute 
mit den Anjihtspoftlarten und den Photographien und 
Photobromen Hatte man's damals noch nidt. Diele 
„Mahlereyen“ jollten feiner Meinung nad) daheim „in der 
Hintern Stube prangen“. Mod mehr als diefe nicht näher 
bezeichneten Gemälde interelliert uns hier ein gleichfalls da- 
mals in Liffabon angefertigtes, anjcheinend wirklich fehr gutes 
fleines Bruftmedaillon in Öl, das als Beilage zu feinem See- 
brief erhalten ift, und das Herr von Brunn gleichfalls fo 
freundlich ift, für diefen Zwed zur Verfügung zu jtellen. In 
dem großen Geebrief dankt er den Eltern „viel und vielmabl 
für die gute Aufnahme und Mitteilung!“ diejes feines 
Portraits. —. „Daß ſolches an einem gewiſſen Orte gefallen, 
freut mih außerordentlid, und ih Hoffe und ſchließe 
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aus dem mir Mitgeteilten, das Original werde feiner Zeit 
nit minder gut aufgenommen werden. — Wo haben Gie 
diefer fleinen Mahlerey big auf weiteren Beſcheid einen Platz 
angewiejen?“ 

Bezeichnend für den jungen Basler, der auf das geijtige 
Niveau feines Standes hält, ift die Sorge um die Erneuerung 
eines Abonnements auf die Lefegejellihaft. „Sollte ich je 
zur Zeit der Erneuerung des Abonnements der Lefegejfell- 
fait nicht zu Haufe fein, fo bitte um Erlaubnis für mid 
anhalten zu laffen und das Nötige zu berichtigen, indem id 
Mitglied davon zu bleiben wünfche.“ — — 

Gein gejhäftlicher Auftrag für Liſſabon war nun offen- 
bar, zwei Schiffe mit Gütern für die Gebr. Merian zu be- 
fradten und an einen von ihm nidt genannten Nordfeehafen 
zu jpedieren. Ob es damals [don Emden war, läkt fih nicht 
feftftellen. Die politifche Ronftellation [prit für einen preußi- 
ſchen Hafen oder eine der Hanlaltädte Bremen oder Hamburg. 

Wir haben uns Hier furz die doppelte handelspolitijche 
Lage jener Zeit zu Land und zur See Hlarzumaden. 
Was den Landhandel anbelangt, jo war die Schweiz in dem 
verheerenden dreifachen Kriege Sranfreids gegen Rukland, 
Sfterreih und England in den Jahren 1798 und 1799 der 
widtigite Schauplaf der Kämpfe gewejen. Handel und Ber- 
fehr waren aufs äußerjte erſchwert. Erft die enticheidenden 
Stiege Napoleons in Deutjchland und Italien im Sabre 1800 
machten diefem Zuftand ein Ende. Mad allen Seiten wurden 
die Grenzen wieder geöffnet. Der Handel fonnte fih wieder 
frei bewegen und madte davon ausgiebigen Gebraud. Eng- 
land gegenüber waren die Pläne Napoleons noch niht zum 
Kontinentalfyftem ausgereift. Doc wurde von Frankreich aus 
der Gegenſatz gegen die engliihe Hegemonie in Handel und 
Induſtrie damals ſchon zielbewußt genährt. Und als Mittel 
dazu diente in der Folge immer mehr der Ausſchluß englifcher 
Fabrikate und aller über England fommender Kolonialwaren 
zunächſt aus Sranfreid, dann vom Kontinent überhaupt. 
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Nun aber fommt der Unterfchied zwiſchen dem Land- und 
dem Geehandel. Während Frankreich auf dem Kontinent 
mehr und mehr nidt nur die englijden und die Kolonial- 
Maren, fondern auh die Konkurrenz aller Feitlandsitaaten 
ausihloß und nur noh franzöliihe Sabrifate von Land zu 
Land frei fonfurrieren ließ, während es mit andern Worten 
an die Stelle des engliſchen ein franzöſiſches Induftriemonopol 
auf dem Kontinent fuf, verhielt es fih notgedrungen ganz 
anders zur See. Da fudte Napoleon die Bedeutung des 
englifjden Handels u ſchwächen dur Stär- 
fung der Schiffahrt des Feſtlandes, injonderheit der 
neutralen Flaggen und des neutralen Handels. 
Als neutrale Schweizer Firma hatten daher die Gebr. Merian 
damals nod in ihrem direkten Geehandel feinerlei Ein- 
trag, fondern jede Förderung von Franfreih zu erwarten. 

Der Feind, die Gefahr, das Hemmnis für den Gee- 
verfehr des neutralen Handels, überhaupt für allen, außer 
dem eigenen engliichen Seehandel war vielmehr England. 
Und das Hauptmittel zur Abſchreckung und Erſchwerung des 
Geehandels aller andern Mächte war ein unerhörter Mik- 
braud des Rechtes der Vilitation auf Rriegsfontrebande, das 
England, podend auf feine unbedingte Suprematie zur Gee, 
in der rüdfihtslofejten Weiſe ausübte. 

Nachdem die andern Ränder, Öfterreih, Rußland, Spanien, 
ihren rieden mit Sranfreich geichloffen Hatten, war zu jener 
Zeit endlih aud das engliihe Volk des langen Krieges müde 
und bereit zur Beilegung des Haders. Nur zog fig der 
Friedensſchluß über der ägyptilchen Frage immer länger bin. 
Er fam erft am 27. März 1802 nah dem Rüdtritt Pitts zu 
Amiens zuftande, uhd er lautete für England nidts 
weniger als vorteilhaft, da er nit nur Agypten, fondern aud 
die meilten andern auswärtigen Eroberungen an Frankreich 
zurüdgab. 

Formell ftand alfo England das ganze Fahr 1801 Hin- 
durd noch im Kriege mit Frankreich. Ein Hauptteil feiner 
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Kriegsflotte lag am weitlihen Eingang des Armelfanals und 
übte eine höchft unangenehme und peinlige Kontrolle über 
die ganze Schiffahrt aus, von der aud Th. von Speyr die 
Proben zu fojten Detam. 

Vermutlich eher verfhärft wurde gerade im Sommer 1801 
die englilche Kontrolle gegenüber Schiffen aus Portugal des- 
Halb, weil der Friede von Badajoz den portugiefiihen Pring- 
tegenten Joanno verpflichtete, im Gegeniak zu feiner bisherigen 
England freundliden Haltung, die engliſchen Schiffe fortan 
fernzuhalten, den franzöfiihen dagegen feine Häfen zu öffnen. 
Doh war, wie gejagt, die Kriegsluft in England am Er- 
labmen, und es beltand für den gänzlich neutralen und un- 
verfängliden Handel des Haujes Gebr. Merian feine dirette 
Gefahr aus dem damaligen politifhen Zuftande. Im ganzen 
war das Tahr 1801 wie in der Schweiz, fo auh im Welt- 
Handel eine Zeit des Aufatmens, der Erholung und fogar 
eines beginnenden Aufſchwungs. 

Aus diefer allgemeinen Ronitellation heraus muß nun aud 
das Vorgehen Theodor von Speyrs bei feinen Berfradtungen 
von Lilfabon im Frühjahr und Sommer 1801 verfjtanden werden. 
Ihr entipridt vor allem, daß es neutrale Schiffe find, 
die Theodor von Speyr von Liſſabon aus befradtete. Das 
etite, ein preubilhes Schiff, muß ſchon im Mai oder Juni von 
Liſſabon abgegangen fein; denn vor feiner eigenen Abreije von 
Qiflabon am 6. Auguft Hatte Theodor von Speyr bereits 
here Nachricht von der richtigen Ankunft des Schiffes in 
feinem Beftimmungshafen. 

Mit dem zweiten, einem ziemlich fhledten und unzwed- 
mäßig gebauten amerifanifhen Schiffe ift TH. v. Speyr felbit 
zurüdgefehrt, indem er die Ladung als Vertreter der Firma, 
als Gupercargo, begleitete. 

Allerdings bat man fi darunter nun feine 10 oder 
20 000 Tonnenjdiffe vorzuftellen gleich den heutigen Riejen- 
dampfern. Es waren bedeutend fleinere Fahrzeuge. Der 
amerikaniſche Dampfer Kingston hatte geladen: 393 Ballen 
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Baumwolle, 24 Kiſten Zuder, 62 Gad Katao, 30 Kiften 
Zitronen. Rednet man die Baumwolle wie heute zu 500 
Pfund engl. per Ballen, jo fommen wir insgejamt auf 
ein reines Nubgewidt von wenigen hundert Tonnen. Offen- 
bar ift es aber auh [don an zwei derartigen Schiffsladungen 
vollauf genug für ein Halbjahresgejhäft einer anjehnlichen 
Firma. Dabei ift zu beachten, dak dies nur ein Teil der da- 
maligen Gejhäfte der Firma gewejen fein fann. Was fie 
gleichzeitig in engliihen Manufafturwaren, Garnen und Ge- 
weben, und in Leipziger Mekgut madte, ift darin natürlich 
nicht inbegriffen. 

Vierzehn Tage vor feiner Abreiſe aus Lijlabon, am 
24. Suli, hatte TH. von Speyr noh einen legten Brief aus 
Portugal an Chriltoph Merian gerichtet. Außer feinem eigenen 
Anliegen betr. feine fünftige Stellung im Geſchäft, ver- 
wendete er fih in diefem Briefe zugleich) für feinen „Oncle am 
Heyberg“, den Senjal Sob. Conrad von Speyr, der bei ihm 
voritellig geworden war, daß die Gebr. Merian ihn „mit ihren 
Aufträgen zu vergeſſen einen.“ 

Am 28. Juli ſchrieb er zum legten Mal von Lifflabon aus 
beim. Es tut ihm „in der Seele weh, nicht mehr Ibreiben zu 
fönnen und durch überhäufte Gejchäfte, Folgen meiner Ab- 
teile von Liſſabon“ an ausführliderer Beantwortung der 
beiden lebten dort erhaltenen Briefe der Eltern, N. 8 vom 
23. Mai und N. 9 vom 12./13. Juni 1801, die miteinander 
angelangt waren, verhindert gewejen zu fein. 

Im allerlegten Moment, am Tag feiner Abreije von Lifja- 
bon, „in eben dem Augenblid, als ich mich einjhiffen wollte“, 
erhielt er ,burd ein zweites, aus England angefommenes 
Paquetboot“ drei weitere Briefe der Eltern, N. 10 vom 
26. Juni, N. 11 vom 27. Juni und N. 12 vom 4. Juli 1801. 

Man jieht daraus, daß die Gelegenheit zur Briefbeför- 
derung nah Lillabon felten genug war. Alles ging offenbar 
über London, und die Poft braudte anjheinend auh im 
günitigiten Fal einen Monat für die ganze Reife von Bajel 
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nah Liſſabon, während doh nah TH. von Speyrs Chübung 
vom 14. Auguft eine 14tägige Überfahrt (vom 14. bis 
27. Auguft) offenbar nichts Ungewöhnlidhes war (f. u. ©. 176). 

Go begleiten wir ihn denn an Bord. Das Leben auf dem 
Schiff Ihildert er jelbit unterm 14. Auguft wie folgt (S. 10 
unten und f.): „Sch verließ Lifflabon den 6. Auguft und befinde 
mid als supercargo an Bord eines amerifanijhen Schiffes 
Rahmens Kingston von Norfolk, welches ich frettierte und mit 
Waren, welde alle für Unjer Haus und Eigene Rechnung 
(wohin beltimmt, meldete ich Ihnen) geladen ift, — (Ein 
preubiles, bas id vorher ſchon auf nemi. Art verjanbte, ift 
Ihon an feinem Beitimmungsorte angefommen. Alles 
dDiefes jedoh unter Dem Giegel der Ber 
ſchwiegenheit.) 

Unſere Equipage beſteht aus einem Capitain nahmens 
Coppeshäll, einem jungen Menſchen, nur 20 Jahre alt (alſo 
jünger als ich), aber ein guter Seemann, einem Steuermann 
und 8 Matroſen, meiſtens Schwarze“ [aljo amerikaniſche 
Negerſklaven]. „So gut ich es in dem Paquetboote von Eng⸗ 
land nach Portugall hatte, ſo mittelmäßig, (miſerabel kann 
ih nun eben nicht fagen) babe id es hier. — Meine Ruhe- 
ſtätte iſt paſſabel, da ich mir eine neue Matratze, wollene 
Decken und zwei Leintücher vor meiner Abreiſe gekauft hatte, 
(und) worauf ich ruhig und ebenſogut, wie in einem Bette 
ſchlaffe. — Von unſerer Küche will ich nicht ſprechen, denn 
wir haben keine, ſondern nur einen kleinen Ofen auf dem 
Verdeck, der dieſen Platz verſieht, und wie es da zugeht, 
wie da die Hände, Füße ſogar eines kleinen Mohren, den 
ſie Koch heißen, arbeiten!!! Doch ſtille, denn bald iſt es 
Mittag und ich will nicht vorher ſchon den Luzernerpſalm 
fingen.. —. Ich weiß nicht, was der liebe Papa an meinem 
Pla thun würde. Ih kann der Urfel, deren ih für ihren 
Gruß danke, bey meiner 3Surüdfunft andere Ragouts, 
Sauces, Hadhes etc. etc. maden und zubereiten lehren, wovon 
einem jeden beim Anblid fchon die Quit zum Anbeißen ver- 
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leidet und Hören und Sehen vergehen wird. —. Das fann id 
Shnen fagen, dak obngeadtet aller diejer erlangten Kennt: 
nijje meine größte Nahrung, obſchon id einen Vorrat von 
Hühnern gemadt Habe, aus in der Aſche gebratenen Herd- 
äpfeln befteht. — Wir haben viel Lebensmittel und Waſſer 
genug an Bord, auh Wein. Aber bis jet jehmedte mir nichts 
gar gewaltig. Denn wir haben immer contrairen Wind. 
Jedoch bin id Gottlob ganz wohl. —.“ .... „Das 
Mittagellen ruft, D. H. meine Herdäpfel find gebraten. Mfo 
leben Sie wohl!“ 

Des beharrlich fortdauernden Nordwinds wegen dauerte 
die Reife länger als ſonſt gewöhnlid. Am 14. Auguft 
ſchreibt er: 

„Obſchon es nun [Hon der neunte Tag ift, jeidem wir zur 
Gee find, jo haben wir nicht nur nichts gewonnen, jondern eher 
verloren, indem wir wenn es fo fortgeht, eher nad) Gibraltar, 
als an einen andern Ort fommen werden. Heute fdeint die 
Gonne ein wenig günftiger und wills Gott wird es bald 
andern bellern Wind geben und id meinen Geburtstag, den 
2ziten dies, auf veltem Grund und Boden feiern fünnen.—.“ 

Das jollte nun allerdings nidt der Fall fein. Er bat erft 
am 7. September nah 33tägiger Meerfahrt wieder feiten 
Boden unter den Füßen gejpürt, nahdem er das Meer Herz- 
lih fatt befommen. Er itellt darüber [don unterm 14. Auguft 
folgende ziemlich trübfelige Betradtung an: 

„Es ift gewiß etwas trauriges, fein Leben auf der See 
zuzubringen. Cs braudt einen bejondern gout dazu. Für 
mid) wäre es nits. —. Nicht nur (nit) allen Elementen und 
1000 andern Gefahren ausgejeßt, fondern ohne Freund, 
ohne Gejellihaft, feinen eigenen Gebanten überlafien, 
Ihwimmt man, fo nidts als Himmel und Waller erblidend, 
Moden, Monate herum. —. Halbe Tage fike ih auf dem 
nämliden lede auf dem Berdede und blide fomeit mein 
Auge ſehen fann, in die Fluthen und dente meinem Shidial 
nad), überlege meine Angelegenheiten und ftelle Betrachtungen 
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an, denfe an Sie, — an — alle, die mir theuer find, — und 
wünſche ein jedes mahl heißer im Baterlande zu ſeyn. —.“ 
Tags darauf fonitatiert er nochmals: „Schon wieder ein 
Tag ins Meer der Ewigkeit gejunten und ein neuer angetreten 
und noh fiken wir auf dem alten Œlede. — Es muß bald 
anders fommen und diefer Nordwind fann nicht immer 
blajen.“ Afo eine fürmlide Salas y Gomez3-Stimmung. In 
feierlicheren Augenbliden im Beginn feines Schreibens blidt 
er im Gedanken an feine Eltern „gerührt zum Cwigen“ 
empor, „vor dem ich jebt auf dem großen Weltmeere, von 
allem getrennt, umberfhwimme.“ Am lebten Tage feiner 
datierten Einträge, dem 15. Auguft, heißt es: „Sobald ich in 
einem Haven, das heißt an meinem Beitimmungsorte gelandet, 
fo zeige es Ihnen ſogleich am Fuke des Gegenwärtigen an. 
Gott wolle, daß es bald, bald gejchehen möge —.“ 

Und doch denkt er im übrigen vom Reifen, von feinen ge- 
jelligen Vorteilen und namentlich von feinem Bildungswerte 
feineswegs gering. Er fchreibt unterm 13. Auguft: „Daß 
das Reifen einem jungen Menihen von Conduite nichts 
Ihadet, davon ift fein Menſch mehr überzeugt als Sd. —. 
Man formiert Belanntichaften, erwirbt Renntnille, welde 
beide einem jungen Menſchen von unglaublidem Nuben 
find. —. Dak das Reifen aber immer für mich taugen würde, 
davon ift fein Gedanfe. —. Cs würde fiH mit 1000 andern 
Charaftern vertragen, 1000 andre würden es für ein Glüd 
Halten, meinen PBlaß zu haben, meine Rolle jpielen zu können, 
und davon profitieren. Aber mit meinem Charalter, mit 
meinen Grundfäßen verträgt es fih unmöglih auf die 
Länge. —. JH babe zuviel von der Welt gejehen und made 
mir eine ganz andre Idee von der Beltimmung und Glüd- 
feligfeit des Menfchen. Ich fühle, dak ich auch, wenn es die 
Vorſehung fo lenft, bei weniger großen Geichäften, bei ganz 
Heinen, wenn es jeyn muß, im Shoke der Meinigen, im 
Cirkel geliebter Gegenftände, glüdlich leben Tann 
und dak gerade die Reichſten, die Wohlhabendſten Menſchen 
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öfters die Srmiten und Unglüdliditen find. Ich begehre teine 
Rolle zu fpielen, beneide feinen, der dem Glüde tiefer im 
Schoße fit. Sch wünide nur meinen Gang ruhig fortzugehen, 
von jedermann geliebt und niemanden gehakt zu fein, meine 
Geihäfte zu thun und mein Vergnügen nit in berauſchenden 
Gefellihaften, fondern in meiner Nähe, an meiner 
Seite, in mir jelbit zu fuden. — Es wäre betrübt, 
mehr denn betrübt, wenn id mit diefen Grundfäßen, mit 
diefen Gefinnungen meinen Zwed verfehlte.“ „Ich weiß es, 
id werde das Weib, das mit mir den Lebenspfad durd- 
wandern, mit mir Freude und Leid theilen will, beglüden. 
Sch weiß es, ich werde im Stande und ftarf genug feyn, ihm 
alles, alles aufzuopfern, und nur dann, dann erft glüdlich 
feyn, wenn ih Es vergnügt und glüdlih feben werde. —. 
Aber ich fordere auh, dak bdieles Weib meiner würdig fey, 
dak aud es fühle, daß ich es verdiene und daß auch es fi 
freue, fein Schidjal an das meinige gefettet zu Haben. Und 
wenn ich denn Dieles finde, wenn id mich nicht in meiner 
Hoffnung täufhe (und id bin es überzeugt, ich werde es 
nit), o wie will id dann Dem danten, der mi un- 
verdorben erhielt, denen danten, die mir nidt nur das 
Neben gaben, jondern noch mehr denn diek, die mir Religion, 
Tugend und gute Grundfäße beybradten und denen id 
allo dieſes Glück jhuldig bin. O Eltern! theuerite befte 
Eltern! Es ift nur ein Gefühl, nur ein wahres Ber- 
gnügen und das können nur tugendhafte, nur reine Geelen 
schmeden! ?! 11 — — —“ 

Auf dem Transportidiff, das ihn nun langjam den wirt- 
liheren Gejtaden Mitteleuropas wieder zuführte, vertrieb er 
fi die Zeit tant bien que mal. Er fagt davon: „Eine meiner 
größten Zeitvertreibe, wenn mir das Wetter nidt zuläßt, 
zu fchreiben oder etwas zu lejen (der Capitain bat englifche 
Bücher) ift ein Kleiner darmanter Affe, der von Maragnan 
[Marañon — der oberfte peruanifde Teil des Amazonas] 
fommt und den id mir in Portugall verihafte. —. Er ift ganz 
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wie ein fleiner Menſch geformt und madt ſehr artige Saden.“ 
Womöglich fol er mit nach Bafel tommen. „Er ift mir jehr 
attachiert und gudt foeben hinter meinem Rüden auf meinen 
Brief und madt ein Geſicht, wie wenn er alles, was ich ſchreibe, 
verjtünde. —. Der Heiggy würde lugen, wenn er ein foldes 
Ramerüdden bekäme.“ 

Mit dem 15. Auguſt Hören die datierten Einträge auf. 
Er bemerft zum Schluß noch recht bezeichnend: „Sie haben 
viel Mühe alles das zu lejen, was id Ihnen gejbrieben habe. 
Aber es mußte jeyn, ih mußte mir diejes Vergnügen, 
diefje Erleihterung verjhaffen.“ Cr Hatte für einmal wieder 
fein Herz geleert, und zwar, da ihn feine höhere Pflicht ab- 
hielt und nidts dabei ftörte, gründlich. 

Vermutlih bat iH damals auh der widrige Nordwind 
gelegt, und die Fahrt fonnte aus diefem Grunde flotter von 
ftatten gehen. Dagegen taudte in der Folge ein anderes 
Hemmnis auf, von dem wir nur durch einen undatierten 
furzen Nachtrag Kenntnis erhalten. Cr lautet: „Ich bin 
durch die ganze englilhe [Rriegs-]ilotte, die ungeheuer ſtark 
ift, glücklich paſſirt, nachdem von mehreren Kriegsichiffen 
und fogar des Admirals, vilitiert worden. —.“ 

Go fuhr alfo das Schiff durch die englifhen Spießruten 
in den Kanal ein, und was nun gelbab, das fol uns wiederum 
Theodor von Speyr felbft erzählen, als der einzige, der über: 
baupt mit flarem Kopfe dabei war. Cr fchreibt feinen 
Eltern aus Yecamp am 9. September 1801: 

„Es war vorgeitern Nachmittags, dak wir nad) einem 
YAuffenthalt von 33 Tagen Endlich die Küfte Frankreichs 
erblidten und uns vornahmen, uns dem eriten beiten Gee- 
Hafen zu nähern und wenn es die Umftände erlaubten, da- 
jelbit einzulauffen. — Ein heftiger Wind beraubte uns bald 
die Hofnung, uns auf dem feften Lande zu erholen, und ver- 
wandelte ſich gleich darauf in einen fürdterlichen Sturm, der 
uns, aller angewandten Mittel obngeadtet, von einer Geite 
zur andern ſchmetterte, und endlich, nahdem wir einen Maft- 
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baum umgehauen, und über Bord geworfen, nidtsbeftoweniger 
uns an die hiefige Rüfte warf, wo das Schiff boritete und 
alles zertrümmerte. Gott ift mein Zeuge, daß id bis auf 
den lekten Augenblid und bis mih die Wellen, die Höher 
denn die Maftbäume ftürmten, auf den Boden des Verdeds 
warfen, mit einer Ruhe, mit einer Raltbliütigfeit arbeitete, 
die die Matrofen, die der Augenblid des Todes erblaffen 
mate, zum Staunen und Verwunderung bradte. —. Ob: 
Ihon mid) das Toben der Elemente, das Geprajjel der zus 
fammenftürzenden Mafte und Segel, der hereindringenden 
gluten, die lekte Minute, nit viel denken ließ, jo dadte 
ih doh an Sie, und einige der mir fo nahe ans Herz 
gehenden Theuren und Geliebten !!!, von welchen mir der Ab- 
ſchied, die augenblidlich fcheinende Trennung ſchmerzhaft war. 

Aber meine Stunde hatte noch nicht gejchlagen. Gott, der 
allmädtige Bater, wollte mih Ihnen zum Troîte, Ihnen und 
denen, die an meinem Schidfal Anteil nehmen, zur Beruhigung 
erhalten und rettete mich auf folgende Art. 

Der Capitain und alle Matrofen Hatten fih, an aller 
Möglichkeit der Rettung verzweifelnd, über Bord ins Meer 
geworfen, um vielleicht ihr Leben durch Schwimmen zu retten. 
Sd war alfo der Lebte und allein auf dem Sdiffe, 
das noh ein wenig zufammenhielt, und fudte, jo viel 
mir die pechſchwarze Naht und das Zuſammenkrachen der 
herunterftürzgenden Balken erlaubte, da id mid ganz ver- 
lafen fab, womöglich zu retten, erblidte einen Majtbaum, der 
vom Berded gebrochen ins Wafjer Hing und fih meinem Ber- 
muthen nach gegen das Land kehrte, kletterte binab und ſprang, 
als id das Ende davon erreichte, mih der Vorjehung emp- 
fehlend, ins Meer, arbeitete mich durd die Wellen, und Gott 
fey es ewig gedankt! fam auf velten Boden und wurde dur 
Hülfe meiner jugendlihen Anftrengungen und Kräfte und 
mehreren braven Männern, die unter der Anzahl von 1000 
Cinwohnern, die unfer Unglüd, das fie vorjaben, herbei⸗ 
gebradt Hatte, da waren, gerettet. Ich war nicht im gering- 
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ften bejbäbigt, und zu meinem Crjtaunen und zur großen 
Verwunderung der ganzen unzählbaren Menge, die mit Yadeln 
und Lidtern dort waren, ganz beruhigt und dankte mit Wärme 
für meine Rettung, fragend, in welcher Gegend Frankreichs ich 
mich befinde.“ [Es war die Reede von Fécamp nordöſtlich 
von Havre.] 

„sch verlohr, während ich mich burd das Waſſer arbeitete, 
meinen Hut, Mefjer etc. und ein fleines Beutelden mit obn- 
gefähr 6—7 englilhen Guineen eigenes Gadgeld, das ich in 
dem Gilet, bas Reijegeld Hingegen in den Pantalons hatte 
und rettete.“ 

„SH wurde, da ich mid) der Lebte flüchtete, der Lebte aus 
dem Wafler gezogen und vernahm zu meiner Freude, daß alle 
Menjen am Leben waren. —.“ 

„SH war nicht zu bewegen, mich zu Bette zu begeben, und 
blieb folange dort, bij Maabregeln getroffen waren, wo- 
möglich bey ruhiger werdendem Gemäller die nahe an das 
Land getriebenen Überbleibſel des Schifs und fo viel immer 
möglich von den Waren zu retten. Lebtere find Gottlob 
gegenwärtig beynahe alle ans Land geworfen und in Sider- 
beit, jowie auh meine Papiere, fo daß meine Herren nichts 
verlieren, da ich überdies die ganze Ladung verajjecurierte.“ 

„Deine Feder iſt zu ſchwach, Ihnen eine ſolche Bejchret- 
bung eines jolden Xugenblids zu maden. Er läkt iH nur 
dur) Augenzeugen fühlen. Ich hoffe nun bald nah Haufe zu 
fommen und alles diejes Ungemad) im Schoße geliebter Eltern 
und teurer Gegenitände zu vergeljen. —.“ 

„va ih mir ſogleich nach meiner Rettung auf das Veſteſte 
vornahm, zu Bezeigung meiner Erfenntlichfeit und Dankbar⸗ 
feit gegen Gott ein Opfer zu bringen, jo erlude ich biemit den 
lieben Papa auf das Nahprüdlichite, eine folhe Summe von 
meinem in Händen babenden Gelde unter dürftige und wiir- 
dige Arme auszuteilen, als er gut finden wird, den Geber 
verjhweigend. Auf die richtige Ausführung diefer Bitte 
zähle ih zuverſichtlich.“ 
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„Die Flut ſchwemmte einige meiner Kleidungsftüde und 
mehrere andere Dinge meines Eigentums aus der Kajüte, 
die nicht gerettet werden fonnten. Das übrige ift in Sicher⸗ 
heit. — Ich tröfte mich, mein Leben davon getragen zu haben, 
und hoffe, meine Herren Prinzipale, die ich eher als Freunde 
betrachte, werden als Solde handlen. —.“ 

„sch überlafje es Ihnen, befte Eltern, diejen Brief unjern 
näditen werten Angehörigen und bejondren Sreunden zu 
fommunicieren, überall meine beiten Empfehlungen ver- 
rihtend.“ — — — 

„Es ift tief, tief in der Nacht. Ich bin“ — es war erft die 
zweite Naht nad) dem Schiffbruch — „wie Gie fih leicht vor- 
jtellen, ermüdet und gehe zu Bette, Sie nochmals meines gänz- 
lichen Wohlſeins verjidhernd.“ 

Dieſen Brief vom 9. Sept. 1801 ſchrieb Theodor von Speyr 
„im Haufe unſres Korreſpondenten“ zu Fécamp. Er bemerkt 
dazu, er fônnte nirgends, nur das väterlihe Haus ausge: 
nommen, beffer bejorgt und aufgehoben fein. 

Segt erft fann er aud den langen Meerbrief vom 11.— 15. 
Auguft beifchließen. Und nicht unerwähnt fol nun zum 
Schluß auh noH der Eingang zu feinem Bericht über den 
Schiffbruch bleiben, der jo anbebt: 

„Ich jtelle mid) an Ihren Plak, theuerite, befte Eltern, und 
weiß, wie jehr es Gie freuen wird, endlich nad) einer langen, 
langen Zeit beide Briefe von mir zu erhalten. Gottlob, dak 
Gie meine Lage nicht jaben, Gottlob, dak ich Sie mit meinem 
Unglüde und mit meiner Rettung, mit meinem Wohlſeyn zu 
gleicher Zeit befannt maden fann. — Wie nahe ftund es 
Shnen, einen Sohn — Ihren Sie über alles liebenden und 
wiedergeliebten Theodor zu verlieren. — Wie nahe, wie ver- 
traut war id ſchon mit dem Augenblide, wo der Menſch 
vor feinen Schöpfer und zugleih auh für feinen Richter 
trittet, und bey eben diefem Allmächtigen Schöpfer, bey eben 
diefem Emwigen Rihter fey es zu Ihrem und zu meinem Trofte 
gejäworen, war und blieb id ganz ruhig, behielt meine 
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völlige Geijtesgegenwart und vertraute auf Ihn. Ih will 
Ihnen, da id nun ganz gerettet bin, da nidt einmahl, 
(welches beynahe unglaublich) meine Gejundheit gelitten, eine, 
fo viel es mir die Umftände und die Zeit erlauben, richtige 
und furze Beſchreibung der traurigen Begebenheit machen; 
Gie nohmahls erfuhend, Alles mit faltem Blute und ohne 
au ftarfe Theilnahme zu lefen, aud im Voraus meine ſchlechte 
Shreibart zu entihuldigen. —“ 

Diefer authentifche Bericht des Nädhitbeteiligten, und zu- 
gleich des einzigen gebildeten Paflagiers des Kingstown wird 
nun dur die Meldungen des Journal du Commerce Nr. 344 
und 348 vom 24. und 28. Fructidor — 12. und 16. September 
1801 ergänzt wie folgt: J. d. C. vom 24. Yructidor an 9: 

Nouvelles de Mer. — Le navire americain 
Kingstown, venant de Lisbonne, avec un chargement de 
coton, cacao, sucre, citrons, etc., s’est présenté le ıg fructidor, 
au soir devant Fécamp à la marée basse. La mer était 
grosse et le vent assez violent; il mit à l'ancre jusqu’à 

ce que le signal ou les pilotes lui indiquassent le moment 

d'entrer; mais le temps étant devenu excessivement mau- 
vais, les pilotes n’ont pu l’aborder, et on a été longtemps 
inquiet pour la vie de l'équipage et le salut du navire 
et de la cargaison; mais ayant eu le bonheur d’echouer 
le long de la jetée d’orient les hommes ont été sauvés 
ainsi que la majeure partie du chargement. Le navire 
aurait même éprouvé peu de dommage, s’il n’eut pas été 
vieux et de construction américaine. Il est probable, que 
le capitaine a été trompé sur l'heure de la marée. 

In Wirklichfeit war das Schiff Tediglich ein Spielball des 
Sturmes gewejen. Die Piloten hatten verjagt, und der Kapitän 
Hatte offenbar gar feine Kenntnis der Platzverhältniſſe. 

Der zweite Zeitungsbericht, vom 16. September, enthält 
zunächſt das „Detail du chargement du navire naufragé en ce 
port (à Fécamp): 24 Kilten Brafilguder, 393 Ballen Roh- 
baummolle, 62 Sad Katao und 30 Kiſten Zitronen, und be- 
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richtet dann weiter, man babe das Schiff Jabordiert, d. b. es 
feitfih angebobrt, um fo die Waren aus dem Schiffsbauch 
hberauszunehmen, und babe alle Baumwolle mit Ausnahme von 
2 Ballen gerettet. Desgleichen feien vollitändig gerettet die 
62 Gad Katao und die 3itronentijten. Am meilten gelitten 
hatte der Zuder, da die Kilten im Schiffsboden untergebradt 
waren und dort vom Meerwaller derart genebt wurden 
(submergées), daß 2/, des Zuders ſich auflüite. 

Diefe Raufmannsgüter find beaniprudt worden durch den 
Bürger Baquerie, als Confignataire und hiezu bevollmädtigten 
Vertreter von Herrn Deſpeyr, subrécargue du chargement, 
qui était au bord du navire. 

Da der Kapitän auf das Schiff verzichtete, wurde der 
Schiffsrumpf (la coque), jowie das Tafelwerf und die Aus- 
rüftung des Schiffes durd den Marinekommiſſär verkauft. 

Bon Fécamp wandte fih Theodor von Speyr zunächſt nad) 
Paris, um dann fobald als möglih nad) Bajel abzuretfen. 
Geine Parijer Adreſſe gibt er an wie folgt: Mr Théodore de 
Speyr de la maison Merian frères de Basle, chez Monsieur Jäques 
Recamier, Banquier ä Paris. 

Mit feiner Heimkehr hört natürlich aud diefe Rorrefpon- 
deng auf und damit zugleich unjre einläklichere Kunde von 
feinem weiteren Tun und Lafen. Aus meiner Biographie 
Chr. Merians ift erfihtlich, dak er das erjehnte, innig ver- 
bundene doppelte Ziel feiner Wünſche: die Profura feiner 
Firma und die Braut feiner Wahl 11/, Jahre darauf wirt- 
lich erreicht bat. 

Noch ein Fahr [päter, im Auguft 1804, bat er von feinem 
Prinzipal und Freunde Cbriltoph Merian das Haus zum 
grünen Ring erworben und dort mit feiner vorerit noh Fleinen 
Samilie und feinem Schwiegervater Leonhard Ryhiner- 
Battier, dauernd Wohnung genommen. Das Haus ift in 
der Folge der Sig feiner Firma geworden und geblieben, 
und der an feiner Gtelle in den lebten Jahren eritandene 
Palaſt ift es mutatis mutandis heute nod. 
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Was weiter von Theodor von Speyr zu fagen ift, findet 
fih 3. T. in gedrudter Form in den jpäteren Kapiteln der 
Biographie Chr. Merians, 3. T. barrt es noh der Darftellung 
dur eine eigene Biographie des Mannes, der in feiner Zeit 
nad den verjchiedeniten Richtungen, als Geihäftsmann — Be- 
gründer einer der hervorragenditen Basler Firmen und Präſi— 
dent des Handelskollegiums, — als Basler Bürger, Richter 
und Ratsherr, als eifriger Militär bis zum Oberitlieutenant, 
überall feinen Mann geltellt bat und durch feine in allen diejen 
MWürden immer wieder bewährte Tüchtigfeit und Tatfraft 
injonderbeit unjerm faufmännilhen Nachwuchs als Beilpiel 
eines vollwertigen Menſchen vor Augen geitellt zu werden 
verdient. 
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ALEXANDRE VINET 


en mission politique 
par 
PAUL ROCHES. 


I. 


Dès le début des troubles qui éclatèrent dans le can- 
ton de Bâle vers la fin de l’année 1830, Alexandre Vinet 
fut un partisan résolu et un zélé défenseur du gouverne- 
ment bâlois. Non seulement il en accepta absolument tous 
les principes, mais il en approuva aussi les actes. 

Un des premiers il répondit à l’appel aux armes. Ci- 
toyen paisible, homme de famille et d'intérieur, professeur 
et pasteur, il n’hésita pas un instant à se faire recevoir 
dans le corps franc de la ville. 

Etrange effet d’une révolution! Le jour, il donne ses 
leçons au Paedagogium ou à l’Université, le soir il s'exerce 
au maniement du fusil et fait l’école du soldat; le dimanche 
matin il prêche à l’église française, l’apres-midi il monte 
la garde, et la nuit, à l'appel du tocsin, s’il le faut, il 
descend dans la rue. 

La crainte d’une agression des paysans fut bientôt 
dissipée, mais un péril nouveau menaga la ville. Les chefs 
révolutionnaires, on le sait, dispersés dans les cantons 
voisins après l'échec d’un premier soulèvement, furent 
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reçus à bras ouverts par leurs frères radicaux. Une nou-. 
velle campagne, sans fusils ni canons, fut menée contre 
Bâle. Les journaux «du mouvement» attaquèrent avec 
violence son gouvernement, les orateurs populaires le 
ménagèrent moins encore. 


Vinet offre aussitôt ses services, et pose le mousquet 
pour prendre la plume. Une réunion de citoyens l'ayant 
chargé de rédiger un «Appel des Bâlois à leurs confédérés», 
il compose un vibrant plaidoyer qui est aussitôt imprimé, 
puis traduit, et répandu à profusion dans toute la Suisse.) 

L'activité qu’il déploie pendant ces temps de trouble 
est vraiment remarquable. Sa correspondance a rarement 
été plus étendue, et quoiqu'il ne néglige aucune des tâches 
qu'il s’est imposées, telles que sa collaboration au Semeur?) 
de Paris, et l'achèvement de la Chrestomathie, il trouve 
encore le temps d'écrire à ses amis de longues lettres 
sur les affaires de Bâle, d'envoyer au Nouvelliste vaudois 
des notes, des articles personnels, des extraits et des 
traductions d’autres journaux. 

Quelquefois même ses articles sont imprimés en double 
et distribués par ses soins sous forme de brochures. °) 

Lorsque viennent les revers il ne se décourage pas. 
S'il reconnaît que «Bâle a commis des fautes» il n’aban- 
donne point pour autant la cause de la ville, et quand 
ses amis vaudois essayent de le convaincre que le gou- 
vernement de Bâle est intransigeant à l'excès, injuste, 
tyrannique, sa conscience lui fait un devoir de protester 
avec plus d'énergie encore. Il aura ses moments de doute, 
rien de plus naturel, mais E. Rambert, peut-être incom- 
plètement renseigné, se trompe quand il déclare que «Vinet 


1) Les Bälois à leurs confédérés. Brochure de 8 pages in-12°, imprimée 
à Bâle, le 1°° février 1831. | 

2) Le Semeur, périodique littéraire et religieux, paraissant à Paris. 

8) Résumé des affaires de Bâle, Article paru dans le Supplément du 
Nouvelliste vaudois. No 5, 18 janvier 1831. 
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s’eloigna pour un temps de la scène politique, se deman- 
dant si la cause qu'il avait servie était aussi bonne qu'il 
l'avait cru d’abord.» *) Rambert s'appuie sur un passage 
d'une lettre à Aug. Jaquet, dans laquelle Vinet montre en 
effet quelque lassitude. Mais la faiblesse, le doute n'étaient 
point dans son caractère. Bientôt il se ressaisit, il n’hésite 
plus. Il fait même un pas décisif et unique dans son existence 
entière: il accepte la responsabilité d’une mission politique. 

Les événements de Gelterkinden venaient d’avoir lieu. 
La conduite de Bâle dans cette affaire avait été géné- 
ralement blâmée en Suisse. Ses adversaires avaient profité 
de limprudence commise pour l’attaquer avec plus de 
violence et d’acharnement que jamais. 

Le zele deploye en cette occasion par les radicaux 
suisses risquait de causer un préjudice considérable à la 
ville de Bâle. Il fallait y parer, éclairer l'opinion publique. 
S'il ne pouvait être question de rien obtenir des gouverne- 
ments radicaux, il était d’autant plus nécessaire de conserver 
ou peut-être de regagner l’appui des cantons modérés. 

A lheure où les luttes de partis devenaient plus âpres, 
les contrastes plus tranchants, les opinions plus irréduc- 
tibles, à l'heure surtout où les discussions de la Diète 
paraissaient frappées de stérilité, par suite de la confusion 
inextricable qui régnait dans ses assemblées, seules les 
propositions des cantons modérés, de ceux qui avaient con- 
servé leur sang-froid au milieu du désordre général pouvaient 
avoir quelque chance de succès. Le gouvernement de Bâle 
le comprit; il envoya dans plusieurs villes de la Suisse des 
hommes de confiance chargés de défendre ses intérêts. °) 

Parmi les cantons en question, celui de Vaud jouissait 
dans toute la Suisse d’une excellente renommée. Sa révo- 


4) Al. Vinet. Histoire de sa vie et de ses ouvrages, par E. Rambert. 
Lausanne 1875. I" édition, page 229. 

5) Archives cantonales de Bâle-Ville, Trennungsakten A. 25, 15. Apal 
1832. Kreditiv und Instruktion an die Abgeordneten. 
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lution s'était accomplie rapidement, sans effusion de sang, 
sans excès d'aucune sorte; sa nouvelle constitution, très 
libérale, avait été adoptée à une majorité imposante: ses 
hommes d'Etat, les Druey, les Ch. Monnard, les Nicole, 
les de la Harpe, se faisaient remarquer par la largeur de 
leurs vues et la fermeté de leurs principes. Le canton 
de Vaud était donc destiné à jouer un rôle prépondérant 
à la Diète, et celui d’arbitre semblait lui être réservé dans 
les affaires de Bâle. 

Il est donc naturel que le gouvernement bälois ait 
tenu tout particulièrement à gagner ses suffrages; et 
l'ambassadeur était tout désigné. Alexandre Vinet fut donc 
chargé une première fois, en avril 1832, d'une mission 
diplomatique importante. 

Voici la lettre de crédit, retrouvée dans les papiers 
de Vinet, qui lui fut remise avant son départ: 


Wir Bürgermeister und Rath des Kantons Basel 
beurkunden hiermit, dass Wir den Hochgeehrten Herrn 
Professor Vinet nach Lausanne und Neuenburg ge- 
sandt und demselben über dasjenige, so Er in unserem 
Nahmen zu verrichten hat, die erforderlichen Aufträge 
gegeben haben. 

Wir empfehlen denselben, wenn er in Fall kommen 
sollte, sich über diese Sendung irgendwo auszuweisen, 
allen respectiven Behörden zu wohlwollender Aufnahme 
und zu gefälliger Handreichung etwa benöthigter Hülfe 
und Unterstützung mit der Versicherung, solches auf 
jede mögliche Weise zu erwidern. 

Zu Urkund dessen haben Wir gegenwärtiges Creditif 
allso ausfertigen und mit dem mindern Insiegel ver- 
wahren lassen. 

Gegeben in Basel den 15ten Aprill 1832 
Der Amtsbürgermeister Frey. 
Der Staatsschreiber Braun. 
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Cette pièce était accompagnée d'instructions dont voici 
également la reproduction: 


Pro Nota, 


a) Dahin zu wirken, dass die zu besuchenden Stände 
auch von ihrerseits der beförderlichen Zusammenberufung 
einer ausserordentlichen Tagsatzung beypflichten und der- 
gestalten dazu behülflich sind, dass auch von ihnen bey 
dem Vorort auf eine solche angetragen werde, auch be- 
stimmte Instructionen auf dieselbe ertheilen, damit unsere 
Rechte nicht verletzt und bey der Behandlung den hier- 
seitigen Anträgen, wie sie bereits in der Instruction des 
grossen Raths enthalten sind, Rechnung getragen werde. 


b) Die nöthigen Erläuterungen über unsere Angelegen- 
heiten und über die Ereignisse der letzten Tage zu er- 
theilen, und überhaupt zu trachten der Wahrheit und dem 
Recht Eingang zu verschaffen, die Verläumdungen und 
Entstellungen aber zu widerlegen und zu berichtigen. 


c) Über das Verhalten der HH. Repräsentanten und 
über den Werth ihrer Berichte dasjenige zu bemerken, 
was der Abgeordnete selbst nach genommener Einsicht 
der Aktenstücke aus diesen entnommen haben wird und 
was er nach seiner eigenen Beurtheilung und nach den 
Umständen zu sagen angemessen finden wird. 


d) Zu erklären, dass Wir fest entschlossen sind, an dem 
bestehenden Bunde zu halten, und nur auf dem Wege, 
welchen derselbe vorschreibt, Schutz und Hülfe zu suchen 
und anzuwenden gegen Verletzung Unserer Rechte und 
der beschworenen Bundespflichten. Falls aber Anrufung 
fremder Intervention zur Sprache kommen sollte, so wäre 
zu erklären, dass dieselbe keineswegs in Unserer Ge- 
sinnung liege. | 

e) Unsere Missbilligung auszusprechen über das von 
den Abgeordneten von 7 Ständen abgeschlossene Con- 
cordat, das Wir als einen Eingriff, als eine Verletzung 
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des bestehenden eidgenössischen Bundes betrachten, so 
wie Wir auch auf der andern Seite glauben, dass die 
andern Stände sich vom alten Bunde nicht trennen, son- 
dern vielmehr auf der bevorstehenden Tagsatzung zu 
Massregeln gegen das Separat-Concordat wirken sollten. 

f) Sich zu bemühen, mit Magistratspersonen der be- 
treffenden Stände in Bekanntschaft und Verbindung zu 
kommen, ihre Ansichten über Unsere Angelegenheiten 
zu vernehmen, ihnen die nöthigen Aufschlüsse zu geben 
und sie von der Wahrheit und Gerechtigkeit Unserer 
Sache zu überzeugen suchen. 

g) Endlich über den Erfolg ihrer Bemühungen und 
Erforschungen und über alles, was in Bezug auf Unsere 
Angelegenheiten in Erfahrung bringen werden, E. W. M. 
G. H. H. Amts-Bürgermeister fleissig Bericht zu erstatten. 


Vinet partit pour Lausanne vers la fin d’avril 1832. 
Combien de temps y resta-t-il? Quelles personnes y vit- 
il? Comment fut-il accueilli? Quelles furent en un mot 
les circonstances extérieures de son voyage? Autant de 
points qui restent à élucider. 

Vinet avait l'habitude de noter jour par jour ses im- 
pressions et les événements principaux de sa vie dans un 
journal intime qu’on a coutume d'appeler «les agendas». 
Ces carnets de poche sont précieusement conservés à Lau- 
sanne; malheureusement celui de 1832 manque. Il est perdu. 

D'autre part les actes officiels, à Lausanne, sont muets 
sur cette mission. Nous n’avons retrouvé jusqu'ici ni lettres, 
ni documents d’aucune sorte qui puissent nous fournir des 
renseignements précis. 

Voici seulement deux extraits de sa correspondance, 
dans lesquels Vinet fait allusion à son voyage: «Il sem- 
blait, écrit-il à son ami Ch. Monnard, que tout le monde 
au pays de Vaud fût ligué avec vous pour me rendre 
agréable ce court séjour. Il ne dépendait pas de tout le 
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monde de m'attirer et de me captiver comme vous l'avez 
fait; mais c’est un fait que je n’ai trouvé partout que le 
plus bienveillant accueil. Avec tout cela, je n’ai pas rem- 
porté du canton de Vaud les plus grandes espérances 
pour l’objet qui m’amenait, et je nose pas même espérer 
que les considérations que j'ai présentées par écrit aient 
fait plus d'impression que ce que j'ai pu dire de bouche.» ®) 


Quelques jours après il adresse les lignes suivantes à 
son ami d'enfance, le pasteur Leresche, pour s'excuser de 
ne lui point avoir fait visite. «Je dois pourtant te dire 
que ce n'était pas sans raison que je m'étais prescrit la 
rude abstinence que j'ai observée pendant tout mon séjour 
dans notre pays; j'avais à voir beaucoup de monde, à 
correspondre assiduement avec Bâle, et c’est à cette der- 
nière chose que j'ai passé toute la soirée du jour que 
j'ai passe à Nyon. Je mai point été voir mes parents à 
Veytaux; je ne les ai pas même avertis de ma présence 
au Canton de Vaud, et j'attends d’eux, dans peu de temps, 
de sanglants reproches; car ils ne sont pas tout à fait 
aussi magnamines que toi Encore une fois, n’attribue ce 
que j'ai fait qu'à mon idée sans doute exagérée du devoir, 
à l'extrême préoccupation qui caractérise les premiers 
moments d’une tâche difficile. 


J'ai été bien accueilli dans mon pays, et ma cause 
elle-même mieux que je ne m’y attendais. J'étais d’ailleurs 
prêt à tout. Je navais accepté qu’à mon corps défendant, 
et par conscience, cette mission inattendue; j'en avais 
remis le succès entre les mains de Dieu; et ma confiance 
n’a pas été trompée; j'ai trouvé quelque accès dans les 
esprits, et j'ai pu rétablir quelques vérités méconnues. Le 
jour n’est pourtant pas encore venu où toute la vérité sera 
mise en évidence; le meilleur avocat d’une cause, c’est 


6) Passage cité par Rambert, p. 231. La lettre est datée de Bâle, du 
3 mai 1832. 
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l'expérience; et l'expérience n’a pas encore parlé, on saura 
à quelle idole on a sacrifié la foi des serments et l'honneur 
national. 


J'étais bien malade avant de partir pour Lausanne; 
les souffrances qui m’accablaient depuis 3 mois avaient 
redoublé de vivacité; mais le voyage m'a fait du bien, 
peut-être aussi le bon air du pays natal. Je suis bien 
retombe depuis, mais au total je me sens mieux qu'avant 
mon voyage. Oh! si je dois vivre, que ne puis-je vivre 
où je suis nel» 7) 

Le résultat de cette mission reste problématique. Re- 
marquons d’abord que l'intervention de Vinet ne pouvait 
avoir aucune influence sur les résolutions du canton de 
Vaud, car, au moment où il arriva à Lausanne, les débats 
de l'assemblée législative devaient être clos. Ses lettres 
de crédit sont datées du 15 avril 1832. En admettant 
que Vinet fût parti le même jour, il ne pouvait être à 
Lausanne avant le 16 au soir ou même le 17 au matin. 
Or le Grand Conseil termine ses débats ce jour même et 
vote ses instructions aux députés à la Diète telles qu'elles 
furent proposées par Correvon de Martines dans la séance 
du 16. Les efforts de Vinet, lors même qu'il serait arrivé 
à Lausanne avant le vote définitif, n’ont donc eu aucune 
influence sur celui-ci. 

Son voyage aurait-il donc été inutile et sans aucun 
résultat? Nous ne le croyons pas. Pour s’en rendre compte 
il faut lire les discours qui furent prononcés dans cette 
session et les comparer aux comptes-rendus de la session 
suivante, en juillet 1832. Il faut surtout mettre en regard 
les instructions aux députés votées en avril avec celles 
qui furent adoptées en juillet. Mais avant d’en arriver là, 
jetons d’abord un coup d'œil sur les délibérations du Grand 
Conseil vaudois dans sa session extraordinaire d’avril. 


7) 19 mai 1832. 
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Cette session s’ouvrit le 12 avril 1832. Le gouvernement 
de Vaud n'avait donc pas attendu l’arrivée d’un envoyé 
extraordinaire pour accéder au vœu du gouvernement 
de Bâle qui avait demandé la convocation de la Diète et 
celle par conséquent des Grands Conseils cantonaux chargés 
de fixer les instructions à leurs députés. 

Les affaires de Bâle devaient constituer l’objet principal 
de ‘la session. Il s'agissait de décider en particulier si 
l'occupation du canton de Bâle devait cesser au 15 avril, 
comme la Diète lavait décidé précédemment; mais la 
question essentielle restait celle de la séparation. Etait- 
elle opportune? était-elle nécessaire? 

Le Conseil d'Etat, comme d’usage, déposa son préavis 
sur le bureau, et le Grand Conseil nomma une commission 
chargée de l’examiner. 

Le 14 avril, on entendit d’abord le rapport du premier 
député à la Diete, Nicole, puis celui du president de la 
commission, Rodieux. | 

«Le canton de Bâle, dit celui-ci,®) est dans l'anarchie, 
la voix de la Confédération n’y est plus écoutée. Il faut 
donc des mesures nouvelles, toutes celles que l’on a em- 
ployées jusqu'ici ont été inutiles, et il faut de plus que 
ces mesures soient énergiques. Deux remèdes se présentent. 

L'un proposé par le Conseil d'Etat de livrer cette popu- 
lation à elle-même et de lui laisser terminer une lutte où 
la majorité l’emportera enfin et fera la loi. La commission 
n’a pu accepter une telle proposition, car de cette manière, 
le fort ferait la loi au faible, vu que les forces des deux 
partis ne sont point du tout égales. D'ailleurs il serait 
impossible d'empêcher que des personnes étrangères ne 
s'en mêlassent. La ville, par exemple, pourrait tirer des 
troupes du Grand-duché de Bade. La guerre civile sur 
les frontières de la Confédération inspirerait des craintes 





8) Voir le Nouvelliste vaudois, du 17 avril 1832. 
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aux souverains du Nord... Et puis, pourrions-nous voir 
froidement un peuple s’entre-détruire! Vous devez le sentir, 
Messieurs, un tel moyen est indigne de nous. 


Un autre moyen, qui est celui que vous propose votre 
commission, est que la Diète devrait prendre sur elle-même 
de terminer ces débats par le déploiement de forces con- 
sidérables et en se donnant à elle-même un pouvoir direc- 
torial. On peut dire que le canton de Bâle n’existe plus 
comme canton; il a cessé d’être dès le moment où le 
schisme s’est formé, il est mort par le décret du 22 février, 
qui prononce la séparation, malgré les protestations de la 
Diète. Il en résulte que toutes les questions de la garantie 
sont oiseuses, puisqu'il n’y a, dans le canton de Bâle, 
aucune constitution cantonale... D'ailleurs, pourquoi le 
gouvernement de Bâle voudrait-il l'exécution d’un pacte 
qu'il a lui-même rompu en effectuant la séparation? Il 
faut donc pour cela remonter à des principes antérieurs 
au pacte. La Confédération est dans un état de révolte 
complet contre l’autorité fédérale. La Diète a donc le droit, 
d’après l’art. 8 du pacte, d'employer la force, puisque toutes 
les mesures suivies jusqu'ici ont été sans résultat. La com- 
mission ne se dissimule pas que la Diète ne pourra régler 
les affaires que par une séparation et elle regrette que la 
séparation soit le seul remède à tant de maux.» 


Cette opinion est combattue par plusieurs orateurs; 
ils soutiennent le point de vue opposé, qui est celui du 
gouvernement, La constitution de Bâle, disent-ils, a été 
garantie. Il faut accepter les conséquences de cette pro- 
messe, il faut tenir sa parole, confirmer la garantie et 
retirer les troupes fédérales. «Une chose me surprend 
singulièrement, dit l’un d’eux,?) je vois les cantons les 
plus opposés à Bâle, ceux qui retirent cette garantie 
qu'ils ont donnée, avoir, dans leurs constitutions, les mêmes 


9) Colonel Monod. Cf. Nouvelliste vaudois 1832, p. 141. 
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choses qu’ils reprochent à celle de Bâle... Saint-Gall ne 
pourrait-il pas nous retirer sa garantie, parce que tout 
en reconnaissant le principe de la souveraineté du peuple, 
nous ne permettons pas à celui-ci de voter ses lois?» 

La majorité cependant n’est pas de cet avis. «Le 
temps marche, répond Correvon de Martines, les affaires 
changent, les événements forcent, il faut aller avec.. La 
séparation est prononcée par Bâle même, la campagne 
J'accepte; il ne s’agit plus que de la régler et c'est là ce 
notre députation doit demander.» 

La plupart des députés se rallient à cette manière de 
voir et les instructions suivantes, proposées par Correvon, 
sont adoptées: 

«La députation exposera que le canton de Vaud, qui 
jusqu’à présent s’est constamment référé à la garantie telle 
qu’il l'avait promise le 19 juillet 1831 se voit maintenant 
obligé, par les événements survenus dans le canton de 
Bâle et par suite du décret de séparation prononcé le 
22 février par le gouvernement de la ville de Bâle, à 
abandonner cette garantie et à reconnaître la séparation ; 
qu’en conséquence le canton de Vaud vote pour que la 
Diète exerce dans le canton de Bâle une médiation armée 
dans le but: 1° d’y empêcher la continuation de la guerre 
civile; 2° d’y donner lieu à une réunion si elle était encore 
possible; 3° si la réunion n’était plus praticable, d’y pro- 
voquer et d'y protéger un vote libre des communes, afin 
de reconnaître celles qui veulent la séparation et celles 
qui ne la veulent pas; 4° d’y protéger la libre organisation 
des parties séparées; 5° d’y régler toutes les conséquences 
de la séparation par des commissaires médiateurs, et si 
une médiation amiable était infructueuse, de prononcer 
en dernier ressort sur toutes les questions sur lesquelles 
les parties n'auraient pu s'entendre ». 

De retour à Bâle, encore sous l'impression des opinions 
qu’il avait entendues, Vinet pesa longuement les argu- 
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ments qu’on lui avait opposés. Ils ne l’ébranlèrent point, 
au contraire, sa conviction ne fit que s’affermir. 

« Les instructions de nos députés, écrit-il à Ch. Monnard, 
ont été votées par une faible majorité, qui n'a pas même 
paru bien certaine qu’elle venait de faire de bonne be- 
sogne. En effet, elle a pu se demander à la suite de son 
vote ce que je lui demande aujourd’hui moi-même: A 
quoi ce vote aboutira-t-il? Ce vote est propre, dit-on, à 
former une majorité en Diète. J'en doute encore; mais 
supposé qu’il rallie en effet la majorité, est-ce là tout? 
C'est à quoi il faut penser. Les meilleures mesures ne 
sont pas bonnes quand l'exécution en est impossible; et 
qui oserait se flatter que celles que proposent nos instruc- 
tions soient réellement exécutables ? 

Quel est notre dessein? De contraindre les partis à 
s'entendre. C’est dans ce but que vous voulez qu’une force 
imposante soit déployée dans le canton de Bâle. Mais de 
quels éléments se composera cette force? Des mêmes 
éléments qui la composent actuellement; et faut-il vous 
apprendre que cette force fédérale n’est plus neutre ni 
médiatrice, mais qu’elle a pris parti Votre vote la trans- 
formera-t-elle? Je ne le crois pas. Une fois sortis de la 
ligne du droit, il n’est plus possible ni à vous ni à la 
Diète d'agir avec impartialité. Toute force déployée 
dans le canton de Bâle sera ou pour ou contre le gou- 
vernement. 

Et cette force fût-elle vraiment neutre, elle interviendra 
inutilement. Des deux partis, il en est un du moins qui 
n’acceptera point cet arbitrage armé. Que tenterez-vous 
pour ly faire consentir? Userez-vous de violence? J'ai 
regret à le dire: ce serait le parti le plus rationnel. Après 
le refus de droit, la violence doit suivre. 

Après tout ce qui a eu lieu, et supposé qu’on per- 
sévère dans le système où Vaud vient d’entrer, il n’y a 
plus que deux solutions possibles: abdication du gouverne- 
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ment de Bâle ou attaque de la ville où il réside. Ni Pun 
ni l’autre naura lieu; par conséquent les instructions de 
Vaud, eussent-elles même obtenu la majorité en Diète, de- 
meureront stériles. 

Chose singulière, qu’on essaie de tous les partis qui 
ne terminent rien, et qu’on néglige celui dont l'adoption 
terminerait tout! Le maintien de la garantie n’est pas 
seulement de droit, mais de bonne politique, Car, adopté 
par la majorité du canton, ce vote fait rentrer dans le 
néant une insurrection sans racines, arrache leur plus 
chère espérance à ceux dont l’ambition veut corrompre 
la révolution suisse, enfin enlève à la réaction son arme 
la plus dangereuse et son plus spécieux prétexte, 

C'est au systeme de la garantie que Vaud doit revenir. 
Le décret du 22 février (celui de la séparation temporaire) 
ne doit point nous faire dévier. Qu'est-ce qui a nécessité 
cet acte? Le refus de la garantie. Eh bien, maintenons 
la garantie, et l'acte du 22 février, qui n’est qu’une 
ébauche, une menace de séparation, tombera aussitôt. 

Du reste, ce dont ou fait aujourd’hui une question 
compliquée n’aurait jamais dû devenir une question. Au 
23 août 1831 des commissaires de la Diète arrivent dans 
le canton de Bâle apportant un appui au gouvernement 
reconnu et voulu par la majorité des citoyens. Le 20 
avril 1832, d’autres commissaires fédéraux rendent une 
ordonnance qui chasse de leur poste les fonctionnaires de 
ce même gouvernement. Entre ces deux faits, quelle force 
inconnue a changé l’état de la question, le devoir et le 
droit? Quelle cause retroactive a pu invalider nos ser- 
ments? Je lignore, et je crois que personne ne le saurait 
dire. » 

Ce qui frappe tout d’abord à la lecture de cette page 
admirable, c’est la force entrainante de l'argumentation, 
Et cependant la thèse de Vinet, il faut le reconnaître au- 
jourd’hui, n’était pas la meilleure. Les événements lui 
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donnèrent tort; comme le gouvernement qu'il soutenait, 
il s'était trompé. Nous verrons plus tard pour quelles rai- 
sons. Mais quelle eloquence il met à défendre sa causel 
quelle chaleur persuasive, quelle vigueur de raisonnement! 
Ecoutons-le développer sa these dans ce rapport qu’il 
adressa de Bâle, en mai 1832, à quelques hommes d'Etat 
et députés du canton de Vaud: 


Mémoire!) 
sur les affaires du canton de Bâle 


I. QUESTIONS GÉNÉRALES 


a) Théorie politique. | 

Je ne ferai que toucher les questions générales que 
j'ai traitées pendant mon séjour au canton de Vaud, avec 
la plupart des hommes honorables que j'ai eu le bonheur 
d'y voir. 

Et d’abord la théorie politique est hors de question. 
Je veux supposer que celle de Bâle soit erronée; que les 
circonstances toutes particulières de cet Etat maient pas 
réclamé un système tout particulier de représentation; je 
veux supposer encore que la manière dont la représen- 
tation par tête a été réclamée dès le mois de juillet 1831 
nait pas dû jeter Bâle dans le système qu'il a adopté; et 
que dès lors la conduite des mécontents n’ait pas mis en 
lumière leur peu d'aptitude à jouir des droits qu'ils ont 
revendiqués les armes à la main; je veux supposer que 
l'insertion de l’article 45 dans la constitution n'ait pas été 
le résultat de tant de violences; je veux supposer encore, 
contre tous les principes, qu’un peuple puisse être admis 
sans aucune préparation à la plus grande somme des 
droits politiques, dont une civilisation très avancée puisse 


10) Manuscrit conservé à la Bibliothèque de la Faculté libre de théologie, 
à Lausanne. 
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rendre capable une nation; et contre tous les faits, que 
la révolution bâloise mait pas été importée du dehors, 
qu’elle ait été spontanée, autochtone pour ainsi dire; eh 
bien, après toutes ces suppositions, je dis encore que la 
théorie politique est hors de question. La constitution, 
telle quelle, a été solennellement garantie; on en con- 
naissait les dispositions avant de la garantir; on n’a pas 
plus de raison aujourd'hui qu’alors de la juger en contra- 
diction avec le pacte fédéral; jamais même on n’eüt vu 
dans la théorie politique une raison pour revenir en ar- 
rière sur la garantie, sans les événements qui sont sur- 
venus; la question de théorie n'est, sous un plus beau 
nom, qu’une question de circonstances; il faut bien se le 
dire; et cela est tellement vrai qu'on laisse en paix, à 
l'heure qu'il est, d’autres constitutions tout aussi peu con- 
formes aux théories en faveur que celle de Bâle paraît 
l'être. Il est à peine nécessaire de présenter ces considé- 
rations aux esprits calmes et impartiaux; tout ce qu'ils 
pourraient dire, c'est que les circonstances commandent. 
Je ne disputerai pas sur l’autorité des circonstances; je ne 
chercherai point si les circonstances prescrivent contre le 
droit: je demanderai seulement ce que les circonstances 
commandent; mais cette question se présentera plus tard. 


b) Intervention. 


Un autre sujet de controverse est la conduite de Bäle 
au sujet de lintervention. On lui a reproché de n’avoir 
pas demandé la cessation de l'occupation. On lui repro- 
cherait, je crois, avec plus de raison de l'avoir acceptée. 
I ne faut pas oublier que l'intervention des premiers 
commissaires fédéraux fut, au premier abord, tout amicale; 
que la proclamation dont ils étaient porteurs reconnaissait 
les insurgés comme insurgés et le gouvernement de Bâle 
comme le gouvernement légitime; que ce n’est que de- 
puis lors, progressivement, que l'autorité fédérale, par une 
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étrange dégradation de couleurs, a transformé les insurgés 
en un parti et le gouvernement de Bâle en un autre 
parti; mais que, dans le principe, l'intervention, bien que 
spontanée, put être considérée comme l’aide fédérale qu'aux 
termes de l'article 4 il était autorisé à demander: que 
depuis lors, un pouvoir occulte agissant sur la Suisse 
presque entière, mais surtout sur les campagnes de Bâle, 
il donna une force toujours plus grande à l'insurrection 
et à ses chefs; que Bâle vit avec évidence qu'il avait sur 
les bras bien d’autres ennemis que ceux que renfermaient 
les campagnes insurgées, et qu’il avait affaire à un parti 
répandu dans toute la Suisse. Son seul recours, alors, 
c'était de faire appel à la loyauté fédérale; c'était de de- 
mander à ses confédérés s'ils étaient prêts à maintenir la 
foi donnée. En d’autres circonstances, il eût dit: Venez; 
ou, même certain de n’avoir point d’ennemis au dehors, 
il eût dit aux troupes fédérales: Refirez-vous : je finirai 
mes affaires moi-même. L'un et l’autre était devenu im- 
praticable, ou, du moins, ne pouvait se faire qu’après l’as- 
surance formelle que la garantie donnée serait soutenue. 
Vaud, dans la pureté de ses intentions, a pu s'étonner, 
se scandaliser qu'on lui dit: « Tiendrez-vous votre parole? » 
Mais l'événement a prouvé que tous les cantons n'étaient 
pas en droit de s'étonner de cette question. La réponse 
de plusieurs n’a-t-elle pas suffisamment justifié la question 
de Bâle? Leur refus n’a-t-il pas prouvé que Bâle ne pou- 
vait impunément ni renvoyer les troupes de l'occupation, 
ni en demander pour son compte? Bâle, en demandant 
un mot, demandait véritablement l’aide fédérale qu’on lui 
reproche de n'avoir pas réclamée; ce mot était vraiment 
l'aide fédérale; pourquoi n’a-t-on pas voulu le dire? pour- 
quoi certains cantons ont-ils dit le mot contraire? De la 
part de ces derniers du moins, n’y a-t-il pas une vraie dé- 
rision à reprocher à Bâle de n'avoir pas réclamé l'appui 
fédéral ? 
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C'est ainsi que des mois se sont écoulés, pour les uns 
dans de longues tergiversations, pour Bâle dans la pour- 
suite d’une espérance vaine. Comptant sur ses doigts un 
à un, les cantons qui adhéraient, qui pourraient adhérer 
au maintien de la garantie, s'appliquant laborieusement 
à s'amasser une majorité, ne voyant pas peut-être que 
lascendant révolutionnaire devenait toujours plus fort dans 
certains cantons depuis le 2ı aoüt, Bäle a laisse passer 
le temps, et se prolonger l’occupation dont il souffrait, 
l'occupation qui, décrétée d’abord en faveur du gouverne- 
ment, neutre ensuite entre le gouvernement et les insurges, 
semblait du moins devoir prevenir l’effusion du sang et 
le bouleversement social — jusqu’au moment oü cette in- 
terruption prit parti, et s’est declare ouvertement, par 
l'organe de MM. Merk et Schnell, l’ennemie du gou- 
vernement bälois. 

Telle a été la marche des événements. Il suffit de la 
bien connaitre pour comprendre que la prolongation de 
occupation n’est pas le fait de Bâle, et qu’il n’y a eu de sa 
part dans toute cette affaire ni finesse, ni calcul d’argent 
comme plusieurs personnes honorables ont paru de croire.1f) 


II. MOYENS DE SOLUTION. 

Mais ce que Bäle n’a pas fait plus töt, peut-il le faire 
maintenant? Peut-il dire maintenant aux troupes federales: 
retirez-vous; nous allons nous arranger nous-mêmes? Au 
point où les choses sont parvenues, et en considérant le 
caractère qu'a pris l'affaire bäloise, il serait impossible à 
Bâle de tenir ce langage. Il ne s’agit plus de dire aux 
troupes: retirez-vous; car qui nous dit qu’elles se retire- 
raient? intervention amicale, intervention impartiale, ces 
mots ne sont plus de saison: ces troupes sont là pour un 
parti Il ne s’agit plus aussi de dire: nous allons nous 


11) Ch. Monnard en particulier, cf. ce qu’il écrit à Vinet le 7 oct. 1832. 
Rambert ouvrage cité, p. 234. 
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arranger nous-mêmes. Oui, cela se pourrait si Bâle n'avait 
d’autres ennemis que ses insurgés, si ces insurgés n'avaient 
pas un appui, s'ils ne se sentaient pas l’avant-poste d’une 
grande insurrection suisse pour qui l'affaire de Bâle est 
une expérience, un foyer où elle compte s’allumer quand 
il en sera temps. Bâle, s’il men était pas ainsi, trouverait 
peu de resistance chez les mécontents, qui n’ont point de 
force en eux-mêmes, et dont l'insurrection est une chose 
assurément factice. Mais dans l’état des choses, Bâle ne 
peut songer raisonnablement à reconquérir par la force 
les populations insurgées. Il n’y a pour lui que trois 
issues: ou des concessions, ou la séparation, ou le mainfien 
de la garantie. 

a) Des concessions? Il ne s’agit plus d’en discuter Pes- 
pèce, le nombre, l'étendue. Dans le moment présent, il n’y 
a pas de milieu entre céder quelque chose et tout céder. 
Je laisse la question de savoir s’il y a eu un autre mo- 
ment où Bâle a pu céder, et s'il en viendra un autre 
où Bâle pourra céder. Je parle de l’époque actuelle; j’en- 
visage la situation de Bâle, celle de la Suisse, et je crois 
pouvoir affirmer d’un côté, qu’une seule concession ren- 
ferme toutes les autres et se résout en un acte d’ab- 
dication pure et simple, en un suicide politique, d’un 
autre côté, qu’une telle démarche, bien loin de profiter à 
la Suisse, ne peut que précipiter un mouvement révolu- 
tionnaire qu’il importe de ralentir. Tant que Bâle résiste, 
le char de la révolution est enrayé; Bâle abattu, rien ne 
peut plus le retenir. La fermeté de cet Etat est, dans le 
moment actuel, une garantie précieuse pour la Suisse, 
personne ne peut se dissimuler la force modératrice 
qu’exerce, dans l'intérêt de la commune patrie, la resis- 
tance d'un Etat qui ne résiste ni dans le sens ni dans 
l'intérêt de la réaction. 

b) Seconde issue: la séparation. J’envisagerai plus 
loin le mérite de l'acte du 22 février. Je ne parle ici que 
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de la séparation considérée comme moyen de terminer 
les troubles du canton de Bâle et de délivrer la Suisse 
d’un fâcheux embarras. Ce moyen ne serait pas inefficace. 
Les populations s’accorderaient mieux séparées que mêlées; 
les occasions de frottement soigneusement écartées, la 
paix extérieure rétablie, on réfléchirait mieux de part et 
d'autre, la séparation temporaire aurait pour effet de pré- 
venir le divorce. Mais cette mesure est, 1° d’une difficile 
exécution dans les circonstances actuelles. Elle devrait 
nécessairement être précédée d’une votation définitive 
et libre; mais sous quels auspices se fera cette vo- 
tation? sous les auspices d’une force fédérale qui a 
pris parti et qui, jusqu’à un certain point, a pu prendre 
parti, puisque l'autorité qui l’envoie a paru prendre parti 
elle-même en se refusant au maintien de la garantie. Ce 
refus, qui rend la séparation nécessaire, est aussi, chose 
singulière! ce qui la rend impraticable. — Cette mesure 
est, 2° la consécration d’un dangereux principe, la créa- 
tion d’un dangereux antécédent. Si la loi du 22 février 
qui n’est qu’une ébauche, une idée de séparation, et qui, 
bien loin d’être l'application d’un principe, n’a été qu’une 
œuvre de nécessité, si cette loi n’a pas laissé d’alarmer 
les amis de la patrie, que ne serait-ce point de la sépa- 
ration consacrée par l’assentiment fédéral, et pour ainsi 
dire admise en principe, et quel dissolvant ne jetterait- 
elle pas dans la confédération où l’on verrait bien plus 
de 22 individualités nationales ? 

c) Troisième issue: le maintien de la garantie. Ce 
systeme a été jusqu’à ces derniers temps le système du 
canton de Vaud. Nous avons reconnu notre garantie, sauf 
une restriction ou un amendement dont je parlerai bien- 
tôt; mais enfin nous l'avons reconnue. Ce système est le 
seul utile; seul il offre l'issue que nous cherchons. 

Premièrement, il est le seul conforme au droit. Cette 
assertion se passe de preuves. 
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Secondement, il est le seul dans l'intérêt de Bâle, le 
seul qui puisse couper à la racine la guerre civile qui 
désole ce canton. On ne saurait trop le répéter: la force 
de l'insurrection est dans l’appui qu’elle trouve ou qu'elle 
espère en dehors du canton. L’insurrection, en elle-même 
vicieuse, s’est de plus en plus viciée; le pouvoir, qui n’a 
jamais été placé bien haut, est toujours descendu plus 
bas, et les derniers événements lont amené à un point 
d'où il ne peut plus descendre. L’insurrection pourra 
afficher des desseins d'organisation: elle n’a et maura 
jamais de force que pour détruire. La garantie, proclamée 
par la majorité des cantons, soutenue par la totalité, 
donne le coup de mort au pouvoir anarchique et destruc- 
teur qui sévit depuis une année dans les campagnes de 
ce pays. Alléguer contre cette mesure la possihilité d’une 
réaction, c’est transposer ses craintes; c’est aller d’abord 
au moins pressé; le plus pressé est de maintenir la foi 
donnée et de comprimer l'anarchie; après on pourra 
veiller, et veiller avec autant plus de force et d'autorité, 
à ce qu'aucune réaction n'ait lieu. Du reste, je connais 
assez le gouvernement de Bâle pour être convaincu qu'il 
opposera à toute tentative de réaction une barrière aussi 
forte qu’à l'insurrection même. 


Troisièmement, le maintien de la garantie est dans 
l'intérêt de la Suisse. La Suisse est en proie à deux 
principes pernicieux qui s’agitent dans son sein") le 
principe révolutionnaire et le principe réactionnaire. Ces 
deux ennemis intérieurs se nourrissent du poison que 
distille l'affaire de Bâle. L’oppression de Bâle importe à 
un parti qui y trouverait la sanction de desseins témé- 
raires, qu'une apparence de libéralisme ne recommande 
que trop à la foule des esprits irréfléchis. Cette même 
oppression donne des forces aux partisans d’un ordre de 


12) et qui se prêtent mutuellement de la force. 
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choses qui ne doit plus renaître; l'aristocratie dechue 
mêle adroitement sa cause avec celle d'un gouvernement 
liberal; elle s’approprie'#) la justice de la cause de Bâle; 
elle attire de force dans sa sphère un Etat qui n’y a 
jamais appartenu; et telle est la force des choses qu’en 
effet Bâle semble uni au parti réactionnaire, sinon par 
la communauté des principes, du moins par la communauté 
des revers et des craintes. En un mot, pour tous les partis, 
tout le monde, l'affaire bäloise est devenu un symbole: 
son issue décidera l'issue d’une affaire plus generale; et la 
question suisse est tout entière dans cette question can- 
tonale. Il n’y a que le maintien de la garantie qui puisse 
détruire les espérances de toutes les factions, rendre à la 
révolution son cours naturel, procurer le calme nécessaire 
pour la solution des grandes questions fédérales qui ont 
surgi, et faire cesser par toute la Suisse une tension vio- 
lente qui, dans ce moment, ne peut que porter à l'extrême 
toutes les idées et toutes les intentions. 

Ce système, le seul qui présente à la Suisse des gages 
assurés d'ordre et de véritable progrès, est celui que le 
canton de Vaud avait suivi jusqu'ici. Il vient de s’en dé- 
partir dans les instructions de ses députés à la prochaine 
diète. Quel motif la fait renoncer à un système qu’il avait 
suivi jusqu'alors, et que lui recommandait encore le pré- 
avis du conseil d'Etat? Quel incident survenu des lors a 
pu le faire dévier de ses anciens principes? 


III. OBJECTIONS. 


a) Loi du 22 février 1832. 
C'est, dit-on, la loi du 22 février; cet acte qui dissout 
le canton de Bâle, et qui, en faisant disparaître l'Etat à 
garantir, annule et fait tomber la garantie elle-même. 
Même dans le Grand Conseil de Bâle l'opinion a été 


18) … en quelque sorte. 
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partagée sur le mérite de cet acte. L'opinion suisse 
l'a condamné; l'événement semble le condamner davantage. 
Il est juste pourtant d'observer que, pour porter de bons. 
fruits, cet acte aurait besoin du concours ou tout au 
moins de l’impartialite de la force fédérale; ce con- 
cours, cette impartialité ont manqué. — Bâle ne devait-il 
pas le prévoir? — Peut-être. Mais il est des positions 
malheureuses où l’on n’a le choix qu'entre les imprudences. 
C'était une imprudence de prononcer, même provisoire- 
ment, la séparation des communes; mais c’en était aussi 
une, ou plutôt c'était une impossibilité, d'en conserver 
longtemps l'administration. Une sorte de nécessité fatale 
a poussé à cette mesure; mais d’où résultait cette néces- 
site? qu'est-ce qui lui donnait naissance sinon le refus de 
la garantie? En prenant les choses de ce point de vue, 
je crois que Vaud pouvait dire à Bâle: « Peut-être vous 
vous êtes hätes; peut-être une mesure grosse des 
conséquences les plus graves pouvait souffrir encore un 
délai; mais enfin nous reconnaissons qu’elle n’a été chez 
vous que le résultat du refus de la garantie; c’est pré- 
cisément à cause de cela que nous continuons à vous. 
offrir la garantie ; c’est à cause de cela que nous presserons. 
nos Confédérés de vous l’offrir, dans la parfaite assurance 
que, devant cette garantie, la séparation tombera d'elle-même. 
Pour nous, le canton de Bâle déchiré n’est point dissous; 
la constitution subsiste, en expectative du moins, pour tout 
son ensemble: notre garantie a donc encore un objet et 
une application. 

Hors de ce système il n’y a point d’issue; on se 
cherche sans se rencontrer, on se croise sans se réunir. 
Entre un Etat qui dit: nous séparons parce que vous ne 
garantissez pas, et un Etat qui dit: nous ne garantissons 
pas parce que vous separez, il n’y a pas d’arrangement 
possible, Il faut au moins que l’un des deux s’abstienne. 
Bäle devait-il s’abstenir de separer! Cela est possible. 
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Mais s'il sépare, il allègue une nécessité pressante, le 
salut du pays, la sûreté des personnes, l’ordre social 
compromis après l’ordre politique. Il est donc excusable. 
Mais Vaud doit s'abstenir (je dis s'abstenir du refus), parce 
qu'un acte de nécessité, de désespoir en quelque sorte, du 
côté de Bâle, un acte de pure défense, ne peut porter, 
par contre-coup, aucune atteinte aux principes que Vaud 
a défendu jusqu'alors. Vaud peut toujours dire à Bâle: 
Vous avez dévié, mais nous ne dévierons pas. 


b) Deuxième objection: loi du 11 février 1831. 


C'est donc au systeme de la garantie que Vaud doit 
se tenir, ou plutôt revenir. Mais ici se présente une 
difficulté.” Nous avons garanti, dit le canton de Vaud; 
cela est vrai; mais nous n'avons garanti que la constitution, 
et voici qu'on nous demande la garantie d’une loi, celle 
du 11 février 1831. Expliquons cette singularité. 

Jamais l'Etat de Bâle n'avait songé à demander la 
garantie d’une loi. Mais quest-il arrivé? On a d’autre 
part soulevé cette question. On a demandé si Bâle en- 
tendait que la loi du 11 février fût comprise dans la 
garantie. Question insidieuse, peut-être contre l'intention 
de ceux qui l’adressaient. De cette question est né un 
grand embarras. Cette loi, antérieure à l'acceptation de 
la constitution, avait réglé le mode d’acceptation, et con- 
séquemment déterminé le sens de larticle 45. Combi- 
naison vicieuse sans doute, puisque toute constitution doit 
porter en elle-même son explication; mais combinaison 
inattaquable à tout autre égard, puisque le peuple avait 
connu cette loi, avait voté d’après le mode prescrit par 
elle, et avait accepté l’article 45 en pleine connaissance 
de cause. Les cantons à leur tour, avaient instruit sur la 
garantie ayant sous les yeux cette même loi annexée à 
la constitution, et présumés instruits du fait consommé en 
vertu de cette loi; et, ce qui vaut mieux, l’article 45, 
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même dans le sens que lui donne la loi du 11 février, 
n'aurait jamais pu être un motif pour les cantons de re- 
fuser la garantie à la constitution. La constitution, dès 
lors, se passait fort bien de la loi du 11 février, échafau- 
dage temporaire ; et bien loin que Bâle eût à demander 
la garantie de cette loi, Bäle pouvait, en quelque sorte, 
la déchirer, un fait historique et publié en ayant pris la 
place le 28 février 1831, et servant désormais d’interpre- 
tation à l’article 45. Mais quand la question dont j'ai 
parlé plus haut, fut adressée à Bâle, il dut voir dans cette 
question tout ce qu’elle renfermait. Cette question ne 
pouvait que signifier: « Demandez-vous la garantie à l’ar- 
ticle 46? » Le prenant dans ce sens, Bâle répondit: oui, 
quoiqu’il süt fort bien qu’une loi, en tant que loi, n'était 
pas qualifiée pour la garantie. De cette réponse inévitable 
naquit un singulier conflit, qui s’est prolongé. Bâle a de- 
mandé parce quon refusait; et l’on a refusé parce que 
Bâle demandait. Dans le silence on fût resté d’accord. 
La constitution, dans son ensemble avait été garantie; la 
loyauté de Vaud n’eüt jamais songé à retirer cette ga- 
rantie, ou, s’il en eût eu la pensée, cette même loyauté lui 
eût fait une loi de s’attaquer directement à l’article même 
qu'il desapprouvait; il n’aurait pas attaqué l’article 45 par 
un détour, on ne doit pas le supposer; et à moins de 
vouloir faire injure au Grand Conseil de ce canton, il faut 
admettre qu’en excluant de la garantie la loi du 11 février 
en tant que loi, il a bien entendu garantir, comme par 
‚le passé, tout l’ensemble de la constitution bâloise. 

C'est un malheur que la loi du ıı février ait été 
nommée, et qu’on ait en quelque manière contraint l’Etat 
de Bâle de réclamer pour cette loi la même garantie que 
pour la constitution. Mais ce malheur n’est pas sans re- 
mède. Qu'on ne parle plus de cette loi. Que Vaud re- 
vienne à la garantie pure et simple de la constitution, 
en ajoutant qu'il y met pour condition le rapport de la 
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loi du 22 février, c’est-à-dire le retrait de l’acte de sé- 
. paration. Bâle assurément, ne parlera pas de la loi du 
11 février si personne n’en parle. Une question politique, 
impossible à résoudre en ce moment, sera écartée, et le 
canton de Vaud aura indiqué à la Confédération le seul 
chemin par où elle peut se flatter d’arriver à une solution 
qui ne soit ni la violation de la foi donnée, ni la rupture 
des antiques liens qui lui unissent l'Etat de Bâle, ni une 
guerre civile, ni l'intervention étrangère. 


c) Dernière objection. 


Mais c’est ici même que s'élève une dernière objection, 
qui, pour bien des personnes, sera la plus forte. Vaud 
doit donner l'exemple; mais le suivra-t-on? Obtiendra-t-il 
une majorité pour un vofe ainsi conçu? Et son devoir 
n'est-il pas de trouver un parti propre à rallier enfin une 
majorité ? 
= À y a ici une question de principe et une question 
de fait. 

En principe on ne saurait dire d’une façon absolue 
qu’il faut ne prendre parti et ne résoudre un vote qu'après 
s'être assuré que ce parti ou ce vote ralliera la majorité. 
Cela est vrai souvent; cela ne peut pas l'être toujours. 
La morale impose, dans bien des cas, une tout autre loi; 
la politique également. Et il est des positions où un seul 
vote, non par sa valeur numérique, mais par son poids, 
suffit pour déplacer la majorité. Il reste à savoir si le 
canton de Vaud est dans cette position. 

C'est ce que j'ose croire. 

Il y a, en Suisse, des cantons que leur état intérieur 
et le sentiment des réactions qui couvent dans leur sein 
poussent en avant, même à traverser les précipices. 

Il y en a d’autres chez qui l’element révolutionnaire y 
est moins actif. Ceux-là sont indécis; le repos et le mou- 
vement les réclament tour à tour. 
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Il y en a, enfin, qui ne recèlent aucun genre de ré- 
action, qui ont fait leur œuvre sans opposition, qui, bien 
préparés, ont pu la faire avec plénitude, qui sont forts, 
non pas précisément parce qu'ils ont tout cédé, mais 
parce qu'ils ont pu tout céder, qui veulent le progrès, 
mais qui le veulent avec modération comme veut la force, 
en un mot, qui sont révolutionnés, mais non pas révolu- 
tionnaires. 

Ces cantons, à la tête desquels je place le canton de Vaud, 
sont investis d’un grand ascendant, et doivent s’en pré- 
valoir. Le premier pas de leur œuvre, et qui la décide 
tout entière, c’est de rattacher à eux les cantons encore 
indécis. 

- Le canton de Vaud peut se prononcer pour l’ordre et 
la légalité parce que la pureté de son libéralisme ne saurait 
être contestée sans absurdité; ou ne croira pas manquer 
à la liberté en votant avec ce canton qui lui a rendu 
de si dignes hommages. On comprendra qu'un tel canton 
n’est modéré que par conviction; et l’on ne voudra pas 
craindre plus que lui pour la liberté et se défier plus que 
lui de l'avenir. 

On comparera son vote avec celui des cantons révo- 
lutionnaires, et l’on comprendra que, si la peur donne 
des conseils excessifs et se fait suivre par la violence, sa 
force amène avec elle la modération, et que, par un juste 
retour, la modération bientôt produit la force. 

Qui sait même si, parmi les cantons révolutionnaires, 
il n’en est pas fel que cette attitude fatigue, qu’un exemple 
comme celui de Vaud entrainerait dans d’autres voies, et 
qui aimerait mieux faire route avec le courage et la 
loyauté qu'avec la violence et l'ambition? | 

Je m’abstiens de donner à ces idées plus de develop- 
pement. Je sais à qui je parle. J'ai vu les hommes d'Etat 
de mon canton, et j'ai espéré pour la Suisse. Je ne puis 
m'empêcher cependant d'ajouter un mot, mais un seul. 
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Bâle, coupé d’avec ses communes, et ne pouvant plus les 
protéger, se replie sur lui-même et se prépare à tout. 
Quon blâme ou qu’on loue cette résolution, elle existe. 
Du sommet du gouvernement jusqu'aux derniers des 
citoyens, Bâle ne fait plus qu’un seul homme, qui n’en 
appelle ni à la reaction, ni à l'intervention étrangère, mais 
à lui-même. On l’a mis dans cette nécessité! Je le de- 
mande encore: Où est l'issue ? 


II. 


La Diete extraordinaire, convoquee sur la demande 
de Bâle, s’ouvrit à Lucerne le 9 mai 1832. Le Concordat 
des Sept était le prétexte, les affaires de Bâle le motif 
véritable de cette mesure inusitée. Tout le monde en 
reconnaissait d’ailleurs la nécessité. Aussi, contrairement 
à la coutume, la discussion ne languit point. Le 12 mai 
déjà, une proposition rallia la majorité; le 18, cette réso- 
lution mürement débattue était définitivement adoptée. 
Conçue en 4 articles, elle ne renfermait en réalité qu’une 
idée essentielle, celle d’une dernière et suprême médiation : 

1°. Les communes actuellement séparées par la retraite 
des fonctionnaires bälois, sont placées sous l'administration 
et la protection fédérales. 

2°. Les autorités existant dans ces communes sont 
rendues responsables des désordres qui pourraient sy 
commettre. 

3°. La Diète proclame et garantit le maintien de la 
paix publique (Landesfrieden) dans le canton de Bâle; 
elle prendra les mesures nécessaires pour que cette garantie 
ne soit plus illusoire. 

4°. La Diète fera encore une tentative de médiation 
entre les deux parties du canton de Bâle. 


Comme on le voit, cette résolution se rapproche sen- 
siblement des instructions qu’avaient reçues les députés 
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de Vaud, et prouve une fois de plus l'influence que ce 
canton avait et pouvait encore avoir. 

On peut critiquer l'opportunité de la médiation propo- 
sée; on peut observer que, vu le point où les choses 
étaient arrivées, toute espérance de réconciliation semblait 
illusoire ; mais il faut louer sans restriction les sentiments 
qui Pont dictée. Un vrai patriotisme l'inspira et c’eüt été 
un devoir élémentaire pour chacun des adversaires de se 
prêter à cette tentative. 

Bâle-Campagne un moment hésita. Des conseils pres- 
sants firent taire ses craintes. Mais Bäle-Ville ne se lais- 
sait point conseiller. 

Nous ne referons pas l'historique de cette lamentable 
médiation qui échoua piteusement grâce à l'attitude intran- 
sigeante du Grand Conseil bälois. 

Vinet essaya de l’excuser. Citons, avant de lui donner 
la parole, un court article du Nouvelliste, qui est sans 
doute de la plume de Ch. Monnard : 

«La conduite anti-fédérale du gouvernement bälois dans 
la conjoncture actuelle révolte même les hommes calmes 
qui penchaient plus pour le gouvernement établi, tant 
qu'il s’est tenu sur le terrain de la légalité, que pour la 
campagne à laquelle ils avaient plus d’un reproche à faire. 
D'abord le gouvernement bâlois défend la légalité de sa 
constitution, l'intégrité et l’unité du canton. Au bout de 
quelque temps il retire aux communes dissidentes son ad- 
ministration et viole ainsi lui-même sa charte; il quitte 
ainsi sa position favorable et renonce au bénéfice de la 
légalité. Alors la Diète se présente pour se charger de 
Padministration des communes délaissées. Aussitôt Bâle 
proteste, et déclare n'avoir pas abandonné ses droits sur 
les communes qu’il a abandonnées à elles-mêmes. 

Malgré l’absurdité palpable de cette prétention et les 
troubles continuant, la Diète use de son droit de prendre 
toutes les mesures nécessaires pour la sûreté intérieure 
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(pacte fédéral, $ 8), elle interpose sa médiation entre les 
deux partis; elle nomme même pour administrer la cam- 
pagne des commissaires connus par leur attachement à la 

ville; la commission de médiation qu’elle choisit est com- 
posée de manière à inspirer la plus grande confiance aux 
partisans de la modération. La campagne bâloise se sou- 
met à la décision de la Diete. Que fait la ville? Elle met 
des conditions à sa soumission au pacte fédéral. Elle met 
le marché à la main à son supérieur et au nôtre à tous. 


Ce procédé est une véritable insubordination ; dans les 
circonstances actuelles de la Suisse et de l’Europe, il est 
doublement antipatriotique; l’opiniätrete, disons mieux, 
l'entêtement ne saurait se jouer d’une façon plus choquante 
des intérêts les plus essentiels de la commune patrie!t).“ 


La réponse ne se fit pas attendre. Ch. Monnard, quand 
il écrivait ces lignes, siégeait à la Diète en qualité de 
premier député du canton de Vaud. Mieux qu'aucun de 
ses concitoyens il était donc à même de juger des affaires 
de Bâle. Vinet le savait, mais en même temps il voyait 
avec chagrin son ami subir peu à peu l'influence de son 
entourage, influence néfaste, pensait-il, et qu'il tâchait de 
combattre de tout son pouvoir. Toute politique a ses né- 
cessités d'ordre pratique et utilitaire... Vinet ne s’en rend 
pas toujours compte; il naime pas à traiter les questions 
de bas; il ne peut s'empêcher de les élever à la hauteur 
de sa grande âme et rien ne l’attriste plus que de voir 
ses meilleurs amis l’abandonner dans cette voie. „Il est 
inutile que je vous le cache, je suis inquiet, écrit-il à Ch. 
Monnard. L'affaire bäloise, malgré tout l'intérêt que jy 
porte, n’est pas le sujet, mais l’occasion de mon inquié- 
tude. Elle m’a fait observer avec plus d'attention que je ne 
l'aurais fait sans cela, la marche des événements et des 
esprits en Suisse, et cette observation ne m’a point rassuré. 


14) Nouvelliste vaudois 1832, 12 juin, p. 213. 
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: Je ne veux pas broyer du noir ; mais je ne puis m’abs- 
tenir de dire que là où il n’y a pas de moralité, il n’y a 
pas de vraie liberté possible. Si je ne le savais pas, je 
l'aurais appris de vous, qui depuis plus longtemps que 
moi interrogez l’histoire, et mieux que moi, mais, d'accord 
- sur le principe, le sommes-nous sur le fait auquel j'en fais 
l'application ? Votre droiture et la pureté de votre patrio- 
tisme ne vous ont-ils point empêché d’accorder à certaines 
gens la défiance qu’ils méritent? Pardonnez-moi de sup- 
poser que vous les jugez avec bienveillance, jugeant de 
leurs intentions par les vôtres. Or un grand nombre n'ont 
de commun avec vous que le mot de ralliement.!) 


‚Je crois que Bâle a fait des fautes; je crois, comme 
chrétien, que Bâle souffre pour ses péchés; mais l’iniquite 
fédérale, à son égard, a passé toute mesure. Il reste 
comme fait historique et indélébile, que les serments 
qu'on lui avait prêtés n’ont point été tenus; que la rébel- 
lion a été attisée dans son intérieur ; que, en dernier lieu, 
des troupes fédérales, qui pouvaient, qui devaient prévenir 
l’effusion du sang, qui l’auraient dû encore, lorsqu’elles ne 
l’auraient pas pu, se sont retirées au moment de la néces- 
sité, au moment du danger, et, chose à jamais mémorable, 
ont quitté non seulement le lieu du combat, mais le can- 
ton même, tandis que le brave de la Harpe restait exposé 
aux balles des insurgés. C’est encore un fait que cette 
action a trouvé des éloges officiels; qu’on n’a pas réclamé 
contre ces éloges, et que la Suisse en a accepté l’oppro- 
bre. Tout a été empreint du même cachet. Pendant une 
grande effervescence publique, et aussi longtemps qu’elle 
dure, toutes ces vérités se cachent ; elles attendent leur jour; 
mais leur jour viendra, et les faits prouveront s’il était sage 
de sacrifier à la nécessité de théorie la nécessité morale. 

15) Je descends sans hésiter à la question des personnes, dans les af- 


faires où il y a trois choses à considérer: les principes, les moyens et les 
personnes, A. V. s 
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Puisque je me suis laissé entraîner à parler de Bâle, 
je dois vous dire que le Nouvelliste a manqué d’informa- 
tions sur le refus de Bâle d'envoyer des commissaires à 
Zofingen. Les réserves étaient toutes naturelles, de rigueur 
même ; le Grand Conseil n’est pas le souverain, et ne pou- 
vait par conséquent modifier la constitution que de l’aveu 
de ceux dont la sanction lui a donné force de loi. D’un 
autre côté, il n’est pas vrai que la campagne ait donné 
eu cette occasion l’exemple de la docilité; elle a fait le 
contraire : c’est de la ville quest venu cet exemple, puis- 
que la ville, sur l'invitation des commissaires, a desarme 
a linstant même. Vous avez, je crois, ignoré aussi, que 
la campagne, en décrétant l'envoi de commissaires, l’a 
rendu illusoire par les instructions qu’elle leur a données, 
instructions qui maintiennent dans leur entier toutes les 
prétentions du parti insurgé. Autant valait n’envoyer per- 
sonne. Au reste, j'ai attendu peu de chose, dans l’état de 
la Suisse, et vu le personnel des députés campagnards 
des conférences de Zofingen ; et la séparation vaut mieux. 
J'ajoute que l’article fort imprudent, communiqué par un 
particulier à la Gazette de Bâle, article où l’on parle 
obscurément de l’appui de l'étranger, a été refute le sur- 
lendemain avec vigueur et dans un esprit fédéral, dans 
la même Gazette. 

Je reviens, et je dis que la manière dont l'affaire de 
Bâle a été traitée, m'inquiète sur les questions générales. 
La révolution suisse, du moins dans les cantons du centre, 
est fondée sur le poids des masses. Il y a là un gage de 
puissance pour les intrigants, et c’est bien vraiment eux 
que la révolution a inaugurés. Quand vous aurez vu de 
près certains cantons, vous n’en douterez pas. Or, où des 
masses mal éclairées sont maîtresses, la liberté est en 
grand péril; parce qu’elles se dechargent bien vite de leur 
puissance dans les mains de leurs flatteurs; espèce d’hom- 
mes dont la Suisse abonde en ce moment. Par une pente 
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nécessaire, la meilleure constitution farcie de garanties, 
mène insensiblement à l’oligarchie là où le peuple n’a pas 
de principes. Les Grands Conseils ont d'abord l'apparence 
de la toute-puissance; mais, comme en Argovie, ils tom- 
bent dans la main de quelques meneurs, qui, poussés en 
haut, dominent d’en haut comme ils domineraient de plein- 
pied; et l’ancien régime renaît sous d’autres noms. Et que 
dirai-je encore de cette indifférence ou de cette apathie 
si grande, qu’immediatement après une révolution passion- 
née, enthousiaste, les collèges électoraux sont déserts, les 
bancs des Grands Conseils vides, et l’arene livrée à un 
petit nombre où les intéressés forment le grand nombre? 
Ce que je vous dis là sont des faits. Tout, en Suisse, n’est 
pas Vaud et Genève, et dans ces deux cantons, même, 
n’y a-t-il rien à dire? Je crois qu’un élément modérateur 
est nécessaire à la Suisse, que les efforts de tous les citoyens 
doivent tendre à le créer; que lui seul peut suppléer, en 
attendant mieux, les mæurs, qui viendront avec la vérité 
chrétienne; mais je vois avec inquiétude que le vent souffle 
de l’autre côté. Je me soulage en écrivant tout ceci, sans 
me soucier assez si vous avez le temps de le lire; ce sera, 
si voulez, en roulant dans votre voiture officielle de Lau- 
sanne à Lucerne, que vous pourrez, sans trop d’incon- 
vénients, en savourer l'ennui; en attendant cela me sou- 
lage. Ecrire cela dans un journal, ce serait me faire taxer 
de rétrograde; et cependant j'aurais bien ce petit courage; 
combien plus celui de vous l'écrire, à vous qui me con- 
naissez, et qui me comprenez! J'ai le sentiment de plaider 
la cause de la liberté même, qui me sera éternellement 
chère, mais que je vois ailleurs que dans un nivellement 
imprudent. 

C'est entre ces idées et les idées contraires que sera 
tout le débat. Car sur d’autres questions, il y a au fond 
beaucoup plus d'accord en Suisse qu’on ne pense. Les 
idées de révision du pacte et de réforme fédérale sont à 
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Bâle aussi anciennes que dans tout autre canton. Jusqu’à 
quel point de déni de justice dont Bâle se plaint aura-t-il 
rendu une partie de la population abhold à ces mêmes 
idées, à ces mêmes projets, c’est ce que je ne puis dé- 
terminer. Nos hommes d'état n’ont sans doute pas change 
de vues; la révision leur paraît une bonne chose, reste à 
savoir dans quelle sauce elle leur sera présentée. 

La diète sera orageuse, je le prévois, et vous le pré- 
voyez sans doute aussi. Lorsque la délibération en sera 
venue à sa plus grande complication, quand le nœud sera 
le plus serré, qui est-ce qui le denouera? Sera-ce l'épée? 
Très possible. Je crois qu'il faut que la révolution suisse 
avance ou recule, si les chefs de la nation ne s'entendent 
pas, ne se réunissent pas dans des vues de modération, 
de contrepoids, que je crois si importantes. Mais la pré- 
face obligée de décisions dans ce sens, serait une autre 
direction, imprimée à l'affaire de Bâle, et toutes choses, 
à cet égard restant dans l’état actuel, j'espère peu. 

Je ne connais point encore vos instructions, je prévois 
qu'un espace en blanc sera réservé aux eventualites, ce 
blanc-seing pourra être d’une haute importance, et votre 
rôle également. Je sens donc doublement le besoin de 
prier pour vous. Dans un moment comme celui-ci surtout, 
les plus grandes lumières et la plus haute capacité n’ex- 
cluent pas ce besoin de la prière; la hauteur des circons- 
tances dépasse toute sagesse humaine.» 


II. 


Après l’&chec de sa tentative de réconciliation, la Diete 
fédérale en fut réduite à admettre le principe de la sé- 
paration. Mais celle-ci serait-elle totale, comme le deman- 
dait la Campagne, ou partielle, selon le vœu de la Ville? 
Une fois de plus on ne réussit pas à s'entendre. La dé- 


cision dut être renvoyée à la session ordinaire de juillet. 
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Les députés se séparèrent, peu satisfaits, et surtout peu 
fiers de leur besogne, et ils retournèrent dans leurs can- 
tons respectifs pour y recevoir de nouvelles instructions. 


` 


Nous sommes donc arrivés à un moment très impor- 
tant de la révolution bâloise, nous pourrions même dire 
au moment psychologique. La lutte décisive va se livrer. 
La Ville fera un suprême effort. En Diète, 12 Etats. ont 
voté pour la séparation; les députés du centre balancent, 
hésitent, attendent. Mais les petits cantons et avec eux 
Valais et Neuchâtel s'en tiennent opiniâtrement à leur 
vote primitif, à la garantie. Ils ne désarment pas. Ils 
comptent bien que la perspective d’un démembrement, 
la menace d’une intervention étrangère, celle peut-être 
plus grande d’une scission de la Suisse, car l’idée d’une 
ligue opposée au concordat des Sept est déjà dans Vair, 
vont faire réfléchir les esprits modérés. Bâle elle-même 
n’a point désespéré de sa cause. Toujours plus isolée en, 
Suisse, elle semble ne pas se rendre compte des senti- 
ments qui règnent dans la Confédération à son égard. 
Ses députés à la Diète ont beau l’avertir que ses plus 
fidèles alliés eux-mêmes, les cantons primitifs, sont irrités 
de voir qu’elle est incapable d'accorder la plus légère 
concession 1°), elle continue à réclamer avec une aveugle 
opiniâtreté la garantie de sa constitution et la soumission 
de la campagne. 


Or, en 1832, A. Vinet, envoyé extraordinaire du gou- 
vernement de Bâle, accepte résolument, au nom de celui-ci, 
le principe de la séparation. Se doute-t-il qu’il ne s’agit que 
d’une manœuvre politique, que d’une tactique inspirée par 
les besoins du moment? 

La ville se résigne donc, en apparence, à user de ce 
remède: la séparation, mais au moins veut-elle en adoucir 
autant que possible l’amertume; et, si le canton doit être 


16) Dr. Karl Weber. Die Revolution im Kanton Basel, p. 158. 
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divisé, que la part des insurgés soit aussi réduite que faire 
se peut. 

Elle exige la séparation partielle, la votation par com- 
munes. Après tant d'expériences faites, elle ne peut ignorer 
les conséquences d’un pareil procédé: les enclaves mul- 
tiples, les complications sans nombre, causes véritables de 
tous les conflits futurs; elle doit prévoir la confusion qui 
en découlera: cette anarchie qu’elle a préparée, et qui 
tournera à son désavantage en favorisant plus que jamais 
les entreprises les plus condamnables des fanatiques et des 
politiciens de village. 

La ville s’en tient à son droit strict, ce droit quelle 
a créé elle-même par la loi du 22 février, origine de tout 
le mal 

Vinet accepte cette manière de voir. Mais si ses con- 
clusions sont les mêmes que celles du gouvernement 
bâlois, son point de départ est bien différent. 

Il ne connaît point les dessous de la politique. Il en 
ignore également les nécessités. Il vit au sein même du 
pays en révolution, et pourtant il le connaît moins bien 
que ses amis du canton de Vaud, et que Ch. Monnard 
en particulier. 

Il assiste aux événements, il voit les hommes, il touche 
les choses, et pourtant il en est fort éloigné. Il les domine 
du haut de sa grande âme. Il plane dans le monde de 
l'idéal, tandis que ses concitoyens sont aux prises avec les 
plus dures réalités terrestres. 

Mais il y a autre chose encore. Vinet, sans s’en douter 
le plus souvent, se laisse influencer par son entourage. 
L’atmosphere qu'il respire est toute chargée d'électricité, 
de passions et de haines. Les hommes les plus graves, 
les plus modérés, les plus paisibles sont entraînés par le 
courant. Ils épousent avec ferveur des querelles qu'ils ne 
sont pas à même de juger exactement, et deviennent ainsi 
injustes sans le savoir. 


+ 
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Qu'on relise les lettres que Vinet écrivit pendant cette 
époque de troubles pour s’en faire une idée! Son récit de 
Pechauffouree de Gelterkinden, par exemple, est une page 
unique dans son œuvre. Toute frémissante d’indignation, 
elle se distingue par une chaleur inusitée du style et une 
vigueur des épithètes tout à fait inattendues. 

Il est sans doute intéressant de se demander comment 
Vinet, dans ces circonstances, expliquera les faits, quelles 
conclusions il en tirera, et comment enfin il servira une 
cause si épineuse et surtout si compromise. 


Le gouvernement de Bâle n’ignorait pas complètement 
l'orage qui grondait autour de lui. Plus que jamais il sen- 
tit le besoin de s'assurer l'appui de ses anciens partisans, 
de défendre ses intérêts autrement que par la voix de ses 
représentants à la Diète. 

Bâle, qui s’est mise sur le pied d’un Etat indépendant, 
qui refuse de se soumettre aux ordres de la Diète, qui 
ne veut point écouter les conseils des représentants ni 
reconnaître leur autorité, et qui ferme ses portes aux 
troupes fédérales, Bâle doit user aussi de moyens excep- 
tionnels pour faire valoir ses droits. Elle adresse directe- 
ment ses plaintes et ses vœux aux gouvernements cantonaux 
et, quand le danger est pressant, elle leur envoie des am- 
bassadeurs extraordinaires. 

C'est ainsi que Vinet, pour la seconde fois, fut chargé 
par le gouvernement de Bâle d’une mission politique dans 
le canton de Vaud”, 

La Diète ordinaire s’ouvrit le 2 juillet 1832. Plus tôt 


17) Nous avons eu le bonheur de retrouver dans des archives particu- 
lières les lettres que Vinet adressa de Lausanne au chef du gouvernement 
pour lui rendre compte de ses démarches. Nous adressons nos vifs remer- 
ciements à la famille Burckhardt-Sarasin, de Bâle, parente du bourgmestre 
Burckhardt, qui a eu l’obligeance de nous confier cette correspondance avec 
l'autorisation de la publier. P.R. 
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quon ne sy attendait, elle aborda la discussion des af- 
faires de Bâle. Les députés de Vaud étaient encore sans 
instructions précises sur ce sujet. Ils en demanderent d’ur- 
gence. De leur côté les gouvernements de Bâle-Ville et 
de Bâle-Campagne rivalisaient d’ardeur et d’efforts pour 
obtenir des votes préalables en leur faveur. Le Conseil 
d'Etat de Vaud reçut deux coup sur coup plusieurs cir- 
culaires. Une session extraordinaire du Grand Conseil fut 
aussitôt convoquée. 

Le 11 juillet, dès la première séance, le Conseil d'Etat 
déposa son préavis sur le bureau de la chambre qui nomma 
sans tarder une commission chargée de faire son rapport. 

Cette fois Vinet arriva à temps. Il avait fait ses pre- 
mières armes dans la carrière diplomatique, et il ne lui 
avait pas fallu longtemps pour acquérir certaines qualités 
que réclament ces fonctions délicates. Il faut admirer la 
clarté de ses rapports, le zèle et l'exactitude qu’il met à 
exécuter les instructions reçues. 

Mais laissons lui la parole: 


A S. E. Monsieur le Bourgmestre Burckhardt, à Bâle. 
Lausanne, 10 juillet 1832. 
Très honoré Monsieur le Bourgmestre, 

Je suis arrivé à Lausanne ce matin à 2 heures, après 
un voyage dont jai mis à profit la durée pour réfléchir 
sur l’objet de ma mission; en arrivant, je me sentais assez 
maître de mon sujet. Je me suis présenté chez monsieur 
le president du Conseil d'Etat à 7 heures, une heure avant 
la séance de la commission chargée de présenter au Con- 
seil d'Etat un projet de préavis; assez tôt par conséquent 
pour fournir à ce magistrat des renseignements, dont il 
a pris note avec intérêt, pour en faire usage une heure 
plus tard. Il ma engagé à voir encore avant la séance 
M. le conseiller Jaquet, membre de la commission. Je m’y 
suis rendu, et j'ai pu l’entretenir des choses les plus essen- 
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tielles. Les événements d’Alschweill et d’Aesch n'étaient 
point connus; ils ont frappé ces messieurs, et feront partie 
du rapport qui sera présenté demain au Grand Conseil, 
Du reste les bases de ce rapport et du préavis sont absolu- 
ment telles que le gouvernement de Bâle peut les désirer. 
La justice d’une séparation partielle après votation par 
communes paraît évidente à ces messieurs, l'injustice d’une 
votation qui sacrifierait le vœu des communes fidèles aux 
prétentions des communes insurgées, les frappe vivement. 
Seulement on a peur des enclaves, et on n’est pas loin 
de l'idée de donner pouvoir aux députés de voter pour 
Padjonction de telle commune dont la dissidence dans un 
sens ou dans un autre morcellerait trop le tout. J’ai fait 
observer qu'il y aurait là, quoiqu’en petit, abandon du 
principe de justice et de liberté auquel on veut rendre 
hommage, que d’ailleurs le cas n’est pas probable au-delà 
de ce qui existe déjà et est déjà connu. On est convenu 
expressément que la première nécessité est d’être juste; 
qu'il ne faut reculer que devant l'impossibilité; et que les 
difficultés matérielles qui vont résulter de la séparation, 
ne sont que peu de chose en comparaison de l’impossi- 
bilité morale de faire cohabiter les communes fidèles avec 
un gouvernement qui leur est odieux à si juste titre. En 
général, je trouve la porte ouverte, et j'ai l'espérance que 
j'aurai fait un voyage à peu près inutile. — J'ai regretté 
de ne m'être pas muni d’une carte du canton où la sé- 
paration soit figurée. En revanche, j'ai été heureux de 
pouvoir mettre sous les yeux du Conseil les deux tabelles 
de votation, que vous avez eu la bonté de me remettre. 
J'en ai fait usage, non seulement pour faire sentir la né- 
cessité d’une nouvelle votation, mais pour montrer qu'au 
mois de novembre comme au mois de février, le vœu 
authentique de la majorité de la campagne était pour la 
constitution. — Le seul point sur lequel il faudra que je 
revienne, c’est celui que j'ai indiqué, relativement aux 
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enclaves. Du reste, on ne parait pas douter que le Grand 
Conseil n’adopte l’ensemble du préavis. — J'écris ceci à 
10!/, heures du matin; je dois dîner à 2 heures avec M. 
Jaquet, et probablement avec quelques hommes politiques; 
si j'apprends quelque chose de nouveau, j'aurai l’honneur, 
Monsieur le Bourgmestre, de l'ajouter à cette lettre, qui 
partira ce soir. 
Mardi, à 5 h. du soir. 

J'ai vu ce matin M. le professeur Pidou, l’un des 
membres les plus influents du Grand Conseil. Dans le long 
entretien qu'il m'a permis d’avoir avec lui, j'ai eu locca- 
sion de traiter à fond la question du refus de la média- 
tion, et j'espère avoir produit quelque impression en re- 
présentant l'importance et la beauté du rôle que le canton 
de Vaud peut être appelé à prendre dans les affaires de 
Bâle et de la Suisse en général. M. Pidou croit que ce 
qui a tout tourné à mal dans les affaires de Bâle ce sont 
les passions qui règnent au sein de la Diète; j'ai cru pou- 
voir lui dire que Vaud en se prononçant pour la légalité, 
influerait sur l’esprit même de la Confédération, et em- 
musellerait la révolution. M. Pidou votera sans doute pour 
le préavis du Conseil d'Etat; or, voici ce préavis (en 
substance) qu’on vient de me communiquer : 

«Le Canton de Vaud prendra part à tout ce qui pourra 
être fait, soit avant soit après, pour amener une concilia- 
tion entre les parties. 

«Il votera pour la séparation partielle, après votation 
par commune, dans tout le canton (la campagne). 

«Si quelque commune, où les voix auraient été à peu 
près égales pour et contre, faisait enclave, et coupait trop 
le territoire, les députés de Vaud auront pouvoir de voter 
pour que cette commune soit adjointe à la partie politique 
dont elle est entourée. 

«Non seulement Vaud demande que la votation se 
fasse sous l'inspection sévère des commissaires fédéraux, 
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mais avec l'emploi de la force fédérale pour quelle soit 
parfaitement libre.» 

Vous voyez, Monsieur le Bourgmestre, que le 3"° article 
seul gâte cette instruction. C’est sur ce point que je tour- 
nerai mes efforts. Le Grand Conseil s'assemble demain; 
mais il ne fait qu’entendre les rapports et le préavis, et 
nommer une commission, qui sans doute rendra compte 
le lendemain. Je ferai mon possible pour voir et entretenir 
les plus influents des membres de cette commission; si 
je ne le puis, je leur adresserai une note. Je tâcherai en 
tout cas que le jour de demain ne soit pas perdu. 

Veuillez agréer, Monsieur le Bourgmestre, ’hommage 


de mon respect. 
Vinet. 


Lausanne, 11 juillet 1832. 
Monsieur le Bourgmestre, 

La première séance du Grand Conseil a eu lieu ce 
matin. J'y ai assisté. Le Conseil d'Etat a donné lecture 
d'un rapport très bien fait, destiné à motiver l'adoption du 
préavis dont je vous ai communiqué la substance dans 
ma lettre d’hier. L’expose des motifs a fait ressortir avec 
une grande force les principes de justice qui recomman- 
dent la séparation partielle après votation par commune. 
Une commission de 5 membres, MM. Nicole, Pidou, 
Correvon, Colonel de la Harpe et Rodieux a été nommée 
pour examiner le préavis. J'ai vu à loisir tous ces mes- 
sieurs, à l'exception du quatrième, et d’autres membres 
du Grand Conseil. J'ai eu l’occasion de parler à plusieurs 
d’entre eux de l’adjonction qui me deplait dans le préavis. 
La plupart paraissent la juger comme moi. L'auteur même 
de cette adjonction m’a dit qu’il n’y tenait point, et qu'il 
trouverait bon qu'on la retranchät. Je crois la commission, 
à l'exception dun membre avec qui j'ai longtemps dis- 
‘ cute, disposée à admettre le préavis sans modification. 
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On me fait espérer que le Grand Conseil l’accueillera. 
Cependant les esprits ont pu recevoir une légère secousse 
en sens opposé de la communication qui a été faite, à la 
fin du rapport, d'une lettre de la députation vaudoise en 
date du 8. Cette lettre propose d'autoriser les députés à 
se joindre, dans le besoin d’une majorité, au vote de Berne. 
A la vérité le Conseil d'Etat a déclaré que cette lettre 
ne l’avait point engagé à rien changer ni à rien ajouter 
à son préavis, et les principaux membres de la commis- 
sion sont convenus avec moi que charger la députation 
de deux instructions contradictoires, l’autoriser à voter, 
selon l'occurence, la justice ou l'injustice, témoignait d’un 
manque de principes et d’un indifférentisme dont le Can- 
ton de Vaud ne doit pas donner l’exemple. Je crois donc 
que la commission se rangera, sur ce point, à l'opinion 
du Conseil d'Etat; mais, comme je l’ai dit, la lettre de la 
députation est venue un peu mal à propos. J'ai pourtant 
encore bonne espérance. 

Je ne puis pas me flatter d'exercer beaucoup d'influence 
sur les opinions; mais ce qu'il y a de sûr, c’est que je 
suis accueilli avec beaucoup de bienveillance, et que les 
circonstances me favorisent singulièrement. J'ai vu en ces 
deux jours à peine écoulés beaucoup plus de monde que 
dans tout. mon premier séjour, et justement les hommes 
qu’il importe de voir. Et je mai pas laissé d’avoir quelques 
renseignements intéressants à fournir. 

En nous livrant à quelque espérance, n'oublions pas 
que c’est de Dieu que dépend l'issue heureuse de cette 
affaire. | 

Veuillez agréer, Monsieur le Bourgmestre, l'hommage 


de mon respect. Winet 


Il est probable que tout se terminera dans la seance 
de demain. J’ai adresse a M. le professeur Pidou un petit 
memoire au sujet de l’adjonction sur les enclaves. 
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Lausanne, 12 juillet 1832. 
Très honoré Monsieur le Bourgmestre, 

Le Grand Conseil, dans sa séance d’aujourd’hui, a 
résolu, à peu près à l’unanimité, d'adopter le préavis du 
Conseil d'Etat, sauf les modifications suivantes : 

1°. La députation sera non chargée, mais simplement 
autorisée à concourir à toutes les mesures de réunion. 

2°. Sur l’article des enclaves, on a rédigé comme suit: 

«La députation pourra, dans quelques cas de nécessité 
absolue, voter les exceptions indispensables à l'existence 
indépendante des deux parties du canton.» 

De plus, sur une motion individuelle, Passemblee a 
modifié ainsi que suit l’article relatif a l’admission en 
Diète des députés du canton-campagne : 

«Lorsque la séparation totale ou partielle aura été con- 
sommée par le vote des communes, la partie séparée aura 
des députés en Diete. Elle aura une demi-voix, et le canton- 
ville autant.» 

L’alternative proposée par la députation a été repous- 
sée à la presque unanimité. 

Veuillez agréer, Monsieur le Bourgmestre, l'hommage 


de mon r t. p 
PIERRE Vinet. 


N° 2 du 12 juillet. 
Très honoré Monsieur le Bourgmestre, 

Il semble que je ne doive plus avoir de communica- 
tion à vous faire; mais j'ai pensé qu’outre le résultat po- 
sitif de la discussion d’aujourd’hui, vous seriez bien aise 
de connaître quelques détails que le temps ne m’a pas 
permis de vous écrire, et qui sont propres à donner une 
idée de l'esprit qui anime notre Grand Conseil en politique 
générale. 
= Le peu d'accueil qu'on a fait aux arguments opposés 
à ceux du Conseil d'Etat, le puissant écho que les paroles 
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15° 


de justice et d'humanité de M. Nicole ont trouvé dans 
toutes les âmes, l’unanimité avec laquelle le préavis du 
gouvernement a été accueilli par une assemblée très in- 
dépendante, enfin l'attitude même de cette assemblée, tout 
m'a prouvé que le canton de Vaud ne marchera ni à la 
suite, ni en compagnie des cantons du mouvement. Plu- 
sieurs paroles, dans la discussion, m'ont fait juger que le 
canton sentait la beauté de sa position et la possibilité 
d’influer sur l'esprit même de la Confédération. Le mot 
même de canton modérateur a été prononcé. Cela n’em- 
pêche pas que le canton ne soit très décidé et très entier 
sur le point de légalité politique. C'est un axiome pour 
tout le monde. Il est peu opportun, avec certaines per- 
sonnes, d'aborder cette question generale. Je ne sais si 
l'idée du contrat (Vertrag) trouverait plus d’accès. J'ai eu 
peu d'occasions et le temps m’a manqué pour discuter ces 
questions; il fallait aller au plus presse. Je crois qu’à 
loisir il y faudra revenir, et tâcher d’apprivoiser nos Con- 
fédérés avec des points de vue et des faits qui leur sont 
très peu familiers. J’y ferai mon possible pendant les quel- 
ques jours que je compte passer en différents lieux du 
pays. Dès ce moment, la question pourra se discuter beau- 
coup plus tranquillement, conséquemment avec plus de 
fruit. Quelques germes déposés çà et là pourront fructifier. 

Dans l'assemblée même, je mai rien entendu dire sur 
l'esprit qui anime les chefs du parti du mouvement en 
Suisse, Mais j'ai vu les hommes les plus considérables 
pleins de défiance et disposés à des précautions assidues. 
Je serais étonné si le Conseil d'Etat ne s'appliquait à 
mettre sur leurs gardes les députés vaudois, trop exposés 
à une certaine influence, peut-être même à cause de la 
pureté de leur patriotisme 

Je ne sais, Monsieur le Bourgmestre, ce que vous ju- 
gerez de la modification subie par l’article relatif aux 
enclaves. Je sais que les membres de la Commission ont 
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cru le modifier dans le sens que je desirais. Je souhaite 
vivement que cette restriction ne paraisse pas au Gouver- 
nement de Bâle une raison de ne point accepter l’ensem- 
ble des mesures proposées par celui de Vaud; d’un côté, 
aucune mauvaise intention n’a dicté cette restriction; d’un 
autre côté l’occasion de l'appliquer ne se présentera pro- 
bablement pas; enfin il me paraît important de conserver 
le canton de Vaud dans les vraiment bonnes dispositions 
qu'il vient de montrer. 

I y a, dans le public et dans le Grand Conseil même, 
bien des erreurs sur les faits; il importe extrêmement de 
les dissiper. L'affaire de Gelterkinden est très mal jugée; 
et c’est ce que je supporte le moins. Je me flatte de 
Peclaircir au moins pour quelques personnes. 

La solidité de l'assemblée a paru surtout dans sa résis- 
tance aux suggestions des orateurs qui voulaient l’admis- 
sion immédiate au sein de la Diète des députés de la 
Campagne. C’est là que s’est portée toute la force de la 
discussion ; et ce sujet a rempli la moitié de la séance. 
J'ai été étonné seulement que l'amendement de M. Jaquet 
(qui voulait renvoyer cette admission au moment où la 
la Diète aurait jugé le nouveau canton ou demi-canton 
définitivement et régulièrement constitué), que cet amen- 
dement, dis-je, n’ait pas été accueilli. | 

Le Conseil d'Etat a communiqué une lettre du 10 des 
députés vaudois, insistant sur un prompt envoi des ins- 
tructions, attendu que le commissaire fédéral écrit que la 
guerre civile est de nouveau imminente. N’ayant pas reçu 
la Gazette de Bâle, que j'attendais ce matin, je mai pu 
juger jusqu’à quel point cette nouvelle était fondée. 

J'aurais besoin de savoir quand et par quels commis- 
saires fédéraux la première votation a été reconnue bonne 
et valable. 

J'aurais grand besoin aussi d’une carte de Bâle où la 
séparation soit figurée et des tableaux des deux votations, 
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tableaux que j'ai remis à M. le président du Conseil d'Etat. 
Auriez-vous la bonté, Monsieur le Bourgmestre, de me 
faire parvenir ces différentes pièces, ainsi que le rensei- 
gnement sus-mentionné. 

J'espère que vous voudrez bien pardonner l'extrême 
désordre de cette lettre, que j'écris à la hâte au premier 
moment où je me trouve libre. 

Veuillez agréer, Monsieur le Bourgmestre, l'hommage 


de mon respect. 
Vinet. 


Ces lettres se passent de commentaire. On sait quelle 
fut la suite des événements, et comment Bâle, qui n’avait 
pas voulu accepter les décisions de la Diète, dut enfin subir 
la loi impitoyable du vainqueur. Malheureux dénouement 
d'un conflit plus malheureux encore et qu'il eût été si 
facile, en d’autres temps, d’aplanir sans de pareilles vio- 
lences |! Il ne nous appartient pas de décider dans quelle 
mesure la ville avait mérité cette infortune. 

Livrons à la méditation du lecteur, en manière de 
conclusion, cette page que Vinet écrivit à un ami après 
la catastrophe du 3 août 1833, page émue, douloureuse- 
ment éloquente, et qui fait autant d’honneur à son talent 
qu'à son cœur. 

« J'ai le cœur plein'#). Notre avenir m'inquiète peu, j’ad- 
mets que les choses en resteront la; j'accepte autant qu’il 
est en moi, ce qui est commencé, et que je vois accepter 
bien plus courageusement par d’autres qui en souffrent 
réellement et gravement. Mais ce que je ne puis encore 
accepter, c’est la lumière, oui la lumière que trois ans 
d'expérience et les derniers événements m'ont donnée 
malgré moi, sur la nature humaine qui est ma nature. 
J'ai vu, pendant trois ans la calomnie s’acharner sur une 


18) Lettre inédite à M. A. Forel à Morges, commencée le 27 août, ter- 
minée plusieurs jours plus tard. 
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malheureuse ville, empoisonner tous ses actes, toutes ses 
intentions, lui créer audacieusement des crimes, jeter dans 
le public des faits matériels à sa charge, trouver toutes 
les oreilles ouvertes, les occuper, les remplir, et les fermer 
à toutes les paroles de vérité; j'ai vu le manteau de la 
charité la plus inconcevable jeté sur les plus scandaleux 
excès d’un parti, une vive lumière appelée sur toutes les 
fautes de l’autre ; un parti pris, un plan formé de perdre 
et de détruire, et la crédulité du grand nombre, la con- 
nivence de plusieurs, aidant la perversité de quelques-uns. 
Une puissance inouïe a été décernée au mensonge, afin 
que l'injustice des hommes accomplit la justice de Dieu, 
et que cette ville reçût le châtiment que, de la part du 
Seigneur, elle avait mérité. Si quelque voix impartiale 
s'élevait en faveur de ces malheureux Albigeois de la 
Confédération, on cherchait ce qui la faisait parler, on la 
supposait prévenue, on la récusait. Et nous, je parle des 
étrangers, mes collègues, établis comme moi depuis des 
années dans cette ville, nous, assistant à tous les actes 
d'un gouvernement percé à jour, de qui rien n’est secret, 
et qui agit au milieu de ses subordonnes comme un père 
dans sa famille, nous témoins de sa fière droiture et de 
son impertubable candeur, nous avons le chagrin de voir 
que ces qualités étaient trop rares maintenant pour qu’on 
crût à leur réalité; que plus il y avait de sincérité, plus 
on soupçonnait de ruse, parce qu’une telle austérité était 
inconcevable ; que les démarches les plus droites et les 
plus nobles devenaient par là-même les plus suspectes; 
que le calcul, la banque en matière politique, mot favori 
de mon ami Monnard, étaient toujours supposés; que ce 
gouvernement aurait beau faire; que le siècle avait voulu 
qu'il périt, qu'il perirait! » 





19) A l'exception de quatre lettres adressées au bourgmestre Burckhardt, la 
plupart des documents que nous publions aujourd’hui sont la propriété de la 
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Bibliothèque de la Faculté libre de théologie, à Lausanne, dont la commis- 
sion a mis très obligeamment à notre disposition les papiers inédits de Vinet 
qu’elle possède Nous lui en exprimons ici notre profonde gratitude. 

La Faculté de théologie libre (Chemin des Cèdres, Lausanne) a entre- 
pris de recueillir la correspondance complète de Vinet, ainsi que tous les 
ouvrages qui ont trait à cet auteur, Sa collection est déjà fort riche. Elle est, 
et sera toujours ouverte libéralement aux travailleurs. Il serait donc très 
désirable que les personnes qui possèdent des lettres de Vinet ou d’autres 
documents le concernant s’en dessaisissent en faveur de cette excellente ins- 
titution, ou, pour le moins, voulussent procurer à son bibliothécaire le moyen 
d'en prendre copie, 

D'autre part, l’auteur du présent travail prépare une étude plus com- 
plète qui aura pour titre « Vinet et la Révolution dans le canton de Bâle », 
ll sera infiniment reconnaissant envers ses lecteurs qui pourront lui fournir 
quelques renseignements sur ce sujet. P.R. 
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ÉTTUTOUIT En 


Aleinbasler Erinnerungen. 


Eines der legten Kleinbasler-Driginale, Herrn Auguſt M., 
hörte id im Blick auf die Zuftände der neuen Zeit einmal 
lagen: „Nächſtens wird man ein fleines Züglein von Männern 
gejenften Hauptes unter Trommellhlag über die mittlere 
Brüde ins Großbajel ziehen jeben, die legten Klein 
Daster!“ Und ein ander Mal madte ſich feine unmutige 
Stimmung über die Neugeltaltung der Dinge, bejonders über 
die Majjen-Einwanderung reichsdeutiher Elemente in den 
Morten Luft: „Man trägt ſich in Kleinbafel allen Ernites mit 
dem Gedanken, einen Shweizerverein zu grün 
den“ Wenn wir nun aud die bumortiltijÿe Übertreibung, 
die in dieſen Ausſprüchen liegt, ohne weiteres zugeben, jo ift 
doch aud die Tatjade nidt in Abrede zu Itellen, dak die 
Stimmung, welder fie entiprungen find, gewiß begreiflich ift, 
da zweifellos die alt-Baslerijhe und [peziell auch alt-Klein- 
baslerijhe Art im Außern und Innern lidtlih zurüdgetreten 
ift und neuen Serbültnillen Pla gemadt bat. Es möge 
darum einem „Alten“, der die entihwundenen Zeiten nod 
miterlebt bat, gejtattet fein, eine Anzahl von Zügen aus der 
Erinnerung hervorzuholen und in Umrik-3eidnungen der 
jüngeren Generation vorzulegen. 
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Ich môdte alfo erzählen aus dem Kleinbaſel meiner 
Rinberjabre, aus der Zeit der Yünfziger: und beginnenden 
Gedaigerjabre des vorigen Jahrhunderts. Die Ausdehnung 
meiner engeren Baterjtadt war damals noch genau Ddiejelbe, 
wie wir fie auf dem Meria n'ſchen Stadtplane von 1615 
und auf dem nad denfjelben Grundfägen ausgeführten 
Mähll y'ſchen Plane von 1842 finden, in der Länge von 
der Gt. Theodorstirde (,,00 ze-d-⸗Joodere“) bis zum Klingen- 
tal und in der Tiefe von der Rheinbrüde bis zur Klarafirdhe 
(„bis guer Gloore“) reidend. Die Stadtmauer war nod 
lüdenlos vorhanden. Die beiden Tore, das Riebentor und. 
das Bläfttor, wurden durch die Standestompagnie (die 
Stänzler) wohl behütet und abends rechtzeitig geſchloſſen. 
Wer aber als verjpäteter Gaft noch in die Stadt Hinein- 
gelangen wollte, mußte fih das mit einem Gtrafgelb von 
30 Rappen erfaufen. Man nannte das „Sperr zahlen“; erft 
nad Erlegung diejer Gebühr wurde der Eintritt durch das in 
einem der großen eichenen Torflügel angebradte „Törlein“ 
geitattet. 

Der Name „Sperrftraße”, der eine Zeitlang verſchwunden 
war, weil er nad) der Erbauung der erften Hans Franz 
Sarajin'jhen Geidenbandfabrif dem Namen Fabrik— 
trake batte weichen müllen, rührt von diefer Einrichtung 
des „Sperr“-zahlens her, indem in früherer Zeit die äußere 
Befeltigung des Stadteingangs beim Bläfittor genau bis dort- 
hin gereicht bat, wo jebt die Sperritraße beginnt, und man 
alfo bei dem äußeren Tor „Sperr“ zahlen mußte. Jn dieſer 
Gegend, nämlich zwiſchen der äußeren und inneren Stadt- 
befeitigung am Bläfitor, befand fih noH bis vor wenigen 
Jahrzehnten im Ritter’fhen Gute einer der großen 
MWeingärten, die früher auf allen Geiten unjere Stadt um: 
gaben, und deren lekter noh bis unlängit am Klingelberg 
zu jehen gewejen ift. In dem kleinen Reftftüd des ehemaligen 
Ritter'iden Gutes war bis vor kurzem auf einem Poſtament⸗ 
lein mit der Snibrift: „Gruß von General Barbanegre“ 


234 


eine Bombe zu fehen, als Erinnerung an jene Tage, da unjere 
Bateritadt fo ernftlih von den Geſchützen der nahen Zeitung 
Hüningen bedroht war. 

Die Teichöffnungen in den Stadtmauern waren Durch 
ftarte Palliſaden (fog. Stempfel) verwahrt. Cine diejer Ört- 
lichkeiten, da wo jekt das Teichgäßlein, beiderjeits begrenzt 
von den S Hetty’ ſchen Liegenihaften, auf den Klaragraben 
ausmündet, war ein beliebter offener Badeplag meiner 
Kindheit. Gegen den Rumpel (jekt Rappoltshof) bin und 
mit diefem burd ein ſchmales Güblein verbunden, ſchloß KH 
die Braun-Geßler'ſche Gerberei an, und auf deren 
Areal befand fi eine bejdeidene, in einzelne Gemüder ab- 
geteilte geſchloſſene Teih-Badeanitalt, in die man über einen 
Iohbeftreuten Vorplatz Hinter der Stadtmauer eintrat. Daß 
bier das Baden nah unjern jebigen Begriffen bejonders 
appetitlich gewejen wäre, möchte id nicht behaupten, mündeten 
doh eine Anzahl hölzerner Röhren in nächſter Nähe in den 
Teich; die durch fie bedingte zeitweilige Bereiderung des 
Waſſers machte aber auf uns badende Buben feinen bejonderen 
Eindrud. Doh aud ſonſt fpielte der Teich in unferm Leben 
eine ziemlich große Rolle, ſpeziell in der Zeit, wo er abgeitellt 
war. Diejfer Anlaß wurde nämlich regelmäßig zu Wande- 
zungen im leeren Teichbett benübt, und wir famen dabei in 
Gegenden, die man zu andern Zeiten nie fab, und Hinterhaus- 
berrlichkeiten famen zum Vorſchein, die jonjt dem Auge immer 
verborgen waren. Wegen der vielen Tümpel (Laden) waren 
diefe Soridungsreijen oft febr mühjam, und man nahm darum 
manden „Schuh:voll“ Heraus; gut rod's dabei auch nicht, 
und daß wir beim Heimfommen die Hände, mit denen wir in 
der trüben Brühe nach lebendigen und toten Schäßen gefilcht 
batten, jeweilen gewalden hätten, erlaube ih mir nicht zu 
behaupten. Nahm man’s doch in jener Zeit mit der förper- 
lien Reinlidfeit überhaupt nit zu genau, fondern be- 
tradtete es als eine Hauptjache, dak jeden Samstagabend die 
Fußböden und die abwaſchbaren Tiſche und Bänke mit weißem : 
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Sand und Geife gehörig gereinigt wurden. Das dazu nötige 
Waller fonnte man dem Teich oder dem „Bädhlein“ entnehmen, 
Für die Waſchungen von Gefiht und Händen aber braudte 
man, wenn man nicht zu den wenigen Glüdlichen gehörte, die 
einen laufenden Brunnen oder einen guten Sod im Hofe 
batten, von dem Wafler, das die Magd im fupfernen Zuber 
von dem oft ziemlich weit entlegenen Straßenbrunnen holen 
mußte; und mit diejem köſtlichen Nak mußte gejpart werden. 
Während darum in unjerer Zeit bejonders vor dem Eſſen 
gar häufig der Ruf durs Haus erjchallt: „Kinder, band er 
au d'Händ gwälche?“, jo hieß es damals viel öfters: „Kinder, 
vergaitiche mer fai Wafer!“ 

Der Stadtgraben mit feinen wohlgepflegten Gärtlein, 
in die man dur eine bei den Toren angebrachte Treppe oder 
auh direft von einzelnen Liegenjhaften aus hinuntergelangen 
fonnte, bot, bejonders im Frühling, wenn die Obſtbäume 
blübten, einen überaus freundliden Anblid. An einigen 
Gtellen des Stadtmauerteils zwiſchen Riebentor und Klara: 
bollwerf waren moderne Fenſter berausgebroden, und diejen 
entipraden Gartenhäushen („Cabinetli“ nannte man fie da: 
mals), die innen an die Stadtmauer angebaut waren. Zwei 
derjelben gehörten zu den Rebgafjehäujern, die jekt die 
Nummern 19 und 21 tragen; das erjtere war Eigentum des 
Herrn Ratsherrn Bernhard Gocin; es wird unferer 
Phantafie nicht Idwer, ſich dieſen würdigen Magiltraten vor- 
guitellen, wie er an dem friedlichen Pläblein an der Stadt: 
mauer gar eifrig über die „Eintommens: und Er 
werbsfteuer“ nadbdenftt, die er dem Rate als Gejebes- 
entwurf zu unterbreiten beabfitigt; und es fann gar tein 
Zweifel darüber bejtehen, daß der dafelbft baujende Elias 
feinen Srophetenmantel dem bald nah ihm dort wohnenden 
Elifa, dem jebigen hochgeſchätzten Basler Yinanzminijter 
binterlajjen bat. Später freilich ging diefe Gabe in dem pe- 
treffenden Haufe jpurlos verloren. Das Haus Nr. 21 gehörte 
Herrn Rajpar Sieber-Lo$, dem ftattlihen Bannberrn 
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von St. Theodor. Bon den beiden Cabinetli aus fah man in 
den Rihter-Linder’ihen Garten mit feinem W ett- 
teinhbäuslein hinüber. | 

Der längs des jebigen Klaragrabens, nad) außen vom 
Teich begrenzte Weg hieß der Drahtzug. Im bejonderen 
aber fakte man unter diefem Namen eine Häufergruppe zu- 
fammen, die in ein Vorwerk der Kleinbasler Stadtbefeitigung 
eingebaut war. Sn diejfem befand fit vor ungefähr Hundert 
Jahren die Sarafin-Heusler’jhe Geidenbandfabrif 
und fpäter dann die Hegel-Wunderlin’jhe Floret- 
fpinnerei. Das Haus Nr. 86 des jebigen Klaragrabens, das 
feine Giebeljeite gegen die Straße kehrt, ift noch ein Überreſt 
der genannten Fabrifanlage. Sn der Zeit unjerer Schilderung 
verband ein gewölbter Gang, der durch eines der Drahtzug- 
bäujer Hindurdhführte, die zwei Teile dieſes Ningweges. An 
der Ede, wo diejer gegen das Bläſitor umbog, ſtand der 
Ketzerturm. 

Über die Bedeutung dieſes Namens gibt uns Fechter 
im „Erdbebenbud“ auf Seite 135 folgende Auskunft: 

„Keterthürme gab es in manden Städten im Mittel- 
alter, 3. B. aud in Züri). Man würde irren, wenn man 
diefe Thürme als die Verließe anjehen würde, in wele etwa 
die von den Dominicanern verfolgten Reber, D. i. die mit der 
Lehre der Kirhe in Widerſpruch Stehenden gelegt wurden; 
in denfelben wurden Diejenigen Sünder vor ihrer Ber- 
urtheilung zum Tode aufbewahrt, welche die thieriihe Luft 
fogar zu Vergehen mit dem lieben Vieh verleitet hatte, der- 
gleihen Sünder wurden Reber genannt.“ 

Der Keberturm ſowohl als aud ein großer Teil der fi 
beidjeitig an ihn anlehnenden Stadtmauer mußte dem Neu- 
bau der Ryhiner’fhen Yabrif weihen. Die Faſſade des 
Edhaujes des Rappoltshofes, das fih unmittelbar an diefe 
anlehnt, ftellt noh ein Stüd der alten Stadtmauer dar, aus 
welcher Fenſter find berausgebroden worden. Der Stadt- 
mauerteil nächſt dem Bläfitor ftand nod bis 1889. Im ge- 
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nannten Sahre fiel er aber eines ſchönen Tages ohne bejondere 
Beranlafjung als kompakte Maffe in den Weber-Engel- 
jen Garten hinein; doh tamen zum Glüd bei diefem Ein- 
fturz nur einige Hühner ums Leben. 

Auf dem gegen das Riebentor hinführenden Teil des 
Drahtzuges betrieb ein GSeilermeijter fein frieblides Hand- 
wert und war nidt felten daran ſchuld, dak wir gaffenden 
Buben zu jpät in die Schule famen. 

Neben der Rlaratirhe — abwärts — erhob fih das Klara- 
Bollwerk, und an diejes fnüpfen fi meine frübelten Crinne- 
zungen an das Schlitteln. (Der Warnruf der Hinunter- 
faujenden Gdlittenlenter lautete damals: Shällehaup!; 
unfere jebige Tugend läßt den gebildeter flingenden Ruf 
„Achtung“ erichallen.) An diejer Stelle beginnt jegt die Klara- 
ftrabe; die burd deren Anlage entftandene Lüde in der Stadt⸗ 
befejtigung wurde durch das Klarator ausgefüllt, einen hohen 
Palliſadenzaun mit großem und fleinem Gatter und einem 
MWachthäuslein für die Stänzler. Das erjte Haus, das an der 
Klaraitrake erjtellt wurde, war das jebige Nr. 13; Bauherr 
war Herr Emanuel Bernoulli-Osmwald, als zweites 
folgte die Wohnlich'ſche Bierbrauerei (jet Klara: 
brauerei) und als drittes die (jchon Tängft wieder abgerifjene 
und durd Mietkaſernen erjeßte) Billa des Herrn O s w a 1d- 
Linder. 

Zwilden dem Bläfitor und der ehemaligen äußeren 
Stadtbefeitigung finden wir rheinwärts das große Areal des 
früheren Klingentaltlofters; diejes bat feit feiner Aufhebung 
gar verjdiedenen Zweden gedient; in meiner Kinderzeit 
wurde es, wie jebt no, als Kajerne und Ererzierplat ver: 
wendet. Auf einem Teil des großen Hofes befanden fih Wert- 
Ihopf und Arbeitsplaß der ſprichwörtlich langſam arbeitenden 
„Zohnämtler“; längs der Mauer waren Balten aufgejchichtet, 
Die Der Jugend die jchönfte Spielgelegenheit boten. Wenn 
ererztert wurde (no flingen mir die energifchen, oft 
von derben Zwiſchenrufen begleiteten Rommandomorte des 
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allbeliebten Herrn Obert Hans Wieland in den Obren!}, 
jo mußte zuerjt die fpielende Jugend aus dem großen Hofe 
hinausbefördert werden; das war aber feine leidte Sade, 
da eritens gar viel Schlupfwinfel mußten abgeludt werden, 
und zweitens den zu diefem 3wed herumjpringenden Gol- 
daten gar häufig der ſchräg über die „Schwalbenihwänze“ 
berunterbaumelnde Säbel zwiſchen die Beine geriet. 

Der Stadtgraben, der an Stelle des jebigen Klingentals 
grabens fih rheinwärts erjtredte, war ſchon damals aus: 
gefüllt, er trug den Namen „Schindgraben“, da er längere 
Beit als Schindanger gedient hatte. Innerhalb der fih längs 
des Rheins hinziehenden Klingental-Stadtmauer befand fit 
der ültelte Turnplag unjerer Stadt. Ron denen, die dort 
fleißig geturnt haben, leben wohl nur noch wenige. Defto 
mehr freut es mich, zu berichten, daß id als Knabe Zeuge 
davon war, dak einer aus jener Generation, der gefund und 
wohl, als eines der verbdientelten Mitglieder der Hiltorilhen 
Gejellihaft noh unter uns weilt, bei einem Turnfeit auf 
diefem Pla einen Preis errang, ih meine Herrn Dr. The o⸗ 
phil Burdhardt-Biedermann. Lang, lang ift’s her! 

Wenn man vom Drabtzug berfommend durchs Niehentor 
in die Stadt einbog, fo erblidte man linfer Hand unter zwei 
gewaltigen Platanen den großen zweiröhrigen NRiehentor- 
brunnen und an ihm angebradt die Einrichtung für die Fab- 
finnerei; von da ging’s in die Rirhgalle An deren linker 
Geite jtanden die zwei Rnabenjhulbäufer. Abgejehen von 
einer verjhwindend fleinen Zahl, welde der Armenſchule im 
Heinen Klingental zugeteilt war und fon aus ziemlich 
großer Entfernung fi) durch ihre reijtenfarbigen Schülertud: 
fleider vor andern fenntlih machte, fanden die fämtlichen 
Knaben Kleinbajels in den zwei Schulftuben der Kirchgaſſe 
Platz; diefe waren durchgehende Erdgeſchoßzimmer, eines. 
davon, das obere, etwas unter dem Straßenniveau gelegen; 
die Fenſter der Hinterjeite ſchauten nah dem Stadtgraben 
und darüber hinweg auf die Stadtmauer und den Weg, der: 
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id swilden ihr und dem Graben bingog. Noch ift es mir fehr 
eindrüdlih, dak wenn einer unjerer Lehrer in warnender 
oder ftrafender Weiſe den Ausdrud „näbe d Schuel Taufe“ 
braudte, ich jeweilen unwillfürlih auf diefen Weg Hinaus- 
fab und darüber verwundert war, doch nie einen folen 
„Danebenläufer“ auf demjelben zu erbliden. — Die beiden 
untern Klafjen waren als Simultanklaſſen in der geräumigen 
Stube vereinigt, in welder Herr Philipp Hindermann, 
als jtrenger, aber guter Lehrer, das Szepter führte und nad 
damaligem Gebraude es auh vortrefflich verftand, uns bei 
ungenügenden Leiftungen energiih auf das „Schandbänflein“ 
zu leben, oder uns bei ernitlideren Vergehen „die Hojen zu 
fpannen“ und gehörig „durchzuknepflen“. 

In diefe Schule wurde id im Jahre 1853 verbradt, De- 
vor id noh das fünfte Lebensjahr ganz zurüdgelegt Hatte. 
Dementipredhend ift mir auh von der Art, wie damals der 
Unterricht erteilt wurde, nicht mehr gar viel im Gedächtnis 
geblieben; das weiß id aber noh deutlih, dak das Schön- 
ſchreiben mit Griffel und Kielfeder von unjerem Lehrer mit 
großem Geſchicke gelehrt wurde. Gejungen wurde in den 
beiden untern Klafjen nicht oft. Immerhin jebte fih von Zeit 
zu Zeit Herr Hindermann mit einer Guitarre auf die 
vorderite Bant und gab uns eine Gingjtunde. Das erfte Lied, 
das wir lernten, hatte den geiftreichen Tert: 

Höret die Dreier, auh fie Halten Tatt, 

Tiktaktak, tiftaftaf, tiktaktak, taf, 
und wurde unermüdlich wiederholt. Das zweite, wie iğ 
päter erfuhr, eine Didtung Auguftin Kellers, aus 
dem damals bei uns gebrüudlien Uargauer-Lefebud, ban: 
delte von einem ungeborjamen Kinde, das fih beim Seerofen- 
pflüden zu weit ins Waller Hinausgewagt hatte und dabei er- 
trant. Die erfte Zeile lautete: 

„Es Ipielte ein Rnüblein am blumigen See“, 
und die lebte: 

— und fand in den Wellen fein ſchauriges Grab“. 
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Das madte uns einen ret bedauerliden Œindrud. In 
jedem Salle war die Nutzanwendung verftändlicher, als wenn 
wir einige Jahre jpäter bei Herrn Dr. Haufhild im Gym- 
nafium — unjeligen Angedenfens — fingen mußten: 
Himmliſche Tugend, 
Schön ift dein Bild, 


Du bilt der Jugend 
Heiliger Schild. 


Als id jüngft in einer Zeitung die Notiz fand, der 
Erziehungsrat eines oſtſchweizeriſchen Kantons babe einem 
Schulratspräfidenten, der einen Tag lang für den abwejenden 
Lehrer geichulmeiftert Hatte, einen Verweis zukommen laſſen, 
mußte id unwillfürlih an unjere patriarchaliſchen Schul⸗ 
verhältniffe im Kleinbafel der 1850er Sabre denten, wo 
es niemandem auffiel, wenn bei Krantheitsverhinderung 
des Lehrers deſſen Frau, ja fogar einmal die Magd mit 
dem Bafel in der Hand auf dem Katheder erjhien. Zu 
den ſchönſten Stunden unjeres ©dullebens gehörten die- 
jenigeg, wo der Wellenwagen vor dem Haufe erjbien, der 
Unterridt unterbroden wurde, und wir Schüler den ganzen 
Inhalt des Wagens auf den Ejtrih tragen durften. Aber 
auh ſonſt gab es mande gemütlihe Situation: Dirett ober- 
Halb des Schulbaufes befand fih, in den Kirchplatz binein: 
tagend, die Wohnung des Giegrilten. Inhaber des genannten 
Amtes war damals der Küfermeifter und Weinhändler 
Hieronymus Buladher Alle Morgen nun trat diejer 
zwilden 8 und 9 Uhr feinen amtlichen Gang zu den Herren 
Pfarrern an; dabei gab es aber immer zwei Stationen: 3u- 
erft Elopfte er beim Oberlehrer Shaffner ans Fenfter; 
diejes öffnete iH, die Schnupftabatsdofe des Herrn Giegrijts 
wurde hineingereicht, und nun entipann fih inter fleikigem 
Schnupfen ein längeres Gelprüd über die Stadtneuigfeiten, 
und wenn’s während desjelben in der Schulftube gar zu faut 
wurde, fo fdwirrte die lange Hafelrute des Herrn Magiiters 
aufs Geratewohl über die Lürmer und Schwäßer bin. Ein 
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Haus weiter, bei dem Fenſter des Herrn Hindermann, 
wiederholte fi dann diejelbe Szene. Die Geredhtigkeit verlangt 
aber die ausdrüdliche Betonung der Tatjade, dak man trog 
diefen Gemütlichfeiten in diefen Schulen etwas Rechtes lernte, 
wenngleih damals die Wörter „Methode“ und „Lehrziel“ 
no nicht fo audringlid in der Luft herumflogen, wie jekt. 

In der oberiten Klaſſe war das Gingen obligatorijd); 
es wurde gelehrt burd Herrn H o n e fta, den Bater des jüngft 
verjtorbenen Tenotilten und Borjängers. Er war mit feinem 
lebhaft geröteten Gefiht und mit feiner in einem grünen 
Sädlein geborgenen, in den auf dem Rüden vereinigten 
Händen getragenen Geige eine Erjeheinung, weldhe des Pinfels 
eines Franz Feyerabend würdig gewejen wäre Die 
Terte der unter feiner Leitung gejungenen Lieder waren dem 
findlihen Verjtändnis wenig angemeljen; wir haben uns 
mwenigjtens nichts Bejonderes dabei gedadt, wenn wir fingen 
mußten: 


Was ift das Göttlichſte auf diejer Welt? 
Was hält uns aufrecht im Gewand von Staube?. 


oder: 


Warum find der Tränen 
Unterm Mond fo viel? 

Und fo mandes Sehnen, 
Das nidt laut fein will? 

Die vortrefflihen „Lieder für Jung und Alt“ von 
Shäublin, an deren Redaktion auh mein fel. Bater, als 
Gejanglebrer an der Töochterſchule, lebhaft beteiligt war, 
hatten eben damals das Licht der Welt noch nicht erblidt. 

Zur Neujahrszeit war es Gitte, daß die Schüler aus den 
befjeren Bürgerfamilien dem Lehrer ein fleines Gejdent in 
Geld bringen durften. Diejes wurde dann jeweilen von feiten 
des Empfängers mit einem bunten Griffel oder Bleijtift ver- 
golten, und die welde nichts gebracht, hatten das Nachfehen. 


Bei der Neuanftellung von Lehrern, die Anfangs der 
Sechzigerjahre infolge der wachſenden Schülerzahl notwendig 
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wurde, nahm man’s in betreff des Fübigfeitsausmeiles nicht 
gar zu ftreng, jondern liek fih auh etwa durch Beweggründe 
der Barmherzigkeit leiten. So erinnere id mid), daß damals 
der bisherige Inhaber der Torfchreiberjtelle am Riebentor, 
ein Herr Gyfin, infolge Aufhebung diefer Beamtung brotlos 
geworden war. Um diejer Yatalität abzuhelfen, wurde ihm 
eine neu errichtete Parallelklafje an der St. Theodorsgemeinde- 
fdule anvertraut. Das Haupterziehungsmittel dieſes Bieder- 
manns war der ausgiebige Gebraud des Stodes. Infolge 
davon Hatte mein Bater, der ingwilden Gemeindepfarrer ge- 
worden war und fraft feines Amtes aud Schulinipeftor, gar 
manden Streit zwiſchen dem Lehrer und den Eltern eines 
Durchgeprügelten Kindes, dejien Haut in allen Farben des 
Regenbogens prangte, zu Idlidten und ernitlih zum Frieden 
zu reden, wenn von feiten des erzürnten Vaters die Drohung 
laut wurde, an dem Lehrer Gleiches mit Gleichem vergelten 
zu wollen. Beim Eramen erſchien jeweilen die würdige Ge- 
jtait des Herrn Pfarrer Bilhoff auf dem Katheder, um einige 
Worte der Ermahnung an die Klaſſe zu richten und den 
bejjern Schülern Prämien auszuteilen; ich gehörte aber nie zu 
der Zahl diejer Glüdlichen. 

Bon Schulgefundheitspflege wußte man damals nod 
nidts. Schmutzige und zerrijiene Kleider erregten noch fein 
Auffehen. Nicht einmal war dies der Hall bei einem Mit- 
Ichüler, der einen Badistopf (Grind) Hatte und, vom Unge- 
ziefer übel geplagt, mitten unter uns fak. Damit fein Leiden 
nicht gar zu deutlich fihtbar wurde, trug er auh während des 
Unterrichts eine große Tellerfappe auf feinem franfen Haupte. 
Man verfuhr eben im fleinen mit einem ſolchen Kopfe, wie im 
großen mit dem Birjig, bei dem man an all den Stelen, wo 
man feine unbejhreiblide Schönheit hätte erbliden können, 
môglidit Hohe Mauern errichtete, jo am Barfükerplat, am 
Pfluggäßlein und an der Brotlaube. 

Doh id babe ja gar nichts im Großbafel zu tun, kehre 
darum fehleunigjt an die Kleinbasler Kirchgaſſe zurück und 
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bitte meine geneigten Leſer, mit mir den Gt. Theodors- 
firhplat zu betreten. Diejer ftellte damals, wenn nit ge- 
rade die Freizeit der Schüler oder die Kirchgänger ihn De- 
lebten, eine recht einfame Gegend dar; noch fteht es mir in 
deutlicher Erinnerung, wie die Schritte des ihn Begehenden 
an der Stadtmauer, die ibn im Norden und Often einjchloß, 
einen deutlichen, fait metalliich flingenden Widerhall Hervor- 
riefen. Die Kleinbasler rauen pflegten mit Vorliebe an 
diefem ftillen und fihern Ort, wenn fie große „Buudi“ 
(Wäſche) Hatten, ihr „Plunder“ (Weikzeug) zum Trodnen 
aufzuhängen. Ein ſchmaler, gewöhnlich burd ein hölzernes 
Gitter abgeſchloſſener Weg führte zwiichen dem Chor und der 
Stadtmauer zu dem ehemaligen Hintern Gottesader, der feit 
der Eröffnung des neuen Begräbnisplates vor dem Riebentor 
vom GSiegrijten als Gemüfegarten benüßt und durd die alte, 
würdige Tafobee, die noh eine Bajelbieter Begine trug, be- 
forgt wurde. Gegen das Waifenhaus bin grenzte er an die 
Allerheiligenfapelle, einen ſchönen zweiſchiffigen, gotiſchen 
Bau, der damals von den drei E. E. Geſellſchaften zur Bergung 
des Spendeholzes benützt wurde; er fiel leider trotz dem 
Widerſpruch kunſtverſtändiger Bürger dem Bau der Wettſtein⸗ 
brücke zum Opfer. Links vom Chor erhob ſich eine hohe Beige 
von Faßdaugen, die dem Herrn Siegriſten das Material für 
die Küferarbeiten liefern mußten, denen er in der zur Wert- 
jtätte degradierten [höngewölbten Safriftei oblag; uns Buben 
diente fie als willlommenes, wenn auh nicht ungefährlidhes 
Klettergerüfte. 

Die Hinterjeite der Kirche jhmüdten zahlreihe Grab- 
denfmäler; die zu Ende der achtziger Sabre durchgeführte 
Reitauration der Theodorsfirhe bat zum Glüd die inter- 
effanteiten derfelben gefchont, und es lohnt fih wirklich, einige 
genauer ins Auge zu fañen: Da lejen wir 3. B. auf einem der 
ältelten Steine den Namen Friedrich Merian, des 
Gr. Rathes + 1662, mit dem interejlanten Beiſatz: „Der war 
ein Bruder Matthaei Merians, weltberühmten Kupfer- 
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ftehers zu Franckforth“. — Auf einem anderen Denfmal finden 
wir den Namen des Herrn Staatsrat Joh. Jat 
Minder; er lebte von 1755—1830 und war der Bater des 
vielgenannten Ratsherrn Samuel Minder, einer 
überaus charakteriſtiſchen Kleinbasler Perſönlichkeit; unter 
des lebteren Anführung befuchten die Basler Feuerſchützen 
zum erſten Male nah den Bafelbieter Wirren wieder ein eid- 
genöſſiſches Schützenfeſt. Seinem „Steckkopf“ (der Ausdrud 
möge mir erlaubt fein) verdanft Kleinbajel die Errichtung des 
fo unharmoniih in feine Nachbarfchaft Hineingebauten neuen 
Gejelihaftshaufes „jenfeits“ (wie man offiziell fiH aus- 
drüdte), das don während feiner Erbauung durd Stadtrat 
Amadeus Merian einzuftürzen drohte und nur durch 
bejondere künſtliche Nachhilfe vor diefem Schickſal fonnte be- 
wabrt werden. Ratsherr Minder Hatte u. a. aud die Ma⸗ 
rotte, daß er jedesmal in großen Ärger geriet, wenn ein 
Gefellfbaftshruder den Namen „Spik“ brauchte, ftatt , Gejell- 
Ihaftshaus“. Dieje feine Eigentümlichfeit verfpottete einmal 
Philipp Hindermann am „Grofenmäli“ in einem 
Gedicht, das ich mir nicht verjagen tann, ganz wiederzugeben: 


3 Bafel an der Rbibrud a 

Stoht e Hus grad nebedra; 

© iſch e Hus, das Jedes tennt, 

Wenn me’s ſcho verjhiede nennt; 

©’ teini Bafel het’s im Bi; 

Sit der Gründung beibt's zuem Sp — Gſellſchaftshus. 


Schön id d Usfiht in däm Hus, 

D’ Basler gehnd dert i und us. 

D Häre und der Gryf und Leu, 

Die verbrüederete Drei 

Hend dert ihr Vergnügungsſitz, 

Dorum heißt me's au zuem Sp — Giellihaftshus. 


Und e neie Wirt id do, 

Dä bet's Ganzi ibernoo, 

Reitet’s wie-n-e General 

Mit im Schnaizli brun und émail, 

Flint und grüebrig wie der Blig; 

Dä id jege Wirt im Sp — Gfellihaftshus. 
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Dä ſchänkt z'Immis 's Kaffi i, 

Git e Glesli Cognac dri, 

Git eim Waſſer für der Lohn, 

Und e Zuderportion, 

Und au Ys in grober Hig 

Go jerviert der Wirt im Sp — Gſellſchaftshus. 


Er git au de Herre d Koft, 

Suppe, Gmies und Wi jtatt Moft, 

Rippli, Brotis und Gurfrut, 

Und die Herre riehme ’s Iut: 

Nai, s’il wohr, fai Beſſere git’s, 

As der neii Wirt im Sp — Gfellichaftshus. 


Wenn er groki Effe het, 

Go wird gemordet do in 's Gwett, 
Unbarmherzig, obni Gnad 

Köpft und gwürgt und gitohe, grad 

Wie am Tag vo Aufterlig, 

Go gobt's zue in unjerem Sp — Gſellſchaftshus. 


Het me-n-erjt Cunzert und Baal, 

Do jtrahlt’s Gas im große Saal! 

No:n:em Dang wird d Eßluſt gwedt, 

D Tijd find appetitlig dedt. 

Zartejtid und Epfel-Schnit 

Stehnd do g'erit parat im Sp — Gſellſchaftshus. 


Und im ſcheene Monet Mai, 

O wie frait fi Groß und Klai! 

Denn do breitet vor däm Hus 

Gi e ſcheene Garte-n-us, 

Uff der neue Brud demitz, 

Und dä Garte ghert zuem Sp — Gſellſchaftshus. 


Drum febrt in dem Hus am Rhi 

Alles gern und freudig i. 

Jedi Dame und ihr Herr, 

Civilifte, Militär. 

Au der Chitematte-Shit — 

Ani finde raid im Sp — Giellihaftshus. 


3 Bajel an der Rhibrud a 

Stoht bas Hus grad nebedra; 

© þet e Thirnli und e Saal, 

3 underft no-n-e Hiener-Staal, 

Mänge Rik und vieli Gris, 

Und me haißt's ſcho lang zuem Sp — Gſellſchaftshus. 
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In was für eine Aufregung würde der gute Ratsherr 
geraten, wenn es ihm möglich) wäre, zu einem kurzen Beſuch 
in das jebige Kleinbajel zurüdzufehren, zu feinem viel- 
geliebten „Gejellfhaftshaus“ Hinaufzufehen und aus deffen Jn- 
ſchrift zu merten, daß fein Kampf gegen den Namen „Spig“ 
erfolglos war, ja daß diefer jebt fogar als offiziell ift erklärt 
worden. 

Ratsherr Minders legte politiiche Aktion, die viel Staub 
aufwarf, war fein im Großen Rate geitellter Antrag auf 
Wiedervereinigung mit Bajelland. Die Antwort aus dem 
Lanbdratsjaal Lieltal war aber ein höhniihes: Niemals. 
Ein Sohn des Herrn Sam. Minder war Herr I. I. M inder- 
3äslin, der Müller in KI. Klingental (der jegigen Port- 
mann'iden Mühle), er leiltete der Vaterſtadt als Präfident 
des Stadtrates treue Dienite. 

Im Weitergehen erbliden wir das Grabdenfmal des 
Herrn Abraham Eglin, des Rats, weitberühmten 
Zimmermanns, geb. 1713, geit. 1788 und feiner Frau Anna 
Katharina Freyburger. Beide Familien, die Eglin und 
die Freyburger, find ausgejtorben. Die lekte Vertreterin der 
gweitgenannten, eine Jungfrau Freyburger, wohnte gegenüber 
dem Bläfjerhof, neben der Majaray’ihen Färberei, fie ſtarb 
in den 50er Jahren. Der lebte Kleinbasler-Eglin, Herr 
Chriſtoph Eglin, lange Jahre in Havre als Kaufmann 
tätig, jtarb anno 1901; er wohnte am Schhaffhaujerrheinweg; 
an feinem Rod war das Bändchen der Ehrenlegion zu jehen, 
das er fit feinergeit erworben Hatte, als er mit andern 
Havrejer Feuerwehrleuten der unglüdliden Stadt Paris zu 
Hilfe eilte, welde durh die Unholde der Commune war in 
Brand geltedt worden. Die Gattin des Heren Abraham 
Eglin, Sohn, der 1755—1825 lebte, war eine geb. 
Rofjenburger; diefe alte Basler Yamilie bat gegen- 
wärtig, ſoviel ich weiß, nur noch einen einzigen Stammhalter. 
Bon Gelbledtern, die jebt glei den Freyburger und 
Eglin ausgeitorben find, wären aus jener Zeit noch an- 
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zuführen die Bleyenftein (Grau Zäslin-Bleyen- 
ftein vor dem Bläfitor war die legte Trägerin diejes Na- 
mens) und die Bad, deren letter männlicher Vertreter Herr 
Georg Pad war, eine jtadtbefannte, harmloſe Perfönlich- 
feit, die man täglich, vor fi hinlächelnd, reichlich ſchnupfend 
und Täfeli Iullend, einige Schritte Hinter dem treuen Mentor, 
Herrn Lehrer Friedrich Fäſch drein, durch die Gaſſen 
Kleinbajels wandeln fab. Auch die Mit, Afal, Lämm—⸗ 
lin, Bolleb find Kleinbasler Geſchlechter, die feither aus- 
geftorben find. 


Und wiederum lejen wir: „Hier ruht in Gott von feiner 
Arbeit der ehrenwerte und mannhafte Meifter Joh. Friedr. 
Wohnlich, älter, der Kunſtbeck. Was für eine Spezialität 
des ehrjamen Büderbanbwerfs damals mit dem Namen 
„Kunftbed“ bezeichnet wurde, tann id nit angeben; ich ver- 
mute aber, daß jolie Meifter diefen Namen trugen, die außer 
dem täglichen Brot und den Sonntagswedlein noh allerlei 
„Mürbes“ Tabrizierten. 


Dann fei noH eine breite Marmortafel am Chor erwähnt, 
die gefhmüdt ift mit den profaifhen Emblemen der Me- 
diationszeit, einer Pyramide auf einem Godel, auf dem ein 
Schwert, ein Lorbeerkranz und eine Mage zu jehen find; lints 
davon eine antife Lampe und redhts eine Totenurne auf 
fleineren Boftamenten. Die Injchrift lautet: „Ihrem und des 
Vaterlandes Vater, dem Bürgermeilter Andreas Merian, 
geb. 1742, Sandammann der Schweiz 1806, geit. 1811, jegten 
diejes Denfmal die Brüder Andreas, Johann, Lucas, David.“ 
Und zum Schluß wäre noh zu erwähnen die Grabſchrift 
einer früher viel genannten und jehr verfchiedenartig ein- 
gejbäbten Basler Perſönlichkeit, die des Profeſſors Spreng, 
ebenfalls einer jeither ausgejtorbenen Familie angehörig. 
Gie lautet: „Hier ruht in Gott, an Geite feiner theuern 
Gattin Herr Joh. Jat. Spreng, D.G. W. (Diener gött- 
lihen Wortes?), Kaiſerlich königlich gefrônter Dichter, Pro- 
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feflor der griechiſchen Sprade, der deutſchen Beredfamkeit und 
Didtfunit in Bafet 1699—1768.“ 

Das vierftimmige Geläute der St. Theodorsfirde galt 
bis vor wenigen Jahrzehnten als das fchönfte weit und breit. 
Cs bat die Töne d e g cis und flingt recht früftig. Wir find 
aber durch die großen Kortichritte der Glodengießerei an 
Belleres gewöhnt worden und empfinden jet größere Befrie- 
digung, wenn die barmonifden und bejonders die melodifchen 
Klänge der modernen Geläute an unfer Ohr tönen, als wenn 
wir das vergeblihe Streben der großen Septime zu St. Theo- 
dor, in die Oftave Hinaufzugelangen, mitanhören miüllen. 
Dem Gejamtgeläute ging vor dem Morgengottesdienite früher 
ein viertelftündiges Läuten mit der fleiniten Glode, dem 
„Fyr⸗-Gleckli“, voran; das nannte man „Glänfen“ Mit der 
Abſchaffung diefer Einrihtung verfhwand aud diejes Wort 
aus unferem bajeldeutihen Sprachſchatz. Im Bafelbiet wird 
aber, wenn id mich nicht ganz irre, vor der 9 Uhr⸗-Kirche 
noh „geglänft“. Das Innere der Theodorstirhe bot damals 
no% einen ſtimmungsvolleren Anblid dar als jet, indem wie 
früher im Münfter und zu Barfüßern und jebt nod zu 
St. Peter und zu St. Leonbard ein ſchöner Querlettner De- 
ftand. Er trug die feinerzeit von dem berühmten Orgelbauer 
Silbermann erbaute Orgel, über fie Hinfchauend er- 
blidte man das ſchöne Chorgewölbe,; mit ihrem arat- 
teriſtiſchen Vorbau, dem fog. „Pofitiv“, präjentierte fie fit 
viel befjer als jebt, wo fie ohne das lebtere, wie eine große 
Babgeige vor das Hauptfenfter bingeltellt ift. Von diejem 
leudteten früher drei Glasgemälde herunter, in der Mitte 
Maria mit dem Jeſuskinde, deren lebendige Zeichnung nad) 
den Unterjudungen von A. Qog auf Holbein zurüd- 
zuführen fein dürfte, und zwei Apoftelgeftalten. Jetzt find 
diefe drei Scheiben in ganz unpafjender, ſchwächlich-⸗moderner 
Umgebung und viel zu niedrig über der Eingangstür des 
Chors angebradt. 

Die erfte Sitreihe Hinter dem Altar war für die Mit- 
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glieder des E.E. Bannes beltimmt. Mod ftehen mir die 
Herren, mwelde damals diefe erhöhten, weithin fihtbaren 
Ehrenpläße zierten, in lebendiger Erinnerung, die Herren 
Elias Kern:de Crouſaz, Ratsherr Leonhard 
Heusler, Kalpar Sieber-Lotz, Obert Meyenrod, 
Schweizer-Iſenegger und Krauer-Treuu. a. m. 
Sn der Mitte ihrer Plätze war mit weißer Farbe die Injchrift 
angemalt: Babn-Stüble. Man jprad das Wort fo aus, 
warum hätte man es niht auh fo jehreiben follen, trotzdem 
das Wort „phonetiſch“‘ damals noh niht erfunden war? 
An den aufgeflappten Siken der meiſten Männerjtühle waren 
in der Mitte derbe Klötzchen zu ſehen, zum Teil in hübjcher 
Schnitzarbeit; fie boten für die Dauer der langen fiturgilhen 
Gebete eine unlihtbare, vortrefflihe Gibgelegenbeit dar. Rints 
und redts von der Orgel waren verichiebbare hölzerne Gitter, 
hinter denen man, ohne der Gemeinde Ärgernis zu geben, ein 
prädtiges Schläflein machen fonnte. Der Querlettner reichte 
ziemlich weit ins Chor hinein; er trug dort die Blafebälge, 
und auf ibm befand fi) der Eingang in den Turm. Die 
Wände diefer Gegend waren reichlich mit Namen und Berslein 
bededt, und diefe wurden von uns Buben gar eifrig ftudiert. 
Der Sinn einer diejer in flotter alter Basler Handſchrift aus- 
geführten Skripturen ift mir erft nah Jahrzehnten auf- 
gegangen; fie lautete: 
Freyheit, Blendwerk dift aud du, 
Drum flid’ ich lieber meine Schuh. 
5. Meyer, Chubmader und obrigteitliher 
MWindmader. 

Der Berfaller diejer Verſe war der Blafebalgzieher Meyer, 
und fein poetifher Gtobjeufser bezog fidh auf die Errungen- 
ſchaften der Helvetif. 

Auf der erſten Bant des rechten Geitenjdiffes jtand die 
Aufihrift: Kleinhüninger-NRooft, als Erinnerung 
an die Zeit, da Kleinhüningen noch feine eigene Kirche bejak, 
jondern zu St. Theodor eingepfarrt war. An der Wand 
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diefer Geite bingen die Totenfchilder des alten Ritter- 
geichlechtes der Kilch mann, deren Wappen jet noh an 
der Kanzel und außerdem an ihrer ehemaligen Hofitatt an 
der oberen Rheingafjie (Andreas Gekler’ides Haus) 
zu ſehen iſt. 

Kirchenheizungen gab es damals noch nicht; um aber, 
wenn es gar grimmig kalt war, die Luft doch ein wenig in 
Bewegung zu bringen, wurden in den Stunden vor dem 
Morgengottesdienſt in zwei großen eiſernen Pfannen auf dem 
Platz vor dem Altar Feuer aus Reckoderholz angezündet, 
die einen angenehmen, aromatiſchen Duft verbreiteten und 
ihren bläulichen Rauch gegen die Kirchendecke emporſandten. 
Das Jahr 1863 bradte dann die erſte Kirchenheizung. Be⸗— 
leuchtet wurde die Kirche durch Leuchter mit Stearinkerzen, 
die an Schnüren vom Kircheneſtrich herunterhingen und nach 
dem Anzünden noch längere Zeit hin- und herſchwangen, was 
uns einen gar feierlichen Eindruck machte. Am ſchönſten war 
die Beleuchtung beim Sylveſter- (oder wie man damals ſagte: 
Altjahr-Abend-) Gottesbienit. Da wurden aud den Wänden 
nad in eijernen Haltern eine größere Zahl von Kerzen auf- 
. geftedt; fie tropften aber jämmerlih und febten große 
„zelggen“ an, da es der jehlecht verbleiten Scheiben wegen 
bejtändig 309. 

Der St. Iheodorstirhturm, war jahrelang unfer Lieb: 
lingsaufenthalt, denn die Gloden waren jhon Damals meines 
älteren Bruders befondere Freude und find es befanntlich bis 
zur heutigen Stunde geblieben. Jahrelang haben wir beim 
Läuten an Gonn- und Werktagen mitgeholfen, und wenn id) 
jener Zeit gebenfe, fo tritt mir jedesmal wieder die charakte- 
tiltilhe Geltalt des Grabmaders und Läuters Keller vor 
die Augen, mit feinem aufredten, militäriihen Gang, den er 
fih in der Tugend angewöhnt hatte, als er bei den „Rothen 
Schweizern“ in Franfreid diente und mit feiner wohl derjelben 
Quelle entijtammenden rötlich angelaufenen Naſenſpitze. Nicht 
nur erzählte uns diefer von uns jebr geihägte Mann gar 
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mandes aus feinen Erlebnillen, fondern wenn er bei guter 
Laune war, fo tanzte er uns auf dem zweiten Turmboden das 
„Greifentängzlein“ vor; war er Doch einer der drei Auserlejenen, 
welche feit vielen Jahren beim Umzug der drei Ehrenzeichen 
mithelfen durften, und ihm war das Gewand des Greifen mit 
feinem ſchweren, fupfergetriebenen Ropfitüd anvertraut. Die 
genannte Feierlichkeit verlief in meiner Kindheit [hmudlofer 
als jekt, wo die jungen Bürgerföhne es fih zur Chre an- 
technen, fich in die Gewandung des Greifen, des Löwen oder 
des Wilden Mannes einfleiden zu laffen, um deren Tänze mit 
großer Virtuofität auszuführen. Damals übertrug man ſowohl 
lebteres, als aud das Trommeln und das Tragen der Fahnen 
. bezahltem Perjonal; die Trommler und Fähndriche hatten feine 
Uniform wie jebt, fondern bewegten fiH in denfelben altehr- 
würdigen Sräden in Kleinbajels Straßen herum, in welden 
fie an den hohen Feſttagen als „KRijtlihalter“ an den Kirchen 
türen von St. Theodor ftanden und das Almofen in Empfang 
nahmen; noch fehe ich fie fo in der Erinnerung vor mir, den 
langen Jäck, den Shwobad u. a. m. 

Die Gottesdienfte waren an den gewöhnlichen Sonntagen 
ſehr befcheiden bejudht, nur wenn Herr Diafon Bonbrunn 
mit feiner imponierenden Prophetengeftalt, feiner gewaltigen 
Stimme und feiner eindringliden Predigtweife auf dem 
„Kirhhen-Zettel“ ftand, war die Kirche mit Bejuchern aus der 
ganzen Stadt angefüllt, und zwar trog der Nadmittagsitunde 
(denn die Helfer durften am Vormittag nur ausnahmsweife 
predigen). Er war aber nidt nur ein origineller Prediger, 
fondern vor allem aud ein eifriger Geellorger, ein vorbild- 
fiber Tröjter der Armen und Kranten, und als im Sabre 
1855 in Bajel die Cholera wütete — es wird ſpäter noch die 
Rede von ihr fein — eilte er wie ein Held, furdtlos und 
unermüdlich, von Bett zu Bett, überall Troit und Hilfe fpen- 
dend. Sm Gegenjate zu jegt waren damals an den Feſttagen 
die Kirchen gedrängt voll und ganz fpeziel am Eidg. 
Bettage; an diefem madte es einen ganz bejonderen Ein- 
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drud auf uns, wenn beim Berlejen der Gebete, die jeder 
Kirchenbeſucher in dem zu fieben Rappen käuflichen „Bettagss 
Büchlein“ vor fih Hatte, durch das gleichzeitige Umwenden 
der Blätter ein Geräuſch, ähnlich dem Rauſchen großer Flügel, 
dureh die Kirche ſchallte. Cs mag bier aud die Bemerkung 
eingejchaltet werden, dak noch zu Anfange des 19. Jahrhunderts 
der Bettag den offiziellen Namen Bub:, Faft- und Bettag hatte, 
und dak der zweiten Bezeihnung „Faſttag“ entipredend die 
ganz braven Kirchgänger (es waren vor allem Frauen und 
Kinder) von vormittags 8 Uhr bis nachmittags 3 Uhr ununter- 
broden in der Kirche faken. Für die geiftigen Bedürfnilfe 
forgten während der Zeit zwilhen den Predigten Bibel- 
leftionen, die dur Studenten der Theologie gehalten wurden, 
und für die leibliden der füße Inhalt eines mitgebradten, um- 
fangreiden „Stridjedels“. — 

Als datrafteriltild für jene Zeit darf aud nidt uner- 
wähnt bleiben, daß ein Teil des Nimbus, der den oben- 
erwähnten Pfarrer V. umgab, darauf berubte, daß er als 
gewaltiger Geijterjeher und Geifterbanner in hohem Anjehen 
ftand. Damals „geipenjtete“ es eben auch im Kleinbafel noch 
in verjchiedenen Häufern, bejonders in recht alten, und wenn 
es auch feine jo berühmten Geilter waren, wie der David 
Joris in Spiekhof, oder die, melde im „Neubau in der 
Sandihans“ (dem Yormonterhof) ſpukten, Geifter waren es 
doch, bejonders Poltergeifter, und Die meiften Leute glaubten 
Ateif und feft“ an fie. Bor allem Geizhälſe ließ in jener Zeit 
der Volfsglaube gerne nad) ihrem Tode in den Häufern „um: 
gehen“. Einer der Geilter, welder damals eines der Klein: 
basler Pfarrhäufer unfiher maden follte, hieß „Gredi Bed“, 
und die Leute fragten uns, als mein Bater Anfangs der Sech⸗ 
zigerjahte das genannte Haus als Amtswohnung bezogen 
batte, gar oft in allem Ernite, ob wir dasfelbe noch nie 
gejehen hätten, mit dem Beifügen, es fige gewöhnlich auf der 
Treppe. Die originelle Art des Herrn Pfarrer V. möchte id 
noh dur einige harakteriftifche Beilpiele illuftrieren: Einmal 
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tief er während der Predigt von der Kanzel aus dem Giegrijt 
zu: „Herr Bulader, made Sie doh die hinderi Thüre zue; me 
fa’s jo nit ushalte vor Durzug.“ Ein anderes Mal — es war 
in der Rinberlebre in der Waiſenhauskirche — Hatte der Bor- 
finger Honefta mit einer Anzahl von Kindern ein gar 
Ichönes Lied eingeübt und mit defjen Vortrag begonnen. Das 
fam aber dem temperamentvollen Herrn Pfarrer zu lang vor; 
darum fing er plöglih an, mitten in den Gejang hinein, mit 
Löwenſtimme das Gebet zu lejen, und das bradte natürlid) 
die jugendlidhen Sänger rajh zum Berjtummen. — Die be- 
fannte Stelle im Kinderlehrgebet „die deine Knechte und 
Mägde find“ änderte er gar oft ab in „die deine Knechte und 
Mägde fein follten, aber nidt find.“ 

An die Mitteilung über das „Geilten“ mag paljend 
der Bericht angeichloffen werden, daß von gewiljen, vorzugs- 
weile dem weiblichen Gelbledte angehörigen Menſchen De- 
hauptet wurde, fie hätten den „böjen Blid“ und fünnten einem 
damit alle möglichen Krankheiten anhängen; in diefem Rufe 
ftand 3. B. eine Frau B. an der unteren Rebgale; man wid 
ihr darum forgfältig aus und warnte ernitlih die Kinder 
vor ihr. Würde nun aber der geneigte Lejer glauben, das 
jeien jebt überwundene Dinge, fo dürfte er fih gröblich irren. 
Dieje bablide Art des AUberglaubens erijtiert noch immer; 
man redet zwar nicht mehr laut und offen von ſolchen Dingen, 
aber nur um nicht als ungebildet zu gelten und um nicht mit 
dem Strafgejeg in Widerjpruh zu geraten. Im ftillen 
glauben’s aber noch gar manhe und teilen es unter. dem 
Siegel der Verjeäwiegenheit der vertrauten Nachbarin oder 
Freundin mit. 

Dak aber auh der Glaube an Dr. Fauſts Goldmaderfunft 
nod nicht ganz verſchwunden ift, hatte ich zu einer Zeit, die 
über den Rahmen meiner Kindererinnerungen Hinausgreift, 
nämlich) Ende der Giebzigerjahre, zu beobachten Gelegenheit: 
Da flagte mir eine alte Jungfer am Schafgäßlein, fie fei von 
einem gewiljen B. an der Utengafje um 600 Franken betrogen 
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worden. Diejer hatte fih nämlid) der Betreffenden als „Gold⸗ 
mader“ vorgejtellt und ihr feine Runit fo einleudtend ge- 
Ichildert, dak fie ihm zur Unjhaffung neuer Materialien zur 
Goldbereitung 300 Franken lieh. Als aber Mode um Mode 
veritrich, ohne daß der Mann mit feinem fojtbaren Sabrifat 
anrüdte, wurde fie unruhig und wünſchte dringend, nun endlich 
einmal Gold zu fehen. Was geſchah nun? Der alfo Gedrängte 
eridien eines ſchönen Tages mit einem großen „Moden“ 
goldglänzenden Schwefelfiejes und fagte: Da fei nun das 
Gold, das fatale an der Sade fei aber der Umitand, dak es 
im Handel feinen Wert habe, wenn es nicht den Stempel der 
eidgenöſſiſchen Münzitätte in Bern trage, dieſer folte aber 
300 Sranfen. Da fonnte nun freilich die gute Jungfer nidts. 
anderes maden, als noch einmal in die Tajche zu langen und 
noh einmal 300 Franken zu bezahlen. Damit Hatte natürlich. 
die Goldmacherei ihre Endidait erreicht: der Dr. Sault Nr. 2 
hatte was er wollte, und die geprellte Jungfer ſchämte fid zu 
flagen. | 

Wenn wir durd das Kilchgäßli (jpäter Kartausgäßli ge- 
nannt) uns von dem Stillen Kirhplat wegbegeben, fo fommen 
wir an die Straße, die damals die obere Rebgalle bieb und 
jekt den Namen Riebentoritrabe trägt. An der Ede des ge- 
nannten Gäßleins ftand eines der Magazine der Firma 
Leonhard Bernoulli. Mie mande Stunde jtanden wir 
Knaben vor dem geöffneten Eingangstor, aus dem es jo ver- 
heißungsvoll berausrod, bis endlich einer der Angeſtellten 
unjeren „glujtigen“ Geſichtern nicht mehr länger widerftehen 
fonnte und uns ein Stängelein Süßholz oder „Bärendred“ in 
den Mund ftedte! Cinmal entitand dajelbit ein großer Auf: 
lauf, indem ein Sirupfaß beim Abladen aus den Fugen ging 
und feinen Inhalt aufs Straßenpflajter entleerte. Da famen 
denn die Leute aus allen Häujern mit Geldirren berbei- 
gerannt, um mit Löffeln oder der Hohlhand eine möglichſt 
große Portion von der berrliden Flüſſigkeit zu erbeuten; und 
die liebe Jugend madte es fih noch bequemer: fie ledte das 
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lüße Zeug dirett vom Boden auf Auf der andern Geite war 
der Spezereiladen des Heren Wall; von ibm und den 
Seinigen fagte einmal mein alter Freund, Herr Friedrich 
Meldior Grunauer, der den 3. Auguft 1833 mitgemadt 
Batte: „'s il e-n-ungattigi Familie gfi, e Reveluzzerfamilie.“ 


Am Haufe Nr. 21 am Lindenberg intereflierte uns ſchon 
früh die Injchrift über der Tür: „Zum tilen Wind“. Wohl 
fait alle Vorübergehenden begnügen fih damit, beim Lefen 
derjelben ihre mehr oder weniger übelriechenden Bemerkungen 
zu maden; fie denten eben nidt daran, daß diejer Inſchrift 
das „tille, fanfte Säufeln“, in welhem Jehovah dem Elias 
am Berg Horeb erjchienen ift, zugrunde liegt. Nicht ganz 
genau verbürgter Nachricht zufolge gehörte das (gegen das 
Ende des 18. Jahrhunderts erbaute) Haus in früherer Zeit 
einem fog. „Stillen im Lande“, und es fanden darin religiöfe 
Privatverfammlungen ftatt. 


Gleih wie das Frutigtal im Berneroberland, jo Hatte 
auh das Kleinbajel jener Zeit feinen „Blauen See“, und 
zwar an der Utengafje vor der Müller-Gekler’ ſchen 
Geidenfärberei (jpäter Häring); dort wurde nämlid das 
Abwaljer in eine nur mit loſen Brettern bededte, längs des 
Haufes fih bingiebende Rinne geleitet, und da diefe gemöhn- 
lich überlief, jo war die Straße fait immer mit einer blauen 
Brühe überſchwemmt; zum Glüd fonnte ein Teil davon in das 
auf der andern Geite der Straße befindliche „Bächlein“ ab- 
fließen. Etwas weiter oben zog rechterjeits am Eglin’fchen 
‚Haufe ein am Fenfter über der Haustür angebradtes zierlich 
geſchnitztes „Guggehyrli“ (ein Erfer en miniature) unfere De- 
jondere Aufmerkſamkeit auf fih; es ift jebt eine Zierde unferes 
biftorifhen Mufeums. 


Das große Areal des Hattftätterhofes war ſchon 
damals im Befie der katholiſchen Gemeinde. Leider muß id 
berichten, daß in jener Zeit gar häufig unrühmlihe Buben- 
händel FZulturfämpferiihen Charakters jtattfanden. Die 
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Shladitrufe, die dabei ertönten, laffen fit ihrer Derbheit 
wegen nicht gut wiedergeben. 

Die Rheingaffe war in ihrem oberften Teile fo eng, 
dak zwei Laftwagen faum an einander vorbeifahren fonnten; 
fie trug darum den Namen „Meerenge“. In fie mündete von 
der Utengafie her das „Reverenzgäßlein“ ein, das feinen 
Namen der ftarfen Beſchmutzung durch menjbliden und 
tierifhen Unrat verdantte. Im Volksmunde hatte es darum 
einen andern Namen. Gegen jolde Injalubritäten war man 
damals madtlos, die Behörden glaubten ihre Pflicht erfüllt zu 
haben, wenn fie an folden Örtlichfeiten, deren es in unferer 
lieben Vaterſtadt gar viele gab, Verbottafeln mit wortreichen 
Strafandrohungen anbringen ließen. Außerordentlich un- 
Tauber war auch der obere Rheinweg. Bon weiten fah 
er zwar ganz freundlid aus mit feinen Alazienbäumen, 
zwijchen denen die aufgehängte Wäſche flatterte, und mit 
feinen gemütliden Bänklein. Das eigentliche Rheinbord aber, 
zum Teil als Holzlagerplag benüßt, war durchzogen von 
braunen Schmugbädjlein, dem direkten Abfluß aus Abtritten 
und Waflerfteinen. (Eine ganze Anzahl von Rheingakhäufern 
hatte übrigens gar feine Abtritte, fondern der nicht flüffige 
Unrat wurde den Tag über aufgelpeidert und nadts in den 
Rhein getragen) Darum roh es aber aud gar gut am 
Rheinweg, bejonders bei niedrigem Waflerftand. „’s wuerelet“ 
nannte der alte Basler diefe Quftipezialität; und es wird diefe 
wohl fHu daran gemelen fein, daß uniere Vorfahren die 
„Rheinluft“ fo febr fürteten und alle möglichen Krankheiten 
mit ihr in Sujammenbang bradten. Auf Abhilfe war man 
aber nicht bedbadt, bis im Sommer 1855 die Cholera ihren 
grellen Wedruf durch die jorgloje Stadt erjchallen liek. Da- 
mals zeigte es fi) mit fürdhterlicher Deutlichkeit, dak diefe 
Geude an den fémubigiten Orten die meijten Opfer forderte. 
Cs war ein arges Sterben, fpeziell in den rheinwärts ge- 
legenen Kleinbasler Häufern, und aus nicht wenigen derjelben 
wurde im Laufe der Wochen die Großzahl der Bewohner als 
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Tote Hinausgetragen. Wenn von diejer Heimfuchungszeit die 
Rede ift, jo erfordert es das Gebot der Dankbarkeit, daß dreier 
unferer Mitbürger im bejonderen gedacht werde, die damals 
in fo erfolgreider Meije — als engere Cholera-Rommiffion — 
dem Feinde gegenübergetreten find und damit wejentlich dazu 
beigetragen haben, dak die Geude in verhältnismäßig furger 
Zeit erlofchen ift. Es find die Herren PhyficusdeMWette, 
Volizeidireftor Dr. Gottlieb Bifhoff und Dr. H eim- 
liher. Bon bejonders gutem Erfolge war die burd fie ins 
Wert gejebte Ausquartierung (Evacuation würde man jebt 
fagen) der von der Geude noh nicht ergriffenen Bewohner 
der infizierten Häufer in Unterkunftstäume im Klingental; 
lodann die Einrichtung der regelmäßigen Rebribtabfubr durch 
die „Glödlimwagen.“ Auch über „Spei und Trant“ wurden 
Vorſchriften veröffentlicht: jo wurde ernftlid vor dem Genuß 
von Gurfen und ungefodtem Obit gewarnt; ſpeziell die erjteren 
waren unter dem Namen „Cholerafutter“ verpönt, und Bei- 
fpiele von folchen, die freventlic) gegen diefe Warnung ge- 
fünbigt hatten und nad) wenigen Stunden der Seude erlegen 
waren, gingen von Mund zu Munde. Die Bierhäufer jtanden 
leer, dagegen war der Genuk von Rotwein in großem Anfehen, 
man erblidte jogar in ibm ein Vorbeugungsmittel gegen die 
Krankheit. Die Redensart, die man früher bei recht Falter, nafjer 
Witterung nicht felten hörte, „bi dam Wätter fott me-n-allewil 
e halbe Zoll Hoch rote Wi im Mage ba“, mochte wohl aus der 
Cbolerageit berjtammen. Das gewöhnliche Waller war ver- 
boten, und noch haftet lebhaft in mir die Gejhmadserinnerung 
an das damals übliche Reiswaller, das im Elternhaufe an der 
Webergaſſe Nr. 294 in der Küche zum Löſchen des Durites Stets 
bereitjtand. Auch der Pfeffermünztee war in hohem Anjeben. 
Eine fjeinergeit in Kleinbajel hochangejehene Perſönlichkeit 
pflegte noh mehrere Jahrzehnte ſpäter nadts beim Aufbrechen 
aus der „Gejellihaft“ gar häufig zu jagen: „So, jeg gang i no 
mi Tee goge drinfe“, und wenn man ihn um nähere Erklärung 
bat, hinzuzufügen: „Sit der Cholera bDrinfe mir, mi Frau 
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und i, alle Obe vor em ins Bett goh, e Dalle Pfäffermingtee; 
fie ftellt mer als mi Portion ins Zwijchen-Eefeli.“ In der rih- 
tigen Ahnung, daß der Anjtedungsitoff durd) die Abtrittgruben 
weiterverbreitet werde, wurde von Obrigfeits wegen in diefe 
Chlorfalf oder Cijenvitriol Hineingefhüttet, aber natürlich 
nicht mit bejlerem Erfolg, als wenn man verjuhen würde, 
mit einem Obrenipribhen ein brennendes Haus zu löſchen. 
Recht eigentümliche Vorbeugungsmittel wurden angepriefen, 
3. B. winzig fleine Tabafpfeifchen, die aber feinen Tabak ent: ~ 
hielten, jondern Kampher; die hatte man nun möglichſt häufig 
im Munde und 309 von Zeit zu Zeit daran. Unſer Lehrer 
Schaffner hatte während des Schulhaltens oft ein joldhes 
im Munde. Wer fonnte, ging zu längerem Aufenthalt aufs 
Land, mußte es aber freilich da und dort mit Schreden erleben, 
daß die Geude auh in gejund gelegene Bajelbieter Dörfer 
binaufzog und dort in gleider Weiſe wütete, wie in der 
Stadt; als Beilpiel dafür nenne id das Dorf Ramlinsburg 
bei Bubendorf. Die öffentliche Stimmung war eine ernfte und 
gedrüdte und wurde es noch in höherem Grade, als auh ab und 
zu ih Erdftöße bemerflich machten. Unjere Familie verbrachte 
die Sommerferien jenes Jahres im Reigoldswyler Pfarrhaufe, 
und mit Angit blidten wir, wenn die Erde bebte, zu dem 
„Güllen-Flühli“ hinauf, deffen zerflüftete Felſen drohend auf 
das Dorf herniederjahen. 

Rod für einen kurzen Augenblid möchte ih zum Rhein- 
bord zurüdfehren und von den Färberjchifflein berichten, die 
nad) dem jeweiligen Wafjeritande mehr oder weniger weit 
ins Ylußbett hinein verankert und durch Laufitege mit dem 
Land in Verbindung waren. Gie dienten zum „Schwenten“ 
der Geide. Zu der Zeit, als General Barbanegre von 
Zeit zu Zeit von Hüningen aus in die Stadt hineinfhoß, 
wurde meine Großmutter Lob-Seukler, die als junge Frau im 
Färberſchifflein Windeln wuſch, burd eine in ihrer Nähe ein⸗ 
ihlagende Bombe arg erſchreckt. Das könnte freilich einer mo- 
dernen Frau nicht palfieren, denn fie waſcht ihre Windeln 
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nicht mehr jelbit. Als bezeichnend für das Verhältnis zwilchen 
Banbfabrifant und Geidenfärber in der nämliden Zeit mag 
die folgende Mitteilung‘ dienen: „Als einit mein Großvater 
als junger Yärbermeijter in Gejhäften ins „Weiße Haus“ tam, 
führte ihn Herr Badofen ans Fenſter, deutete ins Klein- 
bajel hinüber und jagte: „Meijter Log, lueg er, fini Bappele 
nämme mer D’ Usht ins Wiefetal ewägg; dieng er fie um!“ 
Solder Aufforderung gegenüber gab es damals not feinen 
Miderfprud, und die Bäume fielen. Pappelreihen waren in 
jener Zeit eine beliebte Gartenzierde; es fanden fi 3. B. ſolche 
im Chrift’ chen Gute an der Grenzaderitraße in dem Teil, 
der ans „Herrenmätteli“ ftieß, ferner rheinfeits im Zäs Tin- 
Bleyenftein'’fhen (fpâter Minder-Zäslin' ſchen) 
Gute an der Klybeditraße; und nod ift es nicht lange Her, feit 
die ſchönen Pappeln im Gätrtlein hinter der Engelmann- 
Ihen Apothefe gefallen find. 


Bu Anfang der fechziger Jahre war unfere Vaterſtadt mit 
einer Anzahl größerer Feſte gelegnet, an denen das Kleinbajel 
natürlih lebhaften Anteil nahm: Säfularfeier der Uni- 
verfität, Mufikfeit, Turnfeft, Pompierfeit. Das lebtgenannte 
fiel in das Jahr 1863 und zeichnete fih u. a. durch die un- 
freiwillige Komik mander feiner Guirlandeninidriften aus; 
einige davon verdienen es, für einen Yugenblid aus der Ber- 
gangenheit Hervorgezogen zu werden: 


1. Was fommt dort von der Höh’? 
Es ift der Pompiö. 


2. Rumpedibum, es trommelt fon, 
Wah’ auf du wadrer Bompier-Sohn! 


3. Heute ift das Feſt, 
Zwanzig Jahre jekt, 
Daß durd) Bajels Söhne Mart 
Pompier erdaure ſtark. 


4. Wenn das Feuer brennt, 
Schnell der Pompier rennt, 
Und fein Unitern trennt. 
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5. Aufgeſchwungen, 
Stäts gerungen, 
Sit der flamme 
Tod gelungen. 


. Schwarze Wolfen türmen, 
Turmes-Gloden ftürmen, 
Feuerwehr fei ftäts bereit! 


7. Vive Huningue et ses pompiers! 
Die Himmeljatternundidte! 


Ein falfher Prophet war ein Gerbergäßler, der das 
Bompierfeft zu folgender Inſchrift benützte, die an der Gerbern⸗ 
zunft zu leſen war: 


Der Gerber⸗Leu, das ſtolze Tier, 
Es ſchabet immer, für und für, 
An einem bunten Felle. 

Die Gerbergaß' der Stadt 'ne Bier 
Wird nimmer breit und helle. 

Vom eidgen. Turnfeſt ſteht mir noch folgende Inſchrift 
in Erinnerung, die über dem Laden des Spenglermeiſters 
Fritz Heußler an der untern Rheingaſſe zu leſen war; 
fie lautete: 

Willkommen, edle Turnerſchaaren, 
Kauft hier für eure Frauen Spenglerwaaren! 

Am Univerfitätsjubiläum war der Empfangsabend im 
Café Spig. Natürlich ließen es fih die Kleinbasler Hono- 
ratioren nidt nehmen, bei diefer Gelegenheit den fremden 
Gäjten auh ihre Ehrenzeichen (NB. wer „Chrentiere“, oder gar 
„Ehrenviecher“ jagte, der wurde gehauen!), den Greifen, den 
Löwen und den Wilden Mann mit ihren originellen Tänzen 
vorzuführen. Kurz vor diefer Produktion wußte fih nun einer 
der Basler den Löwenkopf zu verjhaffen und fegte fi, mit 
demjelben angetan, auf einen gewillen Ort und unterließ das 
Riegeln der Türe. Was er damit bezwedt hatte, geihah aud: 
Ein Profeſſor aus Greifswalbde, der ahnungslos diefe Lofalitüt 
betrat, fiel fait in Obnmadt, da er fie mit einem ſolchen Un- 
getüm beſetzt fab, und rannte [dredensbleid in den Saal 
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gutüd. Die bald darauf zur Aufführung fommenden Tänze 
gaben dann die nötige Aufklärung. 

Bei den anftrengenden Arbeiten, melde die Vorbereitung | 
all biejer Feſte erforderte, war bejonders Herr P o Tizet- 
direftor ©. Bifhoff in erfolgreiditer Weife im 
Bordergrund geftanden. Der Dant, den er — gut baslerijch 
— dafür einärndtete, war der, daß er von nun an der „SJubel- 
gotti“ hieß. 

Darf ih nun einiges von der Rebgafje erzählen? Im 
Haufe „zum Klöjterlein“ (obere Rebgafje Nr. 20) wohnte ein- 
fam der Wirt Hieronymus Huber; der Teil des Haujes, 
in dem gewirtet wurde, beltand aus einem durchgehenden Erd- 
geihoßzimmer mit auffallend ſchmaler Eingangstür; burd die 
geniter fah man in einen freundlichen Garten hinein. Hier 
febrten die ftattliden Schwarzwälder Roblenbrenner ein, im 
Sammetwams, mit dem roten, bis gegen die Kniee hinunter- 
teihenden Brufttuh und den hohen dunfelfarbigen Strop- 
hüten; ihre meithbaudigen , Roblenbännen“ ftellten fie auf der 
Straße auf. Als aber die neue Zeit diejen Induftriezweig 
vertrieb, da ftedte Huber das Mirten auf, ſchloß alle Feniter- 
läden gegen die Straße dauernd zu und lebte noh lange Jahre 
als Cinfiebler, von niemandem gejehen, da er nie ausging, 
und nur nod von wenigen gefannt. Nähere Angehörige beſaß 
er nicht. Als er darum ſtarb, fiel feine nicht unbeträchtlicdhe 
Hinterlaſſenſchaft an Leute, die nur noh „us fiebe Guppe-n-e 
Dinti“ mit ibm in verwandtihaftlidem Zufammenhang 
waren. | 
Oben an Herrn Huber wohnte der „Aurikeli— 
Schnider“; er verdantte feinen freundlichen Übernamen dem 
mwohlgepflegten Blumenflor feines Gartens, defen Spezialität 
die Aurikelzucht war. 

Der oberite Teil der Rebgaſſe, der direkt gegen die Wett- 
fteinbrüde hinführt, erijtierte damals noch nicht, fondern es 
ftand an der Gtelle ihres jebigen Beginns das ftattliche 
Haus des Säger-Sfeli; er galt als fehr reicher, aber 
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nidt gerade fehr fseigebiger Mann; feinen Namen hatte er 
von der Säge vor dem Riebentor, die er vom Staat in Pacht 
hatte. Er war von gewaltigem Leibesumfang und darum 
ſchwer beweglich; ftundenlang fak er auf dem Bünflein, das 
zwilhen Haustür und Scheunentor angebraÿt war. Auf 
feinem Grabitein im jebt nicht mehr benübten Gt. Theodors- 
Gottesader fteht zu lejen, daß feine Gattin eine Edle aus dem 
jebt ausgeftorbenen Gelbledt der Reichenjtein war, ran- 
zista von Reidenfitein. Ais ih im Sommer des 
Jahres 1869 zum erften Male — und mit welder Wonne! — 
Sheffels Eftehart las, mußte id bei der Schilderung 
der Geftalt des „Alten in der Heidenhöhle“ unwillkürlich 
an den Säger-Iſeli denten, und die Borftellung, daß der 
abgejegte Kaifer Karl der Dide diefem aufs Haar 
müſſe gegliden haben, bat fit feither in meinem Gedädtnis 
unauslöſchlich erhalten. 
Bevor wir durchs Blälitor hindurchgehen, möchte id nod 
einen QAugenblid bei der Häufergruppe ftehen bleiben, die 
linferjeits den Raum zwiſchen Webergakede und Tor einnahm, 
beim Bläferhof; er gehörte zu den älteſten Liegenfchaften 
der Stadt, erijtiert doh — laut den Mitteilungen von 
R. Badernagel — jebt noh über diefelbe eine Urkunde 
vom Sabre 1256, alfo aus der Zeit 100 Vabre vor dem großen 
Erdbeben. Der Name Bläferhof rührt daher, dak diefe 
Beitung mehrere Jahrhunderte Hindurh dem Klofter 
St. Blafien auf dem Schwarzwald angehört bat. Eine 
alte Steintafel, die in den Edneubau eingefügt war, der 
durd die Niederlegung des Tors im Jahre 1867 nötig wurde, 
gab Kunde von einem Abt Kaſpar, der im 16. Jahrhundert 
lebte, und aud die zwei gegenüberftehenden Häufer zeigten 
über den Haustüren jolde Abtswappen und wiejen fih dadurch 
als ehemaliges Kloftereigentum aus. Jet find die jämtlichen 
Gebäude der alten Hofitatt niedergelegt, moderne ftillofe 
Bauten werden deren Stelle einnehmen, und die Erinnerung 
an den alten St. Blaſiſchen Klofterbefi wird äußerlich nur 
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no in dem Namen: Bläfiquartier und Bläſiring 
weiterleben. Die Schlagglode des Bläfitors wurde nad deffen 
Abbruch in das Türmlein der Klarakirche verfegt und mahnt 
den alten Kleinbasler durch ihre wohlbefannten Töne an die 
alte Zeit. 

Und nun wollen wir nad) guter alter Bürgerfitte noh ein 
wenig „vors Tor“ gehen. Wie beimelig war damals die 
KAlybeditraße mit ihren lebendigen Heden und den gewaltigen 
Nußbäumen! Da reibte iH Landgut an Landgut, linter Hand 
das don erwähnte Zäslin-Bleyenſtein'ſche (die 
Sloraftraße führt jebt Durch deffen ehemaliges Gebiet hindurch), 
das Bahofen’ihe, das Ryhiner'ſche, das Bonder- 
Mühll'ſche und an diejes id anfdhließend die Idylle des 
Ratsherr Leonhard Heusler’fhen Gutes, gegenüber 
den Drei Rofen. 3wijden ihnen lagen die vielen beſchei— 
denen „Gütlein“ einfader Bürger mit ihren einftödigen 
Häuschen, in deren gegen die Straße hin fenjterlofem Erdge- 
Ihoß die Gartenwerfzeuge, etwa aud eine fleine Trotte und 
während des Winters die Gartenbänte und -tife aufbewahrt 
wurden. An der bintern Seite führte eine Treppe zu einer 
Zaube hinauf, von der aus man das ganze Gütlein mit feinen 
Gemüjebeeten, Obftbäumen und Reben überbliden fonnte, und 
von da trat man in den einzigen Wohnraum hinein, den 
Zeugen jo vieler gemütlicher familienvereinigungen und 
Rindervifiten, wie uns diefe unfer Theodor Meyer- 
Merian in feinen „Bildern aus dem Tagesleben einer alten 
Stadt“ jo warm und lebendig geihildert bat. Auf der rechten 
Geite war das Landgut des Herrn Peter Raillard mit 
feiner vom Befiter jelbit tadellos glatt geſchnittenen Tarus- 
hede. Weiter abwärts gelangte man zum Landgut meines 
Großvaters Friedrich Lotz-Heußler. Wenn diefer bei 
bejonders guter Laune war, fo pflegte er etwa zu erzählen, 
welche Umjtände ihn dazu geführt hatten, diefes Gut zu er- 
werben: Es war die Zeit der Belagerung von Hüningen im 
Sabre 1815. Damals fak eines [hönen Tages der bisherige 
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Snhaber des Gutes, ein Herr Brand, unter den Linden 
binter feinem Haufe und nahm gegen fein Podagra ein Fuk- 
bad („e Fueßwaſſer“, jagte man früher). Plötzlich pfiff's durch 
die Luft, und ganz nahe bei ihm jchlug eine Bombe ein. Zum 
Glück platte fie nicht; immerhin ftieg ein jehr unheimliches 
Räuchlein von ihr auf. Da vergaß Herr Brand die Schmerzen: 
feines Zipperleins und bumpelte mit großer Belchleunigung 
ins Haus hinein. Ganz zufällig betrat in diefem Augenblid 
von der Straße her mein Großvater das Gut. Er hatte näm- 
fit in Kleinhüningen einen alten Freund, der dort als eid- 
genöffiiher Zuzüger im Felde lag, den Artillerie-Lieutenant 
Nüſcheler bejudt und dem Batteriebau der Zürcher Kano- 
niere sugejdaut, bis wegen des beginnenden Schießens aus der 
Feſtung die Situation ungemütlih wurde. Als er nun auf 
dem Heimweg nod bei Herrn Brand anfebrte, fand er dieſen 
in einer febr defperaten Stimmung. „Das Gut fei ihm gründ- 
lich verleidet“, erflärte er meinem Großvater und bot es ihm 
darum zu einer aud für jene Zeit bejcheidenen Summe zum 
Kauf an, und der Handel fam augenblidlih zu Stande. Die 
Bombe aber, welche den Anlaß dazu gegeben hatte, wurde nod 
jahrzehntelang in einem fleinen Walch: und Holzhaufe, dem 
log. Bläfi-Hisli aufbewahrt, und ih erinnere mih ihrer 
noch jehr deutlich. 

Als des guten Großvaters Kinder berangemadien waren 
und ihre eigenen Familien gegründet hatten, durften fie ab- 
wechjlungsweije während der Sommermonate das Landgut be- 
wohnen. Was war das für eine ununterbroden feitliche Zeit, 
wenn die Reihe an unjere Familie fam! War man doğ in 
dem „Gute vor dem Tore“ noh vollitändig auf bem Lande! 
Das Auge jhweifte unter dem Laubdah der Lindenallee 
hervor noh ungehindert über die obftbaumbejüten Matten 
hin und fab am frühen Morgen die Sonne Hinter dem Chri- 
Ihonaberg aufgehen. Die Nächte boten die Zöftlichite Stille, 
und nur ab und zu hörte man aus der Ferne das Rauſchen 
des Rheines. 
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%ebt ift von der ganzen Herrlichkeit ſchon längſt nichts 
mehr zu jehen: die jhönen Matten wurden von neuangelegten 
Straßen durchzogen, und die langweiligen modernen Häufer- 
Vierede, die das große Gebiet von der Ötlinger- bis zur Amer: 
bachſtraße und hinauf bis zur Hammerftraße ausfüllen, find 
an die Stelle des untergegangenen Rinderparabieles getreten. 
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Zur Erinnerung an zwei Basler 
Schulmänner und Siftorifer. 


Don Alb. Burdhardt-Sinsler: 


Geitdem in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
der Lofalgejhichte größerer Wert beigelegt und die Forſchung 
auf dieſem Gebiete mit nahdrüdlidem Eifer betrieben wurde, 
waren es in erfter Linie die Männer der Schule, die ihre freie 
Zeit diejen Studien gewidmet haben. Gie haben dadurd fih 
geiltig frild erhalten, ihrem Unterricht jtets neues Leben 
zugeführt und ihrer Vaterſtadt mehr als ein bleibendes Dent- 
mal gejeßt. Unter der großen Anzahl der Männer, die einit 
unfere Lehrer gewejen find, feien nur als typijche Beijpiele 
Remigius Meyer und Daniel Albert Yechter hervorgehoben. 
Viele andere find in ihren Fußſtapfen gewandelt, und bis 
auf den heutigen Tag find ihrer nicht wenige, denen immer 
wieder das Arbeiten auf dem Boden der vaterländijchen 
Vergangenheit eine edle Freude und eine erfolgreihe Er: 
bolung ift. Freilich ift in den legten Jahrzehnten der Zug 
der Zeit ein anderer geworden, und es müſſen die Hiftorijchen 
Studien zurüdtreten Hinter dem Snterelle, das der Natur: 
wiljenjchaft oder jozialen und pädagogilhen Fragen gezollt 
wird. Cinjeitigieit ift auch in dieſer Hinfiht nicht vom Guten, 
und jo wäre es jehr erwünjdht, wenn auch auf dem geiltigen 


267 


Yntereljengebiete der jungen Pädagogen wieder etweldes 
Gleidgewidt bergeltellt würde. 
Ann dieſer Stelle môdten wir in aufridtiger Dankbarkeit 
zweier Schulmänner gebenfen, die neben ihrem arbeits- 
reihen Schulamt immer wieder auf dem Gebiet der Hiltorie 
mit Erfolg tätig gewejen find, und die auh dem Jahrbuche 
gegenüber fih als wohlwollende Freunde ftets erwiejen haben. 
Es find dies die beiden Schulinjpeftoren Johann Wahrmund 
Heß und Franz Fäh. Dem erfteren war es vergönnt, ein 
hohes Alter in geiltiger Frifhe zu erreiden und für feine 
hiftorifhen Arbeiten die nötige Muke zu finden, während der 
andere in verhältnismäßig jungen Jahren mitten aus feiner 
Amtstätigfeit, die ihm nur wenig Zeit für feine Lieblings- 
ftudien übrig ließ, duch den Tod abberufen wurde. Beide 
haben das gleide Schulamt bekleidet, ihre Anſchauungen 
gingen vielfach auseinander, aber beide waren bejeelt von der 
gleichen Liebe zur vaterländifchen Geſchichte. 

Sobann Wahrmund Hek wurde im Jahre 1826 — 
An hiſtoriſcher Anregung hat es ihm im väterlichen Hauſe 
jedenfalls nicht gefehlt; auch mögen die Ereigniſſe der dreißiger 
Sabre nicht ohne Einfluß auf ſein empfängliches Gemüt ge- 
weſen ſein. Auch ſpäter im Zofingerverein wurde mit Eifer 
vaterländiſche Geſchichte gepflegt, es war das in einer Zeit, 
da in der Schweiz wichtige Wandlungen ſich vollzogen, aus 
denen dann der neue Bund von 1848 hervorging. Nach be— 
ſtandenem Kandidateneramen begab ſich der junge Theologe 
nah Berlin, um pädagogiſchen und Hiftoriihden Studien ob- 
guliegen. An Stelle der Theologie und des Kirchendienftes 
traten Gejchichte, Geographie und das Schulamt. Tiefe Gründ: 
lidteit, die fih zu etwelder Umftändlichfeit fteigern fonnte, 
zeichnen die hiſtoriſchen Arbeiten des bald fehr angejehenen 
Schulmannes aus. Auch ein wohltuender Humor begegnet 
uns manderorts. Hek veritebt es, feine Quellen wohl zu be- 
nügen, ihre Urjprünglichfeit und Unmittelbarfeit auf den 
Lejer wirken zu laffen und im ruhigen Erzählerton den Faden 
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feiner Darftellung meiterguipinnen. In der hiſtoriſchen Gefell- 
Ihaft war Johann Wahrmund Hek bald ein hervorragendes 
und fehr tätiges Mitglied. Seine hauptſächlichſten Hijtorifchen 
Arbeiten find in den „Beiträgen“ diefer Gejellihaft ver- 
öffentliht worden. Später ift es bejonders das Basler Jahr 
buch gewejen, dem Hek feine Arbeiten anvertraut bat. Es 
ift bezeicänend, dak feine erjte Abhandlung eine Biographie 
des im Sabre 1850 verjtorbenen Paters Gregor Girard fit. 
Die ſympathiſche Geltalt des Freiburger Pädagogen mochte 
auh den Biographen bejonders anfpreden. Er fand hier jene 
Hingebung zur Schule und jene milde Frömmigkeit, dte auch 
feinem Weſen und Streben den Grunddarafter verliehen haben. 

Die vierte Zubelfeier der Univerfität im Jahre 1860 ver- 
anlakte eine Reihe gelehrter Abhandlungen. Die Hiftoriiche 
Gejellidaft widmete der Jubilarin einen Band der Beiträge, 
in den Johann Wahrmund Hek eine Lebensbeichreibung des 
Raïpar Bauhin ſtiftete. Man wird es nur billigen fönnen, 
wenn der Berfafjer in der Einleitung erflärt, „er überlafje 
denen, welde durh Stand und Beruf beffer dazu befähigt 
find, die Daritellung von Bauhins Verdienjten um die Willen: 
Ihaft und die Erörterung feines Verhältniljes zu feinen Fach— 
genofjen der Vor, Mit- und Nachwelt.“ Er gibt in eriter 
Linie Baubins Leben und Charakter wieder und entwirft 
fo ein höchſt anjpredhendes Bild eines Lehrers der Basler 
Hochſchule, aus einer Zeit, da diefe als evangeliſche Anitalt 
unter dem Einfluß weljcher zugewanderter Lehrer einer 
zweiten Glanzperiode fih erfreut bat. Wir tun einen tiefen Blid 
in das häusliche Leben des Gelehrten, erhalten aber aud 
genauen Aufihluß über feine wiſſenſchaftliche Tätigkeit, 
feine Geftionen, feine Borlefungen und feine Tätigkeit als 
Rektor. Auch feine Beziehungen zu mehr als einem Fürjten 
des deutſchen Reiches werden uns erzählt, ebenjo feine 
Sreundihaften mit den angeſehenſten Medizinern und 
Botanifern der Zeit. In einem legten Abſchnitt feiner Wb- 
bandlung ſpricht Hek über das Ende Baubins im Winter 
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des Jahres 1624, und fakt dann deffen Charakter und Per- 
jönlichfeit nochmals kurz zujammen, indem er als deren 
Grundzug eine tiefe, aufridtige Religiolität bervorbebt. 

Dieje Biographie ift übrigens nicht die einzige Leiltung 
gewejen, die Johann Wahrmund Hek anläßlich des Univer- 
fitätsjubiläums übernommen bat. Er war aud der zuver- 
läſſige Chronijt der Feier und hat ferner die Entwidlung der 
hiſtoriſchen Gefellihaft von ihrer Gründung bis zum Jahre 
1860 einläßlich dargeitellt. 

Sn der Folgezeit nahm die Pädagogif, die er einit in 
Berlin zum Gegenjtand des eifrigiten Studiums gemadt hatte, 
den antegenden und ftrebjamen Lehrer immer mehr in An- 
fprud. Er verfaßte ein Lebrbud der Geographie, das mit 
gutem Erfolg an den Basler Schulen gebraudt wurde. Im 
Sabre 1870 wurde Johann Wahrmund Hek zum Inſpektor der 
Primaridulen ernannt, welches Amt wiederum feine Arbeits- 
fraft in hohem Grade in Anſpruch nahm. Dennod Hört 
feine biltorijhe Tätigkeit nicht auf, und eine Reihe von Ab- 
handlungen, welde die Basler Schulgeihichte zu Stadt und 
Land behandeln, verdanken diejer Periode ihre Entftehung. 
Go erſchien im 14. Bande der Beiträge eine ausführliche Ge- 
Ihichte des Schulwejens der Landihaft Bafet bis 1830. Es 
ift dies eine Abhandlung, die auf dem Studium eines umfang- 
reihen, meijt ungedrudten Quellenmaterials beruht. Mehrere 
Sahre lang bat Hek diefer Arbeit „mit liebevollem Snterelle“ 
feine freie Zeit gewidmet. Mit peinlider Gewillenbaftigteit 
und muljtergültiger Sorgfalt bat er die vielen Bauljteine 
zujammengetragen und zu einem Ganzen zufammengefügt, 
das den Lefer durch feine Quellenmäßigfeit wie durch feine 
Reichhaltigfeit gleich angenehm berührt. Hauptſächlich das 
Kirchenarchiv mit feinen Akten und Bifitationen wurde auf 
das ausgiebigjte benübt. Diefe Schulgefhichte der Landſchaft 
ift wohl die widtigite und umfangreidjite, aber nicht die ein- 
zige Forſchung von Hek auf diejem Gebiete. Auch die Ge- 
meindejhulen der Stadt wurden von ihm bejdrieben in 
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Darftellungen, die im Basler Jahrbuch von 1884 und 1889 
veröffentlicht wurden. Auch diefe Arbeiten beruhen: auf ge- 
nauer Quellenforjhung, dazu tommen perſönliche Erinne- 
zungen und Erlebnifje, die ihnen einen bejonderen Reiz ver- 
leihen. Wir lernen die lobenswerten, jpäter vielfach verfannten 
Anftrengungen der Basler Behörden tennen, die. im. Sinne 
Peſtalozzis die Schule gejtalten wollten. Seine Schulgeſchichte 
ſchließt Hek mit den auh heute noch zu beherzigenden ſchönen 
Worten ab: „Möge in allen diefen Gebäuden eine wohl: 
gezogene lernbegierige Jugend, eine ihre Pflicht gewillenhaft 
erfüllende, ſtrebſame und in follegialiiher Eintracht feft zu- 
fammenbaltende Lehrerihaft und die wobimollende Fürſorge 
der leitenden Behörden zujammenwirfen, damit die auf die 
alljeitige Hebung und Förderung der geiltigen Güter des 
Volkes gerichteten wohltätigen Abſichten des Staates in all: 
gemein befriedigender Weile in Erfüllung gehen.“ 

Auf den Oftober 1896, nad) vollendetem 70. Lebens- 
jahr und 4A6jährigem Schuldienit, legte J. W. Hek, der 
die Beldwerden des Alters berannaben fühlte, feine 
Infpektorenjtelle nieder. Um diefe Zeit bat aud die philo- 
ſophiſche Fakultät dem erprobten Pädagogen und Gejhidts: 
forfcher den Doktortitel honoris causa übertragen, eine Ehrung, 
der Hek in den ihm nod geſchenkten zwölf Sabreu feines 
Lebens durch vermehrte hiſtoriſche Tätigkeit gerecht zu werden 
bejtrebt war. Die Sigungen der Hijtorifchen Geſellſchaft er- 
freuten fih mehr als eines Vortrages, und das Basler Jahr: 
buch durfte noch mehrere Arbeiten veröffentlichen. So errichtete 
3. W. Heß dem Pfarrer Gebaftian Spörlin, der zu Ende 
des achtzehnten und zu Anfang des neungebnten Jahrhunderts 
fih um die Landſchulen und die Lehrerihaft große Verdienite 
erworben hatte, ein Denfmal durd) eine Biographie, die 1897 
im Basler Jahrbuch erihienen ift. Wir begreifen die 
Sympathien, die der Verfaſſer für Spörlin bejak, war doc der 
leBtere Theologe und Pädagoge zugleidh, und fuchte mit allem 
Eifer als Schulinipeftor und Geiftlier das Erziehungswejen 
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auf der Landſchaft zu heben und den modernen Grundjäßen 
nah Kräften Eingang zu verjhaffen. 

Im Jahre 1904 feierte J. W. Heß im Kreije feiner 
Familie die goldene Hochzeit, es war ein gemütvolles Feſt, 
das Subelpaar erfreute H guter Gejundheit, und eine dant- 
bare Stimmung des Friedens und der Zufriedenheit war 
der herrfhende Grundton bei allen Anwejenden. Yreilich 
börte aud jebt noch nicht die Tätigkeit des niemals Raftenden 
auf. Wenn auh allmählid) feine Kräfte abnahmen, fo fonnte 
er fih vod nidt zum Nichtstun entſchließen. Seine lebte 
Arbeit war die Behandlung einer Reifebejchreibung, die ein 
Basler im Jahre 1791 als Refultat feiner Wanderung auf 
den Gotthard und den Rigi verfaßt bat. Sie enthält eine 
Menge költliher Züge und gibt uns in behaglidder Breite 
ein Bild von dem damaligen Reifen in der Schweig. Bei 
Zeiten, da man ja nie willen fünne, übergab Hek das forg- 
fältig gelbriebene Manuffript dem Herausgeber. Er Hatte 
die Freude, den Jahrgang 1909 mit diefer Arbeit bei ver- 
bältnismäßigem Wohlbefinden in Empfang zu nehmen. 
Dann aber verſchlimmerte fih fein Zuftand zufehends, und 
am 27. Februar 1909 trat auh Johann Wahrmund Hek die 
große Reife an, von der es feine Rüdfebr auf Erden gibt. 

Dankbar bliden wir auf diejes lange und inhaltsreiche 
Leben zurüd, dankbar ganz bejonders als Freund der vater- 
ländiſchen Geldidte, deren Kenntnis burd die Arbeiten des 
verehrten Schulinjpeftors jo jehr gefördert worden ift. 


Haben wir joeben mit einigen Gtriden ein Leben ge- 
jbilbert, das in harmoniſcher Entwidlung zu hohem Greifen- 
alter gelangt ift und dem wir eine große Anzahl hiſtoriſcher 
Arbeiten zu danten haben, fo bietet uns der Lebensgang des 
jüngern Schulmannes, des Schulinfpektors Dr. Frang Fäh, ein 
ganz anderes Bild. Hier handelt es fih um einen Mann, 
der, aus dem Sarganjerland ftammend, in Bafel eine zweite 
Heimat gefunden, eine Heimat, die ihm nicht minder Iteb 
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geworden und der er fein biltorilhes Snterelle in vollem 
Make geſchenkt bat. Leider ift der Tod unerbittlich und viel 
zu früh dazwiſchengetreten und bat mehr als einen Plan mit 
tauber Hand vernichtet, was aber für unjere Basler Geſchichte 
geleiftet worden ift, bat feinen bleibenden Wert und gehört 
zu den beiten Forſchungen auf lokalhiſtoriſchem Gebiete. 
Stanz Fäh wurde 1857 in Wallenftadt geboren. Cinfade 
bäuerlihe Serbältnille berridten im elterliden Haufe, wo 
er eine glüdlihe Tugend verlebte. Cr ift feiner Heimat zeit- 
lebens anhänglich geblieben, bat ihre Gelhidte mit der 
gleichen Sorgfalt erforidt, wie er jpäter diejenige feiner neuen 
Heimat Bafel geihildert bat. Ein paar allgemeine Bemer- 
tungen môdten wir vorausihiden. Sie folen dazu dienen, die 
Stellung des Forſchers in ein helleres Licht zu rüden und mehr 
als eine Eigenart in feinem |pätern Werdegang zu erklären. 

Sranz Fäh war ein Dann, der fih mit eigener Kraft 
durch mande Äußere Schwierigfeit durchgearbeitet, und der 
auh nidt ohne innern Kampf zu feiner gereiften freien 
Lebensanſchauung RH durchgerungen bat. Was er fiH fo 
angeeignet Hatte, an dem Hat er mit Entjchiedenheit feft- 
gehalten und ift dazu geitanden, aber ftets mit derjenigen 
Schonung andern Anihauungen gegenüber, die nun einmal 
feinem ganzen Wejen eigen war. Er war feiner von jenen 
Charakterprogen, die ihren Mitmenfchen durch Grobheit und 
Unbelehrbarteit zu imponieren ſuchen. Er bejaß auh nidt 
den widerwärtigen Fanatismus der Apoftaten, die ihre 
frühere Umgebung nicht mehr begreifen wollen, fondern er 
war gefeltigt in und für fih und duldſam gegen andere. Cs 
will uns jcheinen, als ob etwas von dem Weſen feiner heimat- 
lihen Landihaft, wo Rofe und Rebe fih an die Alpenhalde 
anfmiegen und wo ein Haud) des Südens den Ernſt des 
Hochgebirges mildert, auh auf fein Inneres übergegangen fei. 
Er jtammte aus einem Lande, in dem germanifhe Art durch 
zomanifhe Einflüffe feit alter Zeit beeinflußt wurde, und 
deshalb war ihm aud eine größere Beweglichkeit und ein 
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leidteres Verftändnis gegeben für feine zweite Heimat, wo 
ja ein ähnlider Werdegang, wenn aud unter andern be: 
gleitenden Umftänden, fi je und je vollzogen bat. Damit 
Hatte franz Fäh einen gewillen Boriprung vor manchem feiner 
Kollegen, die, aus rein alemanniſchen Lanbidaften ftammend, 
als deren Erbe aud jene Herbheit und Derbheit mit fi 
bringen, die ihm burdaus fremd waren. 

Dem Seritorbenen ftellten fih auf feinem Lebenswege 
vielfade Hinbernille entgegen, er war feines jener glüdlichen 
Sonntagstinder, denen fih alle Tore von felbft öffnen, und 
denen alle Steine von vornherein aus dem Wege geräumt 
werden. Franz Fäh mußte fih feine Stellung im Leben er: 
tingen, aber gerade diefer Ernit des Lebens und bieles 
Kämpfen, um vorwärts zu gelangen, verliehen ihm eine 
œeltigteit und eine Energie, die fi bei feiner empfind- 
famen Anlage durdaus niht von felbft veritanden. Und dann 
hatte er nod ein ganz belonderes Glüd, er durfte Männer 
jetne Lehrer nennen, die in ethilcher wie in wiſſenſchaftlicher 
Hinfiht gleich Hoch ftehen, und die, ohne den Ginn für die 
Weltgeihichte zu verlieren, doh in eriter Linie ihre Kraft 
der nationalen Forſchung widmen. 

Sn Gt. Gallen wurde Frans Fäh der Schüler von Jo- 
Hannes Dierauer. Er hat diefem feinem Lehrer bis an fein 
Lebensende die treuejte Anhänglichkeit bewahrt. Wir gehen 
wohl niht fehl mit der Annahme, dak unter dieſem Einflufje 
Franz Fäh den Entihluß gefakt bat, dem Romanismus für 
immer den Rüden zu febren. 

An die Gymnafialgeit reihte Mid, freilich nicht unmittel- 
bar, die Studienzeit in Zürid. Es war eine freude, an der 
Zürcher Hochſchule Geihichte und im bejonderen nationale 
Geſchichte zu jtudieren. Stand doh damals noh Georg 
von Wyk, jelbit eine hiſtoriſche Geitalt, in feiner vollen Kraft. 
Alle, die bei ihm hörten, ſtimmten darin überein, dak man es 
mit einem Danne zu tun hatte, der Helvetiens Gelbidte nicht 
wie ein gewöhnlicher Gelehrter dozierte, jondern fie immer 
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wieder von neuem in fi verarbeitete und das Crlebte feinen 
Schülern mitteilte. Welch eine Fülle von Weisheit und Wohl⸗ 
wollen lag nicht in dem unvergeßlichen grau-blauen Auge des 
Lehrers, der als Menj und Bürger feinen Schülern nicht 
minder groß erſchien denn als Gelehrter. 

So der Meifter, und neben ihm die beiden Männer, die, 
einft feine Schüler, nun als jüngere Kollegen in gleichem 
Geilte Gelbidte und Kunitgeihichte lehren. Damals erſchien 
Rabns Geihichte der bildenden Künfte in der Schweiz, die 
Grundlage für die Kenntnis der mittelalterlihen Kunit un- 
jeres Landes, und damals gab Gerold Meyer von Knonau die 
Casus Sancti Galli Ekkehardi IV. heraus und erſchloß fo einen 
Cinblit in eine Epilode unferes Yandes, die man vorher mehr 
geabnt als gefannt Hatte. An allen diefen Dingen bat der 
junge eifrige Franz Fäh den regiten Anteil genommen. Bor: 
fefungen, Übungen und Seminarien wurden von ihm mit 
pünktliher Gemwillenhaftigfeit bejucht, und den Abſchluß der 
Univerfitätsjtudien bildete im Sommer 1883 das Dottor- 
eramen. Die Difjertation, die der Berfaller feinen Ho- 
verehrten Lehrern Georg von Wyß, Gerold Meyer von 
Rnonau und Johannes Dierauer in herzlicher Dankbarkeit 


` zugeeignet bat, behandelt eine Epijode der vaterländifchen Ge- 


jdidte, die bisher fait unbefannt war, den Klujer Handel 
und feine Folgen 1632/3. Es ift bezeichnend, daß Franz 
Fäh einen Stoff auswählte, der die fonfelfionellen Gegen- 
jäke der alten Eidgenoſſenſchaft in grellfter Beleuchtung zeigt. 
Ein Religionsfrieg, der das Land in den Strudel des dreibig- 
jährigen Krieges unfehlbar Hineingerilfen hätte, ſchien un- 
vermeidlich zu fein. Schließlich fiegte aber doch der praftifche 
Schweizerfinn, und das Bewußtjein eidgenöffifher Brüder- 
lichkeit war mächtiger als die Zonfeflionellen Leidenjchaften. 
„Es gibt denn doch Momente in diefer jonft fo Dunklen Zeit, 
die uns in erfreulicder Weije zeigen, daß der Eidgenofje den 
engberaig-fonfeifionellen Gefihtspunft einem höhern, dem des 
gemeinfamen BVaterlandes, nadaultellen vermodte“ Bon 


275 = 


diefem Gedanken find aud feine |päteren Arbeiten, die er 
nad feiner Überfiedelung nad) Baſel veröffentlicht bat, erfüllt. 

Sm Sabre 1883 wurde Franz Fäh an die bielige Real: 
ihule als Lehrer für Deutſch und Gejhichte gewählt. 1896, 
nad dem Rüdtritt des Ghulinfpeftors Dr. J. W. Heß, über- 
trugen ibm die Behörden das Amt eines Schulinipeftors der 
Knabenprimarſchulen, nahdem er [don vorher das Inſpektorat 
der Schulen von Riehen und Bettingen befleidet Hatte. Was 
Franz Fäh als Lehrer und Inſpektor alles gewirkt und ers 
reicht bat, das braucht Hier nicht befonders hervorgehoben zu 
werden. Fachgenoſſen haben es an paflendem Orte ausführlich 
getan. Was er aber als Hiftorifer geleitet bat, das foll hier 
nod einmal im Zujammenhang gewürdigt fein. 

Der Berfaller des Klufer Handels bat aud in fpätern 
Jahren dem 17. Jahrhundert feine volle Aufmerkſamkeit ge- 
ſchenkt. Cinmal war es die Perfönlichleit des Golothurner 
Schultheißen Safob vom Staal, die ihn in Aniprud nahm, bald 
aber wandte er fi dem bervorragenditen Politiker der da- 
maligen Zeit zu, dem Basler Bürgermeifter Johann Rudolf 
Wettftein. Seine umfaljenden Studien über diefen Mann bat 
granz Fäh zufammengefaßt und niedergelegt in zwei Basler 
Neujabrsblättern. Hier bat er feiner neuen Heimat den 
beiten Dant abgeltattet für all das Gute und Schöne, das 
ihm Bafel im öffentlichen und häuslichen Leben geboten bat. 
Im Rahmen feiner Zeit, die Franz Fäh wie taum einem 
andern Forſcher bis in alle Einzelheiten vertraut war, wird 
uns der Bürgermeilter gejhildert. Licht- und Schattenfeiten 
in diefem bewegten Leben lernen wir genau fennen. Wett- 
fteins große Erfolge, feine Klugheit und die Schlichtheit 
des Auftretens werden uns an Hand der unmittelbaren Be- 
richte gelhildert, feine vermittelnde Volitif in dem dur ton- 
fejlionellen Haß geteilten Baterlande tritt uns lebendig vor 
die Augen, und das alles wird uns erzählt in einer Form, 
die den Leſer fofort feljlelt und ibm aud die vermidelten 
diplomatiihen Verhältniſſe verjtändlih mad. 
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Auh des Saganferlandes bat ob der Basler Forſchungen 
der ftets tätige Hiftorifer nicht vergefien. So erihien im 
Jahrbuch der ſchweizeriſchen geihichtsforfhenden Geſellſchaft 
Bd. 19 und 20 eine eingehende Darſtellung der Reformation 
in der ehemaligen gemeinen Herrſchaft. Im Basler Jahrbuch 
von 1890 dagegen ſchilderte Fäh den Durchmarſch der Katjer- 
lihen von 1632, eine Gebietsverlegung, die unfere Stadt in 
große Berlegenbeit gebradjt Hat. 

Gegen Ende der neunziger Jahre rüftete man ſich in Baſel 
auf die bevorjtehende Bundesfeier. Frang Fäh nahm an 
diejen Vorbereitungen den lebhaftejten Anteil. Er wurde 
Mitglied des Organijationsfomitees und Präfident der Regie- 
fommijfion. Als folder bat er burd feine Umfiht und fein 
organijatorifhes Talent vieles zum Gelingen des großartigen 
Feſtes vom 13. Juli 1901 beigetragen. Jene unvergeklichen 
Tage waren auh für ihn Glanz: und Höhepunkte feines 
Lebens. Dazu fam als bleibende Leiltung feine Abhandlung 
in der offiziellen Feſtſchrift. Das Zeitalter des dreißig: 
jährigen Krieges und des Abjolutismus wurde Frans Fäh 
übertragen. Er verjtand es, in präzijer Weile die Stellung 
Bajels diefen beiden Erfeheinungen gegenüber zu ſchildern, 
wobei natürlih wiederum Johann Rudolf Wettitein der | 
Mittelpunft der Darftellung wurde. In der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts erreichte die Beeinflufjung duch Frant- 
teih ihren Sôbepuntt. Die Erbauung der Feltung Hüningen 
und die Wirren von 1691 waren nidt zum geringiten die 
Frucht bieles Abhängigkeitsverhältnifes.. Am Schluß diefer 
Periode aber fonnte fih der Dariteller wieder freuen an der 
Geftalt des Bürgermeijters Hans Balthafar Burdhardt, der 
den Frieden zwilhen den Eidgenofien nad dem zweiten 
Bilmerger Krieg vermittelte. Auh diele Arbeit Fähs zeigt 
uns Blatt für Blatt, wie jehr er iH in die Vergangenheit 
Bajels bineingelebt Hatte und weld feines Berftändnis er 
den nicht immer ganz erfreulihen Zuſtänden entgegenbradte. 

Es find dies die hauptſächlichſten Hiftorifchen Arbeiten, die 
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Franz Fäh uns gelentt bat. Dazu fommt nod eine Heinere 
Abhandlung über die Beziehungen Heinrih Peſtalozzis zu 
Bafel und einige Arbeiten, die der Schulgeihichte und der 
Gemeinnüßigleit angehören. 

Mir bofften noch mandes von ihm zu erhalten, wenn 
ihm etwas mehr Muke zuteil würde. Allein es folte anders 
bejtimmt fein. Geine große Arbeitsfraft und Wrbeitsluft 
brachen zu früh zufammen. Die Arbeitslaft, die er auf feine 
Schultern geladen hate, war auf die Dauer zu mädtig. Ber- 
geblih waren die Mahnungen und Warnungen der bejorgten 
Gattin; es trat eine merkliche Ybipannung der fôrperliden 
und geiftigen Kräfte ein. Die geſuchte Erholung auf dem 
Lande bradte nur vorübergehende Bellerung. Die Krankheit 
nahm in erjchredender Weije ihren Fortgang. Umſchattet 
und düſter waren die lebten Zeiten des Mannes, der ftets fo 
freundlih und flar, jo umfidtig und fo tätig gewejen war. 
Der Tod trat als Erlöfer von jchweren Leiden am 11. Mai 
1907 ein. 

Bajel aber wird Franz Fäh Îtets dankbar fein für das 
viele, das er als Schulmann angeltrebt und erreicht bat, für 
feine Tätigfeit auf dem Gebiet der Gemeinnübigfeit und des 
Volkswohles; ganz belonders aber iſt ihmder Freund hiftorifcher 
Studien verpflichtet für alles, was er hier gewirkt bat. Er 
bat uns durd feine Darftellung unfern berühmten Staats- 
mann nabegebradt, bat uns mehr als einmal gezeigt, wie 
das Studium der Lofalgelbidte feinen innern Wert gewinnt, 
wenn der Forſcher Îtets den Blid auf das Ganze gerichtet bat. 
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Das Eünftlerifche Leben in Bafel. 
Dom J. Ylovember 1908 bis zum 3J. Oftober J909. 
Ein Rüdblid auf Theater, Mufif und bildende Kunlft. 


Bon 
Albert Gebler, Ernit Th. Marfees und Robert Grüninger. 


A. Theater. 


Wir haben wieder ein Theater. Das Jahrbud auf 1905 
hatte von dem Brande berichten müſſen, der in der Nadt 
vom 6. auf den 7. Oftober 1904 unfer Schaufpiel- und Opern- 
haus in Aſche legte. Endlich ift es wieder da, auf dem alten 
Plak, um einen Anbau vergrößert, jonit unfer altes liebes 
Theater, aber mit allen neuzeitlihen Einrichtungen. Herr 
Arditeft Frig CGteblin-von Bavier bat uns dielen Um- 
und Neubau bingeltellt, und Herr Direktor Leo Melit, der 
in den fünf Sabren der theaterlojen Zeit in der Stille den 
neuen’ Fundus vorbereitete und ſchuf, bat ihm getreu zur 
Seite geltanden. Am 20. September 1909 ift das neue 
Theater eingeweiht worden; ben obligaten Prolog Hatte 
Dominit Müller (Pjeudonym für Dr. Paul Schmit) verfaßt; 
dann folgte als Seltvoritellung Wagners „Tannhäufer“. 
Am Abend vereinigte ein Bankett Theaterfommijfion und 
Gäſte; Reden bradten Dant und Hoffnung zum Ausdrud. 
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_ 1. Gdaufpiel. Ein neues Theater bringt natürlid eine 
ganz neue, noch nicht eingeipielte Schaufpieler- und Sänger⸗ 
truppe vor die Zufhauer. Es wird darum von diefen anfäng- 
lit mandes in den Kauf genommen werden müflen. Immer 
Hin darf gefagt werden, dak gleid von Anfang an gute Bor- 
ftellungen berausgebradt worden find, Novitäten zwar not 
wenige; aber daran ift taum die Theaterleitung, jondern 
die febr unbedeutende dramatifhe Produktion unjerer Zeit 
huld. Als erfte Neuheit gab’s ,Revolutionshodgeit", ein 
Theateritit von Sophus Michaelis, als zweite „Die Liebe 
waht“ von de Flers und de Caillavet, als dritte „Vater 
und Sohn“ von Esman, die erfte und die dritte däniſchen, 
die zweite franzöfiichen Uriprungs, die zweite und dritte 
bübide Luftipiele. Deutihland fam in vierter Linie mit 
Ludwig Thomas „Moral“, einem ulfigen Schwant. Gäſte 
haben wir bis jekt noh nicht gehabt, außer Franzoſen; es 
fpielte da zuerſt die Gejellihaft der Madeleine Dolley vom 
Gymnaje Henri Batailles „Femme nue“; dann fam, dar- 
geboten von der Tournée Baret, das Drama „Connais-toi“ 
von Paul Hervieu mit Herrn Paul Mounet vom Théâtre 
francais als Gaft; als drittes franzöfiihes Stüd bradte 
uns Herr Baret die leichtfertige Komödie „L’Ane de Buridan“ 
von de lers und de Caillavet. — Jm klaſſiſchen Reportoire 
empfingen wir zuerſt „Iphigenie auf Tauris“ von Goethe, 
dann Leſſings „Emilia Galotti“, dann — als eine wirt- 
lihe Hauptleiftung — „Hamlet“ auf einer neuen, gejhidt 
arrangierten Shafejpearebühne. Es folgten „Wilhelm Tell“ 
und „Kabale und Liebe.“ 

2. Oper. Nah der Eröffnung des Theaters durch 
„Zannhäufer“ gab es an älteren Opern Mozarts „Zauber- 
flöte“, Beethovens „Fidelio“, Ambroife Thomas’ „Mignon“, 
Lorbings „Zar und Zimmermann“ in redt annehmbaren 
Darbietungen, unter gediegener muſikaliſcher Leitung. Bon 
Novitäten ift D’Alberts „Tiefland“ über unjere Bühne ge- 
gangen. Die leidtere Mufe der Operette bat in guten 
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„Fledermaus“⸗ und „Boccaccio“-Aufführungen Huldigung 
empfangen. 

Im Ganzen bat fih unfer Theater jehr befriedigend 
angelafien. Auh das Abonnement ift bedeutend und dürfte, 
wenn fiH die fünitierilhen Verhältniſſe zu größerer Reife 
werden gefeltigt haben, aud für die Zukunft dem Theater 
treu bleiben. | 


B. Literarifer Abend. 


Die Lefegejellichaft hat von der Veranftaltung Iiterarifcher 
Abende abgejehen. Hingegen bat dann Ernit von Poſſart 
einen ſolchen veranftaltet. Er gab Gedichte von Goethe, 
Heine, Schiller und zum Schluß ein Epos „Die Braut von 
Steyr“ von Enrica Handel-Mazzetti. 


C. Konzerte. 


Die Allgemeine Mufifgejellfhaft gab wie 
gewohnt ihre zehn großen Symphonielonzerte unter der 
Leitung von Kapellmeilter Hermann Suter Unter 
diefen fei gerne der Mendelsjfohnfeter bei Anlaß 
der Hundertjährigen Wiederfeht des Geburtstages des 
Meifters gedadt. In allen diefen Konzerten wirfte eine 
Anzahl namhafter Soliften des In: und Auslandes mit. 
Bejondere Erwähnung verdient noH der Beethoven- 
3yflus, eine Serie von vier populären Symphonieabenden, 
an denen je zwei Symphonien des Meifters zur Aufführung 
famen, während die neunte Symphonie im Ertrafongert für 
die Penſionskaſſe des Ordelters zu Gehör gebradt wurde. 
Dem mufifalifhen Bedürfnis breiterer Volksſchichten wurde 
durch die Beranftaltung von adt Solfsfongerten in weit- 
gehender Weiſe Rechnung getragen. Diefe Konzerte erfreuen 
fih großer Beliebtheit und find für die mufifalifhe Kultur 
in unjerer Stadt von wirklicher Bedeutung. Über den mangel- 
Baften Beſuch der Kammermufifabende, die doch Borzügliches 
in jeder Hinfiht bieten, flagt der Bericht der Gejellihaft mit 
Redt. Man dürfte von einem fo zahlreihen muftkalifchen 
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Bublitum, wie es in Bafel fih vorfindet, mehr Intereſſe fiz 
diefe feinite Blüte der Kunſt erwarten. 

Der Basler Geſangverein trat mit drei großen 
Choraufführungen vor die Öffentlichkeit. Im erjten tamen 
eine Reihe von Romponiften zu Wort: Berlioz mit feinem 
TeDeum; Fr. Kloſe mit einem Heinen Chor, Vidi aquam; 
von Liszt hörten wir den 13. Palm, dann folgten noch 
fleinere Chöre von Brahms und Cornelius. Das 
zweite Konzert bradte uns Mendelsjohns „Elias“, 
das dritte Händels „Ssrael in Ägypten“. 

Auf dem Gebiete des Männergefanges entfalteten die 
Basler Liedertafel und der Basler Männer: 
Hor eine rege Tätigkeit. In ihren Konzerten bradten fie 
eine Anzahl fleinerer Chorwerfe mit und ohne Orelter- 
begleitung; aud das eigentliche Volkslied wurde dabei, wie ſich's 
gehört, niht vernadjläffigt. AU diefe Vokalkonzerte ftanden eben- 
falls unter der Leitung von Kapellmeilter Hermann Suter. 

Außerdem fanden eine große Anzahl von Goliften- 
fonzerten meiſt von auswärts zugereijter Künftler ftatt. 
Unter diefen jet bejonders die Quartettmatinee von Henry 
Marteau und feinen Kunftgenoffen genannt. 


D. Malerei und PTa ftit. 


Der Ausjtellungswinter begann mit einer Kollektion 
von Bildern franzöfifher Smpreffioniften, unter denen 
die befannten Meilter Manet, Monet, Degas, Renoir, 
Piſſaro, Sisley u. A. mit Karakteriftiihen Bildern ver- 
treten waren. An fie ſchloſſen fih Werke von Jüngern an, 
Malern, die zum Teil noh ſuchen, ſolchen, die den Weg 
(die Technik) für das Ziel halten und folden, die bereits den 
YAusdrud für ihr Empfinden und Schauen gefunden haben. 
Der vordere Teil des Saales war Bildern von Girolamo 
Bareje, Paul Ravenftein und L. Zorn, Landidaftern, 
eingeräumt. Eine ganze Wand nahm Eugene Burnands 
Paſſionsbild „La voie douloureuse“ ein. Bom felben Künft- 
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ler bot der untere Saal 64 große, zum Teil folorierte Zeich⸗ 
nungen dar, Sluftrationen zu den Gleidnijjen Chrifti, ſämtlich 
interefjante Blätter, denen unfer Publikum grobe Aufmerfom- | 
feit ſchenkte. 

Dann tam die Weihnachtsausſtellung der Basler 
Künſtler. Es war von der Jury ſtreng geſichtet worden, 
ſo daß die Veranſtaltung etwas weniger marktmäßig war 
als früher. Es gab zunächſt gute Porträts von Hermann 
Meyer, Karl Dick, Frau Wagner-Groſch, Franz 
Krauß, Albert Kohler, Max Bucherer, Selma 
Levaillant, Emmy Imhoff, J. BV. Weißbrod und Frig 
Burger. Im Genrefache ragten neben einem Interieur von 
Alfred Peter, der auch feine Exlibris ausgeſtellt Hatte, 
Bilder von Frig Mod, €. Beurmann und Burkhard Man- 
gold hervor; Mangolds Traumftüd „Iris“ ift in die Samm- 
lung des Kunftvereins übergegangen. „Genre“ gaben ferner 
Marguerite Tijjot, Frau Abys-Lotz, Chriftian Öhler 
und Sean Kern, Stilleben boten Maria La Rode, Frau 
Haßler-Ernft, Frau Hollenweger:Merian, Frau Reinle, 
Frau Berlinger, Erica v. Kager, Frau v. Wrangel 
und Charles Bulffer. Intereflante Zeichnungen, zum Teil 
farbig, fah man von Frau Sfelin-Häger, von Theodor 
Barth und von Werner Rod. — Die Hauptmaffe der 
Uusitellung waren Landfhaften. Es ragte ein Sand- 
reuter weit Hervor. Dann famen Sura-Lanbdidaften von . 
Emil Gill und Wafler:, Ufer: und Bergdaritellungen — 
zum Teil in Paſtell — von Carl Theodor Meyer. Auch 
Lorenz Rüdisühli war mit zwei Bildern vertreten. 
Gottfried Herzig bot Alpenfcenerie, ebenfo Otto Mähly, 
der in Aquarellen auh den Jura daritellte. Aquarell war 
überhaupt viel gemalt worden: Adolf Jofeph Mever, 
H. Reufomm, Karl Schneider, Adolf Giegrilt, Karl 
Roſchet, Ernjt Breitenftein, Louis Difdler, Arnold 
Fiechter, Arthur Riedel, Charlotte Weiß, Julius 
Moos, Emil Gyjin, Walther Enholg, und Alb. Wagen 
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Hatten eine Fülle von zum Teil fehr frifch angepadten Bildern 
zu zeigen. Weitere vorzüglie Landſchaften boten N. Dongé, 
5%. J. Lüfher und Ed. Niethammer; es find Bajels 
„Ssunge“, die nah und nah zur Klärung ihres energijhen 
Wollens gelangen. Bon ältern Künjtlern malten Wilhelm 
Degoumois und Alfred Chatelain das Meer, diefer aud 
ein paar ‚Heimatbilder. Andere Landichaften waren von 
Rinderipader, Jof. Shönenberger, Rudolf Dürr- 
wang, Emil Alder, Paul Rammüller, Frig Voirol, 
Auguft Bauer, Jakob Wagner, Hannah Preiswert, 
Marie Log, Minna Siebenmann, Hedwig Thoma, 
Marie Stüdelberg, Louis Bürgi, Albreht Mayer, 
O. Roos, Hermann Morftatt, Kari Bernoulli, 
Adolf Kron und Eduard Böllmy ausgeltellt Ra- 
dierungen gab die aud als Kunjtgewerblerin geihmadvoll 
tätige Marey Schider, ferner Ernft Buchner, eine Stein- 
zeihnung Marie Burtorf, eine deforative Zeichnung 
Emanuel Bürgy. — In der Plaftif Hatte Frau S. Burger- 
Hartmann eine Bronzeftatuette und glafierte farbige 
Terrafotten zu zeigen. Porträtbüjten boten Auguſt Heer und 
Vogt-Ammann, ftilvolle Plaketten, Medaillen und Becher 
Hans Frei. Wilhelm Balmer (Liejtal) Hatte Blumen- 
vajen, Emanuel Steiner Budeinbände ausgeitellt. 

Es folgte — im Februar — eine Ausjtellung mit ein 
paar fleinen Gonberfolleftionen: Jakob Herzog aus Belt- 
beim Hatte frilde lebensvolle Landihaften und ein paar 
originelle Figuren, Erna von Parjeval in Baden-Baden 
holländiſche Landihaften, Paula Häberlin in Aeſch farbig 
belifate Figuren, Träftige Gtilleben und feintonige Qand- 
Ihaften, U. W. Züricher breitflähige Landichaften in Ol 
und Aquarell zu zeigen. Cinzelnes Hatten Hermann 
Frobenius in Bafing, 3. Heffner in Freiburg, Frau 
Mary Cläßen in Stuttgart, Hilda Weigelt in Münden 
und Karl Böhme in Karlsruhe ausgeftellt. 

Sm März fonnte man in der Gt. Johannvorſtadt eine 
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Ausftelung der Malerfhule Hermann Meyer fehen; fie 
bot fehr intereffante Studien und fertige Gemälde, vor- 
nehmlich Figuren, von Karl Did, 3. 3. Lüſcher, Otto 
Roos, Germaine Stern, Eſther Socin, Hedwig Thoma, 
Frau Haßler-Ernit und Hermann Meyer jelbit. 

Im März hatte ferner „Die Walze“ ausgeitellt, d. $. 
ein Berein ſchweizeriſcher graphiiher Künſtler. Leider Hat 
die Ausjtellung nur ganz furze Zeit gedauert, fonjt hätte 
fih wohl das Publitum eingehender damit beihäftigt. Cs 
waren eine Menge vorzüglidher Blätter in Nadierung, Holz- 
ſchnitt und Steindrud ausgeftellt. Viele ftammten von Damen: 
Mariala Rohe (Bajel), AnnaSpühler(YAarau), Martha 
Cung (St. Gallen), Martha Sigg (Zürih), Gertrud 
v. Elder (3ürid), Sophie v. Mob (Züri) und Hedwig 
Dahm. — Eine Malerin, Alice Jok, hatte groß geichaute 
GStilleben da. Meiſt vorzüglide Blätter waren ferner die 
Arbeiten von Albert Welti, Ernft Kreidolf, Hans 
Beat Wieland, Carl Theodor Meyer, Ad. Thomann, 
Otto Gampert, Plinio Colombi, Emil Anner, 
Theodor Barth, Mar Buderer, Ernft Würtemberger, 
g. Gilfi, Franz Gehri, Burkhard Mangold, 
C. Geiger, Karl Liner, Ostar Tröndle und Paul Klee. 

Im April tam die Turnus-Ausjtellung des Schweiz. 
Runftvereins. Auch für fie Hatte eine ernite Jury ge- 
waltet; mehr als die Hälfte des Cingejandten war zurüd- 
gewielen worden. So bot fie großenteils Erfreuliches, wenn 
auh nidts bejonders Hervorragendes dar. Bon Baslern 
waren Hans Beat Wieland, Carl Theodor Meyer, 
Emil Gill, N. Donze, P. Burdhardt, H. Meyer, 
Ed. Niethammer, Safob Wagner, Jofeph Schönen: 
berger, Arnold Fiechter, ris Mod, Julius Moos, 
Adolf Siegrift mit Landfhaften, Alfred Peter mit zarten 
Holzinitten, Paul Flury mit feinen Radierungen, Karl 
Did, 3. J. Lüſcher, Rudolf Dürrwang, Eugen Am: 
mann mit zum Teil ausgezeichneten Porträts, Paula 
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Häberlin (Aelh), Emil Beurmann und Ernit Breiten- 
ftein mit Gentebildern, Aug. Heer und Hans Frei mit 
Skulpturen vertreten. 

Der Mai bradte nidt weniger als drei KRunjtaus- 
ftellungen: Sm Oberlibtiaale der Kunjthalle waren 42 Bilder 
belgifher Künjtler zu fehen, ſämtlich bemerfenswerte Ar- 
beiten; das Beſte davon waren fünf NRadierungen von 
Fernand Khnopff. Sm untern Saale waren Bildhauer- 
arbeiten und Gemälde von Prof. Arthur Bollmann 
(Rom), W. v. Wafielewsti und dem Medailleur Rud. 
Pauſchinger (Shwähilh-Gmünd) ausgeitellt. — Endlich 
gab es im £ofale der Basler Künftlergejellihaft eine 
Geparat-Ausjtellung von Bildern und Studien der Mit- 
glieder Carl Theodor Meyer, Burfhard Mangold, 
Emil Gill, Emil Beurmann, ris Burger, WiTH. 
Balmer, Mar Buri, Albr. Mayer, A. Giegrilt, 
©. Herzig, &. Mod und Robert Strüdel. 

Sm Juni fah man im untern Saale kraftvolle Figuren- 
bilder von Hans Alder (Öbjtalden), farbige Stilleben von 
Hans Brühlmann (Amriswil), deforative Landſchaften von 
Frig Voirol (Münden), Rarifaturen von Mela Kohler 
(Wien), vor allem farbig jehr feine und lebendige Qand- 
ihaften von Maria Gundrum (Bajel); im Oberlidtiaal 
war der beadtenswerte Nadlah des Genfers Leon Gaud 
ausgeftellt; daneben gab es Gentebilder und Qand- 
Ihaften von Paul Segijjer (Karlsruhe), ein Genrejtüd 
und ein Porträt von M. Corradini und Lanbidaften von 
Walter Lilie (Zürih). — Gleichzeitig waren in der 
Bildergallerie des Kunjtvereins die Rejultate einer Kon- 
furrenz ausgeltellt, die zur Erlangung einer Anficht von 
Bajel für den Bundesbabnbof unter Basler Malern aus- 
geichrieben worden war; fieben Entwürfe waren eingelangt; 
vier Künjtler find prämiert worden: Paul Burdhardt 
und Emil SHill mit erjten, Paul Kammüller und 
Numa Donze mit zweiten Preijen. 
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Im Juni batten ſich in früheren Jahren die Pforten 
der Kunfthalle für den Sommer geſchloſſen. Diesmal wollte 
man ſehen, ob ih nit aud für die warmen Monate Wus- 
ftelungen arrangieren ließen. Der Eifer, mit dem dies 
geihab, ift jehr danfenswert; ob ihm der Erfolg fo ent- 
jproden bat, dak die Cinridtung in künftigen Sommern 
wird beibehalten werden können, dürfte fraglich fein. 

Zuerit jaben wir Aargauer Maler, deren Art meift 
an der bernijhen, fog. neusjhweizeriihen, geſchult ift; bell, 
Bart, flat, farbig ift die Tendenz, und es wird dabei 
Gutes geleijtet, im Landihaftlihen namentlich. Voran jteht 
Mar Burgmeier, der am wenigiten nah dem jung- 
ichweizerifchen Regelbude malt und darum als der eigen- 
attigite erjheint. Dann Ernſt Bolens, Jakob Wyk, 
Hans Steiner, Guido Frey, Charles Welti, Adolf 
Weibel, Gerhard Bühler, Otto Ernft, Otto Wyler 
und Ernft Geiger. Nicht alle diefe malen „neu:jchweize- 
riſch‘, alle jedoch ſtreben nah Einfachheit und Klarheit, 
den beiten Tugenden jeder echten Schweizerfunit. | 

Sm Auguft gab es eine Ausitellung der Société inter- 
nationale de la gravure originale en noir in Paris. Es war 
mandes originelle, auh mandes bloß geihidt behandelte 
Blatt ausgeitellt. 

3m September waren im Oberlibtiaal der Runjthalle 
auf furge Zeit Bilder von Hilda Weigelt (Münden), 
Hans Brünner (Karlsruhe), Karl Banger, ſowie 
der italienifhen „Pittori divisionisti mit dem Nachlaß des 
Schweizers Emanuel Schaltegger (1857—1909) vereinigt. 
Cdaltegger ragte weit hervor. Im untern Saal gab’s inte- 
reſſante Holzjchnitte von Karl Thiemann in Dadau. 

Dom 26. September bis zum 20. Oftober war eine 
Ausftellung der Basler Künftlergejellihaft zu jehen. 
Gie bot wenig, aber Gediegenes von Burfhard Mangold, 
grig Völlmy, C. TH. Meyer (Bajel), Hans Lendorff, 
Eugen Ammann, Chriltoph Ohler, Robert Strüdel, 
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Rud. Dürrmang, Paul KRammüller, Ernft Breiten- 
tein, Emil Gill, Rud. Löw, E. Beurmann, H. B. 
Wieland, Yranz Krauß, Gottfried Herzig, W. Degou- 
mois, Emil Alder, Wilhelm Balmer, Albr. Mayer, 
Ad. Siegrift, Otto Mähly, Frig Mod, Jakob Wag- 
ner, Hans Süffert, Ed. Völlmy, Albert Wagner, 
Satob Billeter, Amélie Mons-SmHof, Auguft Heer, 
Jakob Hofmann und Hans Frei. Jm untern Saale war 
der Entwurf des Arditelten Eduard Linder zu einem 
Rationalbenfmal in Schwyz ausgeftellt. 

Vom 1. bis zum 17. Oktober Hatte in der Aula der 
obern Realihule der Zeichnungslehrer Hermann Hinder- 
ling eine Sonderausftellung feiner Gemälde veranitaltet. 

Den Schluß des außergewöhnlih reihen Kunftjahres 
bildete eine Ausjtellung, die ff Salon français nannte und 
von Heren Marc-Dardoupille in Paris arrangiert war. 
Gie umfahte Werke der jüngiten franzöfiihen Salons (125 
Bilder und Radierungen, 18 Skulpturen) und bot ein an- 
gtebendes Bild vorzüglidhen franzöfiihen Könnens dar. 


E. Architektur. 


Wenn dur die naditebenden Zeilen eine turze Überfiht 
der künſtleriſchen Tätigkeit auf dem Gebiete der Architektur 
in unferer. Stadt während des vergangenen Jahres gegeben 
werden joll, jo geihieht es an Hand einiger Beijpiele, die 
im folgenden aufgeführt werden. Es ift hier nicht der Plaß, 
‚ im eingelnen Kritil zu üben, jondern nur auf die geleiftete 
Arbeit aufmerffam zu maden; der Leſer mag felber an Ort 
und Gtelle darüber urteilen, ob Yortichritte auf dem Gebiete 
zu fonijtatieren find. 

Auch diefes Jahr wieder wurde am Marftplat, von wo 
aus wir unjeren Streifzug burd die Stadt antreten wollen, 
eifrig gebaut, und es wird dort wohl niht fobald mit dem 
Bauen ein Ende Haben, bis dem Platz feine endgültige Ge- 
ftaltung gegeben ift. u 
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.  €s ift anguerfennen, daß fih die Behörden beftreben, 
dahin zu wirken, daß am hauptjädlichiten Plak der alten Stadt 
neben dem ſchönen gothiihen Rathausbau und der in eigen: 
artigem beutid-italienijem Renailjanceftil gehaltenen Faſſade 
der Geltenzunft würdige Nahbarbauten errichtet werden. 

Vor ungefähr Sabresfrilt wurde vom Regierungsrat eine 
Konkurrenz unter Basler Architekten ausgejdrieben zur Er: 
fangung von Plänen über die einheitliche architektoniſche 
Ausgeftaltung der Faſſaden des Baublodes Hutgalje-Marft- 
plat-Gattelgalle-Glodengalle. Es erhielten damals einen 
eriten Preis die ArHiteften Widmer & Crlader, einen 
zweiten Preis Arhiteft Max Alioth und einen dritten Preis 
Arditelt H. Hindermann. 

` Jn Anlehnung an den erftprämierten Entwurf follen nun 
die Faſſaden des genannten Baublodes durchgebildet werden. 

Wo die jetzigen Neubauten ftehen, zog fi) die alte Häufer- 
front von der Ede Sutgalle in leichter Kurve nad) der Sattel- 
gafle hinein. Dieje Baulinie war bedingt durch die ehemalige 
höchſt maleriiche und reigvolle durch die Verhältnifje bedingte 
Geftaltung des alten Marftplabes. Es fei hier noh kurz 
der hübſchen, ſpät-gotiſchen Faſſade eines Der abgetragenen 
Häufer gedadt als interefjanten Beilpiels eines ſpätmittel⸗ 
alterlichen, ftädtilhen Bürgerhaufes mit Krämerladen neben 
der Haustüre und vielteiligen Fenſtern mit fein profilierten 
Umrahmungen in den obern Geſchoſſen. 
| Die zur Zeit dort im Rohbau fertigen Neubauten find: 
Iints das Haus Marktplatz Nr. 18. Die Architekten La Roche, 
Gtübelin & Co. haben Hier durd die ftarfen Horizontalen des 
weitnorjpringenden Dachgefimies und der Balkone die große 
Höhenwirfung der Faſſade angenehm gemildert, und ein fehr 
lebendiges Bild gibt der belle intenfiv gelbe Saumontitein mit 
dem bunt bemalten Dachhimmel. 

Nach der Sattelgafje bin ſchließen fih dann drei weitere 
Häufer an, Marktplag Nr. 19 und GSattelgaffe Nr. 1 und 3 
(Architekt Heinrich Flügel). Diefe ganze Gruppe zeigt 
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eine einheitlihe Yafladengeftaltung entiprehend dem erft- 
prämierten Entwurf in genannter Konkurrenz, allerdings nit 
ohne wejentlihe Abänderungen. Die Arditeltur, in bell: 
gelblihem Dürdheimerjtein ausgeführt, wirft durch Form . 
und Farbe ſehr maleriſch. 

Es iſt erfreulich, daß durch alle dieſe vier Bauten unſer 
neuer Marktplatz wieder um ein großes Stück guter Architektur 
reicher geworden iſt; wenn trotzdem leider kein dem alten 
Marktplatz ebenbürtiges Stadtbild geſchaffen werden fann, 
ſo iſt dies nicht die Schuld der architektoniſchen Durchbildung 
der Faſſaden, ſondern, wie fait überall, der Baulinienführung, 
deren Feſtſetzung noch aus einer Zeit ſtammt, da bei der 
Projektierung von Straßen eben fo wenig Rüdfiht darauf ges 
nommen wurde, ob der Straßenzug künſtleriſch befriedigend 
fei, als au, ob die verbleibenden Terrainabichnitte rationell 
und arditeltonifh günftig zu überbauen feien. Gtraßen- 
anlagen wie jolche zwilchen dem alten und dem neuen badildhen 
Bahnhof find nun leider auf alle Zeiten durch Grobrats- 
beſchluß feftgelegt. 

Das Haus „zum Tanz“ (Arhitet A. Romang) an der Eiſen⸗ 
galle, Gejhäftsräume der Firma Wormann Söhne enthaltend, 
bat in diefem Jahr feine endgültige Sallabenausbilbung er- 
Halten. Die dunfelgrau polierte Steinplattenverfleidung der 
Erdgejchoßpfeiler, die ftarffarbige Yirmatafel, die großen 
Yuslagefenfter mit dem Vielartigen, Bunten der ausgeftellten 
Gegenjtände, dies alles wirft auffallend und zieht den Blid 
des Vorübergehenden fofort auf fih; um eine günftige Über⸗ 
fiht des ganzen Baues zu erhalten, gehen wir am beiten auf 
die Mittlere Rheinbrüde, von wo er im Straßenbild Der 
Eijengafje ruhig und dominierend wirkt. 

Ein Rohbau redts in der Marktgaffe fällt dem von 
Kleinbafel Kommenden ebenfalls fofort in die Augen, es 
ift der zukünftige Gafthof zur Blume in modern ans 
gebauten Jugendftilformen, welde in der grotesten Gil- 
houette der Giebelmauern treffend gezeichnet find (Architekt 
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Pirunder). Es wäre vielleicht bei diejem Bau etwas mehr Rüd- 
fiht auf den angrenzenden Bau der Börje geboten gewejen, 

Ein großes Gejhäftshaus für die Herren Gebr. Clar ift 
an der Marktgafle-Tanzgäklein-Eifengafje im Werden bes 
griffen (Architekt F. Stehlin). Der eine Teil davon an der 
Marktgaffe ift im Rohbau fertiggeitellt, jpäter, nad) Vol- 
endung des ganzen Haufes, fol an diejer Stelle eingehender 
darüber berichtet werden. 

Bevor wir unjern Weg über den Marfiplag zurüd bie 
Stadt hinauf nehmen, werfen wir einen Blid auf den neu 
aufgeitellten Fiſchmarktbrunnen. Da der alte Fiſchmarkt als 
Blag ein Opfer der ,Rorreftion“ der innern Stadt geworden 
und zu einem bloßen Kreuzungspuntt von Gtraßenzügen 
berabgefunfen ift, fonnte der ehemalige Standort des 
Brunnens nicht mehr beibehalten werden. Die Frage über 
die Richtigkeit der jebigen Aufitellung fei Hier offengelafjen, 
es wurde feinerzeit viel darüber verhandelt; der neue bunts 
bemalte Brunnenitod, eine Kopie des nun im Hiftorifhen 
Mujeum jtehenden Originals, ift eine handwerklich tüchtige 
Leiltung des Bildhauers Hym. 

In der Falknerſtraße fei das Gelbüfishaus der Firma 
Geligmann furz erwähnt (Architekten Bernoulli, Went & Co.), 
das im verflojienen Fahr vollendet und bezogen wurde, eine 
Befpredung darüber findet fih Ion im lebtiäbrigen Bericht. 

Bon Arbiteft R. Sandreuter ift an der Streitgaſſe 10 
ein Neubau in der Ausführung begriffen, der im gegen: 
wärtigen Zuftand vor allem burd den anfehnlich dimenfio- 
nterten Unterzug über der Ladenöffnung des Erdgeſchoſſes 
und Entrejols auffällt. Später wird wohl ein einziges großes 
Schaufenſter neben der Haustüre die ganze Breite der Liegen 
Ihaft in Anjpruh nehmen. Über den Gefhäftsräumen der 
untern Gefchoffe find Wohnungen eingerichtet, was natürlich 
eine nur durd) verhältnismäßig Heine Öffnungen unterbrodene 
Mauer an der Straßenfeite bedingt. Der Architekt Hat im vor- 
Itegenden Ball feine Haufteinfalfade mit dem aus der Mitte 
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geichobenen Erker fibn auf ben ſchweren Unterzug gejebt, 
fürs Auge ohne weitere Unterftügung; über die Yalladen- 
fompofition tann jet noh nicht geurteilt werden; es ift die 
endgültige Gejtaltung abzuwarten. Wenn wir vor dieſem 
einfahen Bau etwas länger verweilen, jo geſchieht es nur, um 
den Laien auf das arditeftonilé ftets jo ſchwierig zu löſende 
Problem aufmerffam zu maden: die Vereinigung von Ge- 
fhäfts: und Wohnhaus unter einem Dad, eine eigentlich 
moderne Aufgabe für den Arditelten, die ihn jtets zu neuen 
Löſungen reizen wird. 

Cinige Schritte weiter in der Streitgafje an der Ede der 

Sreienftraße, finden wir ein weiteres Beilpiel der eben be- 
fprodenen Häujergattung: der Eckbau Yreieftraße 62 (Architekt 
2. Friedrich) auf einem Bauplab von nur 67 m2 Inhalt; bet 
einem event. Anbau längs der Streitgaſſe wird ih das 
Koulijjenartige des Baues wohl verlieren. 
Auch diejes Jahr dürfen wir nit unterlaffen nad dem 
Münfterplat zu gehen, um zu fehen, was im Domhof unter 
der geſchickten Fünjtlerifchen Leitung von Hochbauinſpektor N 
TH. Hünerwadel Neues entitanden ift. Es handelt fit hier 
Hauptjähli um den innern Ausbau des alten Dombhofes, 
deffen äußere Umgeftaltung Ion vor Sahresfrift fertiggeitellt 
worden ift; einzig die Planierung im Hofraum felbft und die 
dort vor die Gebäudetrafte gelegten fleinen Terraſſen find 
neueren Datums. 

Die beiden Monumentalbauten: das neue Verwaltungs- 
gebäude des Gchweizer. Bankvereins (Urditeften Suter 
& Burkhardt) und das Theater (Architekt %. Stehlin) find 
vor furzer Zeit Ihrer Beitimmung übergeben worden. So- 
wohl das eine wie das andere Bauwerk ift nach feiner Be- 
deutung in der äußeren Œrjdeinung ſchon in früheren 
Berichten an diejer Stelle gewürdigt worden, und im übrigen 
wurde durch die Prefje eingehend darüber referiert, fo dak wir 
uns bier einer nodmaligen Beſprechung enthalten können. 
Die meiften Lejer werden übrigens ſchon Gelegenheit gehabt 
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haben, einen Blid in die vornebm und ftilvoll ausgeftatteten 
Bureaux, Empfangszimmer und Gibungsiüle des Bant- 
gebäudes zu tun, und in die, foweit dem Publikum sugäng- 
lihen, Theaterräume. 

Wir nehmen unfern Weg über den St. Albangraben, 
einen der wirfungspollften und charakteriſtiſchften Straßenzüge 
Bafels, nah der Dufourftraße. Dort ift eine bedeutende 
Mohnhausanlage mit GStallungen und fonftigen Neben: 
gebäuden im Rohbau vollendet. Cin einfaches, Hohes, mit 
alten Ziegeln eingebedtes Walmdah über dem Hauptbau 
verleiht dem Ganzen ein ebenjo wohnlidhes als großzügiges 
Ausſehen, und die mächtige Krone einer alten Platane wirft 
ihre fpielenben Schatten über Haus und Hof. Wir find ge- 
Ipannt, wie bieles Wert von Arditeft %. Stehlin weiter burd 
geführt wird. 

. Jm Brunngäßlein fei der Neubau des Chweigerijhen 
Topograpbenbundes erwähnt (Arditeft R. Sandreuter). 

Auf dem Üſchenplatz ift endlich nach langer, und für jeden 
Borübergehenden febr unangenehmen Bauperiode Ruhe ein- 
getreten. 

Der Trambabnbof, deffen Anlage früher viel Bedenken 
erregt bat, wurde vollendet. Der gegenwärtige Zuitand des 
Plabes wird wohl manden Gegner wieder verjöhnt haben 
und fann jedenfalls den Bergleid — wie iH ein wibiger 
Mund äußerte — mit der früheren Botenmagenitation und 
dem öden „St. Safobsfeitipringbrunnen“ ruhig aushalten. 
Der Arditeft Jul. Kelterborn bat das Stationsgebäude, das 
im Untergeihoß bequeme Abortanlagen, Toilettenräume, die 
Heizung ufw. und im Erdgeſchoß einen geräumigen Wartefaal, 
ein Bureau mit Aufenthaltszimmer für das Perfonal enthält, 
möglichft in die Umgebung, die im ganzen wenig Beziehung 
mebr zum alten Bafel bat, Hineinzupafien verſucht. Der in 
einfaden, modernen Formen gehaltene freusfôrmig angelegte 
Bau ift in hellen Haufteinen ausgeführt; das in Eifenbeton 
fonftruierte Dah mit Schiefer eingebedt; Glasvordäder und 
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der lange überdadte Perron gewähren beim Abwarten der 
Züge Schub gegen ungünftige Witterung. 

Wie [bon im vorlegten Jahr ift auh im verfloffenen eine 
wenig rege Bautätigkeit im St. Albanquartier zu fonftatieren. 
Durd die Notiz im legten Jahrbuch und durch die Verhand- 
fungen an maßgebender Stelle ift befannt, daß der alte Lebi- 
turm wieder in guten Stand geftellt wurde und feine Um- 
gebung eine dem malerifhen Bauwerk entiprehende Um- 
geftaltung erfahren haben fol. Leider ift diefe Umgeftaltung 
der Umgebung hier nidt günjtig ausgefallen und mag für die 
Zukunft als Warnung dienen. 

Wenige Schritte die Engelgafje hinaus treten wir vor eine 
freundliche und wohnlich blidende Faſſade mit grünen Auslege- 
laden; es ift das gänzlid) umgebaute Wohnhaus Nr.7; der durch 
einen Giebel gefrönte neue Dadaufbau bildet einen diskreten 
Schmud des Außern (Arditelten La Rohe, Stähelin & Co.). 

Erft wenn wir die ganze Engelgafle hinausgewandert 
und linfs in die Wartenbergftraße eingebogen find, treffen 
wir eine weitere Bauftelle. Die beiden neuen Einfamtlien- 
häuſer Nr. 17, durch die Architekten Bernoulli, Went & Co., 
Nr. 19, durd den Schreiber dies eritellt, mit einheitlih ge- 
bildeten Yalladen, wirken lebhaft burd die farbige Behand- 
lung des Außern fowohl der Straßen- als auh der Garten- 
fetten; einen etwas ländliden Zug, der aber dort an der 
Peripherie der Stadt beredtigt erjcheint, tragen die vor 
furzem bezogenen Häufer an fh. 

Gegenüber ift eine Gruppe von fünf Cinfamilien- 
häuſern nah Entwürfen der Arditelten Suter & Burdhardt 
im Bau. Die Yafladen find in einem etwas frei behandelten 
Louis XVI. Stil gehalten; das Dad ift mit den jebt fehr De- 
fiebten dunkelbraun engobierten Biberjhwänzen gededt; es 
wird Dieles Ziegelmaterial von den Ziegeleien feit einiger 
Zeit in verjhiedenen Farbnuancen bergeltellt. 
< Cine weitere interejfante Baugruppe bildet die neue Reit- 
bahn mit Stallgebäuden für die Reitbabngelellibaft St. Jakob 
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an der Großpeterftraße, ausgeführt dur die zen 
Bernoulli, Went & Co. 

Ueber die Môndeniteinerbrüde führt uns der Weg ins 
Gundeldingerquartier, öſtlich der Thierjteinerallee bis zum 
Dreiſpitz fiebt man an verſchiedenen Orten Neubauten ent- 
ftehen, meiſt einfache Miethäufer; weiter durch die fattige 
Gunbelbingeritrabe, wo der Bejtand von alten Bäumen den 
Spaziergänger immer wieder erfreut, vorbei an den ſich gegen 
die Höhe des Bruderholzges hinaufziehenden ausgedehnten 
Gartenfompleren der dortigen Landgüter, fuden wir am 
Batterieweg die noch nicht ganz fertiggeitellten Einfamilien- 
bäufergruppen auf, eritellt nah Entwürfen von Arditeft 
€. Heman. Eine weitere Gruppe von Arditeft Mallebrein 
findet fih am Amfelweg. Es ift durch diefe Art Villenfolonie 
ein hübſcher Anfang gemadt worden zur weiteren Bebauung 
des durch feine landſchaftlich ſchöne Lage ausgezeichneten 
Bruderholzplateaus. Der Neubau, den der Allgemeine 
Konfumverein für fein Milchgeſchäft durch Architekt R. Pfrun- 
der errichten liek, ift nun vollendet. Das ftattlide Magazin- 
gebäude wird durch einen weiten Hofraum auf drei Geiten 
umgeben; weite Œinfabrten an der Sempaderftraße und 
Gempenitraße vermitteln einen ungehinderten Verfehr aller 
Fuhrwerke, und auh das alte Wohnhaus gegen den Wintel- 
riedplat bat ein neues Kleid erhalten. Die ganze Anlage 
entbehrt nicht eines großartigen und impofanten Zuges, wie 
er folden großen induftriellen Anlagen, jofern fie mit arditel- 
toniih gutem Geihmad, wenn auh nur als reine Nubbauten 
ausgeführt, eigen ift. Im vorliegenden all ift durch den Start 
farbigen Puk viel zu einem günjtigen Ausſehen getan. 

Erwähnenswert ift in diefer Gegend noh der Neubau der 
Altienbrauerei Feldſchlößchen, Hochſtraße Nr. 89, als Abſchluß 
der linfen Häuferreihe gegen die zukünftige Bruderholzſtraßen⸗ 
brüde. Das Haus enthält im Parterre Wirtsitube mit Neben- 
zimmer, gegen die Bahn ift ein fleines Gärtchen gelegen, in 
den obern Etagen find Wohnungen (Architekt R. Sandreuter). 
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Ein fleines Wert von Arditeft I. Kelterborn, im Auf- 
trage des ſtädtiſchen Eleltrizitätswerfes entworfen, fei bier 
nicht vergellen, die Transformatorenftation auf dem Wintel- 
tiebplat. Wieder ein hübſches Beilpiel dafür, daß aud unter- 
geordnete Heine Bauten und irgendwelde, dem öffentlichen Be- 
dürfnis dienende Objekte, wie Plafatjäulen, kleine Brunnen, 
eleftriihe Leitungsmaften ufw. ufw. gegebenenfalls wohl wert 
find, mit etwas gutem Geſchmack ausgeführt zu werden; wie 
beleidigend ſolche Saden oft wirken, fann man in unjerer 
lieben Stadt Bafel auf Schritt und Tritt erfahren. 

Cin großes Wohnhaus mit drei Logis wurde an der 
Dornaderftraße Nr. 37 von der Firma J. Stamm:Breiswerf 
Wwe. erbaut. Es mag von Intereſſe fein, zu erfahren, daß 
der ganze Bau in Eijen und Beton erftellt ift; der ftar 
farbige, gelbe Faſſadenputz ilt als grober Kellenwurf auf- 
getragen, und die Holzteile am Außern find lebhaft bemalt. 

Über den Viabuft wenden wir uns dem äußern Gteinen-, 
dem Spalen- und Gt. Sobannquartier zu. Bei der Paulusfirche 
ift man immer nod rege mit Bauen belbüftigt, aber doch Fahr 
für Fahr weiter nad außen; nahe dem Ring find nur noch 
wenige Baupläße frei. 

Bor allem fällt das große Edgebäude (Arditelten Gebr. 
Stamm) jüdlih der Zufahrt zum Viadukt auf, weles im 
legtjährigen Bericht feine Würdigung fand; es ift nun be- 
wohnt, und im Erdgeſchoß find die Ringhallen mit Erfrifchungs- 
raum, ein Zweiggeihäft der Zentralhallen, inftalliert, eine 
fleine Terralle auf dem Borgartenareal ladet im Sommer 
zum Verweilen ein. 

Eine wirkungsvolle Baugruppe wird nad feiner Boll- 
endung das Doppelhaus Ede Paulusgafle und Arnold- 
Böcklinſtraße von Architekt A. Romang bilden. 

Ein großes, einfaches, mit roten Ziegeln gededtes 
Manſardendach, weißer förniger Pug und ftarf gelbe Hauftein- 
partien verleihen den drei Einfamilienhäufern Arnold-Böllin- 
ſtraße Nr. 38—42 mit den beiden flanfierenden Erfern und 
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mit der durch wenig plajtiihen Schmud ausgezeichneten Haus- 
türe des Mittelhaufes ein freundlides Ausſehen (Architekten 
Bernoulli, Went & Co.). 

An der Neubaditrake felleln die beiden, jebt fertig- 
geftellten Häufer von Architekt Dettwiler durch die farbigen 
Faſſaden den Blid, und fehr anipredendb wirit das Gin- 
familienhaus Nr. 5 von Arditeft Neukomm mit der heimeligen 
Fenſterreihe im erjten Stod und den drei fofetten Dachluken. 

Verihiedene weitere Bauten in dortiger Gegend, teils 
erft begonnen, teils [don eingededt, find an der Thermwiler-, 
Arnold Bödlin-, Neubad-:, Bundes-, Klufer- und Rütimeyer- 
itraße in Ausführung begriffen und veripreden nennenswerte 
Beilpiele für das nächſte Jahrbuch zu werden, wo dann aud die 
zufünftige Cigenheimfolonie an der Neiteritraße Hinter der 
Schütenmatte ihre Würdigung finden wird. 

Bon der äußern Badlettenitrake herunter, über das grüne 
Dah der Raubtier- und Ampbibienbebaujung weg, erbliden 
wir im Zoologiſchen Garten ein im Rohbau fertiges neues 
Tierbaus; es folen dort Antilopen und — wie es heikt — 
auh Giraffen ihre Unterkunft finden. Die Pläne dazu 
wurden duch Urbiteft Z. Stehlin und Ingenieur E. Riggens 
bad ausgearbeitet. 

Beim Hafenberg, an der Holbeinitraße, bilden die neuen 
MWohnhäufer der Gebr. Stamm, vornehmlich das ſüdlichſte 
Haus mit feinem runden, turmartigen Borbau einen günftigen 
Abſchluß der Feierabendftraße; wie wertvoll folche geſchloſſene 
GStraßenbilder find, zeigt diefer Fall deutlich, wo ein bisher 
ziemlich monotoner Straßenzug burd einen einfahen Bau als 
Abſchluß das Langweilige des früheren Aſpektes verloren bat: 
ein befanntes, aber bei der Anlage der Stadterweiterung 
in den legten Jahrzehnten leider wenig berüdfichtigtes Faktum. 

Durd die Synagoge dem Borübergehenden einjtweilen 
noch ganz verdedt, baut an der Leimenftraße die israelitijhe 
Gemeinde ein Gemeindehaus mit Betjaal und Abwart- 
wohnhaus (Architekt %. Stehlin). Im nächſten Jahr fol das 
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Gemeindehaus durch Abbruch des Haufes Culerftraße 6 frei- 
gelegt werden. 

Kommen wir dann wieder hinaus an den Spalenring 
und verfolgen diefen weiter, fo fallen uns dort vor allem auf: 
der Neubau Ede Spalenring-Thannerftraße und derjenige an 
der Ahornitraße, welcher Mid einitweilen durch feine anjehnlichen 
Dimenfionen und die eigenartige Anlage — der Grundriß bildet 
eine gegen Süden offene Hufeijenform, wobei der verbleibende 
Hofraum im Erdgeſchoß durch Gelbäfträume überbaut ift — aus- 
zeichnet. Im übrigen find diefe Bauten nod nicht jo weit vor- 
geichritten, dak fie [bon diefes Jahr für uns in Betradht fallen. 

Der reihe Schulhausbau an der Straßburgerallee von 
Architekt Hochbauinſpektor J. C. Leifinger, mit feinem hoch— 
tragenden, in wertvollem ſchönen Rupferbled erftellten Ubrturm 
und den lekten Sommer noh angebauten Sorballen ift nun 
bald vollendet und wird ein fprechendes Zeugnis für unjere 
Hohen Behörden werden, wie jehr weitgehend ihre Yürjorge 
für die liebe Jugend ift. 

Etwas beſchränkter in den Mitteln war man bei dem 
Neubau eines Chemiegebäudes für die Univerfität der Stadt 
Bafel; die neuen Laboratorien helfen nun einem feit Jahren 
fhreienden Bedürfnis der in unferer Gtadt Chemie- 
ftudierenden ab. Man war diefe Tat dem guten Ruf der 
altehrwürdigen jchweizerifhen Univerfität, die nun ihr 
450jähriges Jubiläum feiert, und der Wiſſenſchaft überhaupt 
ſchuldig. Architekt TH. Hünerwadel Bat mit Geldid und 
mit großer Zurüdhaltung eine in Form, Farbe und Material 
befriedigende Löjung der wohl etwas undanktbaren und 
trodenen Aufgabe gefunden. Es ift ein einfader Putzbau 
mit flahem Dad. Schwach vorftehende Lifenen, wenige flache 
Bubornamente, ein rings unter dem ftark vorjtehenden 
fteinernen Dadgefims burblaufendber Zahnſchnitt und die 
grüngeltrichenen Sprofjen der Fenſter beleben die Umfaflungs- 
mauern. Hübjih find die beiden Vorhallen mit ihrer in 
Kunſtkalkſtein einfach gehaltenen Architektur, wo als plaſtiſcher 
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Schmuck je zwei Reliefs von Bildhauer Gutfnebt, die Porträt- 
fôpfe der vier hochverdienten Chemiler Schönbein, Berzelius, 
MWöhler und Liebig, angebradt find. 

Bei der Gasfabrif werfen wir einen Blid in die. durch 
Architekt 3. Kelterborn erweiterte Halle des Elektrizitäts— 
werfes, im Außern ein aniprudslojer Nutzbau, wo mit der 
Zeit ein impofanter Innenraum geldbaffen worden ift, der in 
feiner Längenausdehnung diejenige des Münfters vom Ein- 
gang bis zur binteriten Chormauer übertrifft. 

Die Fähre bringt uns hinüber zum Kleinbafel, und wir 
wollen gleich hinaus zum Inſelſchulhaus von Architekt Hochbau⸗ 
inipeftor II TH. Hünerwadel, dem beiten Bau, der dies Jahr durch 
unfer Hohbauamt fertiggeitellt wurde; das Schulhaus wurde 
im legten Frühjahr bezogen und ift im Teßtjährigen Bericht 
nad feiner arditeftonilhen Bedeutung gewürdigt worden. 

Ein weiteres Wert unferes Sodbauinipettors II erhebt 
ih am „Wiefendamm“, linfsjeitig des Fluffes zunächſt der 
Kleinhüningerftraße: das Braufebad und die Waſchanſtalt 
Kleinhüningen, ein feinem Zwed nah in Grundrik, Aufbau 
und Ausftattung durchgeführter Bau; in richtiger Okonomie 
der Mittel, darum gut und angenehm wirkend. Längs der 
Straße, über einem Kalkiteinjodel von unregelmäßiger 
Ruſtika geben der gelblide Berpub, die grünen Aufichlag- 
läden, das rote Ziegeldadh mit dem rotgeftrichenen Holzwerk 
der Dadfeniter und Gefimie einen guten, farbigen Effekt. 
Auch die Silhouette der über beiden Gebäudetraften ver- 
fchiedenartig ausgebauten Dächer ift durchaus befriedigend, 
wie übrigens der ganze baulide Afpelt. 

Auf dem Terrain der Großberzogl. Badilhen Bahn von 
der Landesgrenze jenjeits der MWiefenüberbrüdung bis Hinaus 
gegen das Grengaderborn nehmen die Erdumwälzungen ihren 
Fortgang; nur der Eingeweihte fann fih ein deutliches Bild 
Davon machen, was dort um diefe Dämme, Granitbrüden und 
Betonmafjen herum werden fol. Zur Wiefenüberbrüdung ift 
durch eine impojante Gitterbrüde der Anfang gemadt worden. 
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Auf dem aufgefüllten Terrain neben der Linie der 
Bad. Bahn an der Sodbergeritrabe, bei dem ehemaligen 
„Auguſtinerholz“, erheben fit die Gebäulichleiten des nen- 
errichteten Färbereietablifjements Jof. Shetty Söhne, die 
ganze Anlage langgeltredt von Süden nah Norden, ein 
monumentales Zeugnis für die noch beftehende Lebensfähig- 
feit der Basler Induftrie aud innerhalb der engen Grenzen 
ihres heimatlihen Gebietes. Wie der Anblid für den von der 
Sreiburgerftraße Her dem Eingang, einer rundbogig iiber- 
dedten Pfeilerhalle, fit Nähernden ein durchaus wohltuender 
ift, fo bietet aud die lange Front nah Welten, die eigentliche 
Faſſade des . Etablilfements, nidts von dem Unſchönen 
früherer ähnlider Anlagen (Arditelt P. I. Mana). 

Sonft ift in Kleinbafel wenig gebaut worden feit lebtem 
Herbft, und jo wenden wir uns wieder dem Rheine zu; das 
Hotel Krafft bat durch Architekt Neukomm einen Umbau er- 
fahren, es gehört dazu aud die einfache Automobilgarage 
mit darüberliegenden Wohnungen im Schafgäßlein. 

Bon der Steinwülte am ehemaligen Sägergäßlein wollen 
wir jchweigen; es ift dort erft ein einziger Neubau, Ochſen⸗ 
gaffe 17, eritanden. 

Wir treten hinaus an den untern Rheinweg, wo Architekt 
Mar Slbafen zwei Einfamilienhäufer, Nr. 38 und 40, die als 
Teil einer fpäteren Gruppe vorgejehen find, gebaut bat. 
Haufteinlifenen an den Kanten, ein kleiner Erfervorbau und 
ihmiedeilerne Balfongitter bilden den architektoniſchen 
Shmud der Faſſaden; ein hohes mit dunfel engobierten 
Ziegeln gededtes Dah mit braungeftrichenem Gefims, grüne 
Klappläden und heller Rippbejenwurf verleihen den beiden 
Häujern ein wobnlides Ausſehen. 

Wenden wir den Blid hinüber nah dem leider durch 
verſchiedene minder nennenswerte Bauwerke der letzten zehn 
Jahre in ſeinem großartigen Geſamtaſpekt unvorteilhaft 
umgebauten Großbasler Ufer, ſo bemerken wir zu unſerer 
angenehmen Überraſchung, daß der alte Seidenhof ein— 
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gerüftet ift und von feinen jebigen Befibern einer grüno- 
lichen Renovation unterzogen wird. Es ift fowobl diefe 
MWiederheritellung wie die vor wenigen Jahren unternommene 
des prüdtigen Ramiteinerbofes ein wahrhaft gemeinnübiges 
und nicht Hoch genug anzujchlagendes Wert auf dem Gebiet der 
Erhaltung jehweizeriiher Kunftdenfmäler; denn es ift leider 
die Tatjade noh gar wenig anerfannt, dak ſolche Bauten, 
Leiltungen eines früheren fünitierilhen Schaffens, nicht der 
Willkür eines Einzelnen unterworfenes Befigtum fein jollten, 
da fie geiltiges Nationaleigentum find. So wird der malerijche 
Geidenbof, wie er hoch über den Fluten des Rheines ſtolz nad 
dem Schwarzwald hinüberjhaut, weiterhin, wie in früherer 
Zeit, ein Wahrzeichen der Sciffleute fein, die nun neuerdings 
dazu berufen find, der Stadt Bafel frijches, reges gejhäftliches 
Leben zu bringen. 
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Basler Chronik. 
Dom J. Tiovember 1908 —3J. Oktober 1909, 


Don Dr. Srit Baur. 


November 1908. 


1. Die Reformationstollefte für Kirhenbauten 
in Grid und Mellingen wirft ab Fr. 4412.93 gegen Fr. 5372.77 
im Jahre 1907. 

Pr. Aug. Gottl. Linder, von 1871—1902 Pfarrer an 
der Petersgemeinde, vorher ein Jahrzehnt lang deutſcher Seel- 
forger in der franzöſiſchen Schweiz, jtirbt nah langer Krant- 
heit 74jährig. 

Sm Winter 1908/09 werden folgende öffentliche 
populäre Kurje gelejen: Dr. Em. Probſt, Aus der Ge- 
jbidte Siziliens; Prof. Wendland, Ethiſche Fragen der Gegen- 
watt; Dr. Hans Zidendraht, Der cleftrilhe Strom und feine 
Anwendungen; Dr. Guft. Steiner, Die Gründung des König- 
reichs Italien. 

4. Die Regierung ernennt zum Mitglied der Ruratel der 
Univerjität an Stelle des verjtorbenen Dr. Th. Lob: Dr. med. 
Rud. Deri-Garafin. 

5. Der Große Rat erklärt einen Anzug betr. Kinder- 
(Hug erheblich, validiert die Ständeratswahl und beginnt die 
Beratung des Beamten- und Bejoldungsgejeßes. 
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6 Im Alter von 83 Jahren ftirbt alt Poftdirettor 
Maurer, der iH nah 60jährigem Dienſt erft in der fantonal- 
zürcheriſchen, dann in der eidgenölftihen Poft, dann mehrere 
Jahrzehnte in der hohen Stellung eines Kreispoftdireftors, 
im Sabre 1902 in den Ruheſtand zurüdgezogen Hatte. | 

8 Zum Pfarrer von Gt. Theodor wird einftimmig ge- 
wählt an Stelle des zum Münjterpfarrer gewählten Pfarrer 
Tüfbler: Pfr. Hans Rambli, 3 3t. in Wald (Züri). 

Bor Strafgericht wird die Verwaltung des Allg. Ron 
fumvereins mit ihrer Klage gegen das Blatt „Schweiz. 
Gewerbepartei“ i. ©. des befannten Yleifchereihandels wegen 
mangelnder Uftiviegitimation abgewiejen, zwei Beamte, die 
perſönlich geflagt Hatten, wegen Verjährung. 

Bei feinem Sohn ftirbt im Alter von 78 Sahren Eduard 
v. Wölfflin, ordentl. Profejjor des Lateinifhen an der 
Univerfität Münhen, der Begründer und die hauptſächlichſte 
Stüße des im Erſcheinen begriffenen Thesaurus Linguae Latinae, 
eine wiſſenſchaftliche Größe erjten Ranges, auf den feine Bater- 
ftadt Bajel ftola fein darf. 

10. Die Synode der evangelijd - refots 
mierten Landeskirche behandelt in außerordentlicher 
Sitzung den Ratſchlag der. Regierung betr. Trennung von 
Kirche und Staat und erflärt hH nad fünfjtündiger Beratung 
mit 30 gegen 14 Stimmen mit den Anträgen der N 
grundfäglich einveritanden. 

11. Das von der Regierung ausgearbeitete Budget 
für 1909 fiebt vor an Ausgaben r. 17,726,185.90, an 
Einnahmen Fr. 14,798,578.—, fomit ein Defizit von 
gt. 2,927,607.90, wozu noch Ausgaben für Cijenbabnbauten 
fommen im Betrag von fr. 1,788,614.50. — Oberit Hans 
von Medel wird auf fein Anſuchen auf den 1. April 1909 
von der Regierung unter Verdankung feiner — als Kreis⸗ 
kommandant entlaſſen. 

Die Geſellſchaft für Chemiſche Induſtrie in Vaſel und 
die Basler Chemiſche Fabrik ſchließen ſich zuſammen unter der 
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Firma Gefellfhaft für Chemijde Induſtrie. 
Das Aktienkapital des neuen Gejbäfts beträgt 71/, Millionen 
Franken. 

12. Der Große Rat ergänzt fein Bureau, indem er 
an Stelle des austretenden Ed. Edenjtein Dr. F. Aemmer 
wählt, belbliebt Anlauf eines handfchriftliden Wertes über 
Bandinduftrie für das Staatsarchiv und überträgt die Unter: 
fudung über die Amtführung von Polizeihauptmann Mangold 
feiner Srüfungsfommiflion für 1907; dann werden einige 
Artikel des Rubetaggelebes beraten. 

13. DerDiesacademicus wird in der herkömmlichen 
Weije gefeiert. Am Feſtakt des Vormittags in der Martins: 
fire redet Prof. Mesger als Rektor über das Verhältnis 
von Kirche und Staat und fpriht Prof. Andr. Heusler den 
Dant aus für feine nunmehr 50 Jahre währende Lehrtätigkeit 
an der Basler Univerfität. Am Mittag folgt das Reftorats- 
eſſen, bei anbredenber Dunkelheit ein Umzug der Studenten 
und am Abend ein Kommers. 

18. €. €. Regeng wählt zum Rektor der Univerfität für 
1909 Prof. C. M. Wieland, zu Defanen der theologiſchen 
Fakultät Prof. PV. W. S H m id t, der juriftiihen Prof. 9.von 
Friſch, der mediziniihen Prof. G. Wolff, der philofo- 
phifhen I. Prof. 3. Sommer, der philofophildhen II. Prof. 
Aug. Hagenbad, der philofophifchen Geſamtfakultät Prof. 
Sommer. 

19. Der Große Rat führt die Behandlung des Rube- 

taggejeßes zu Ende und fehreitet in der Beratung des Beamten- 
und Bejolbungsgelehes weiter. 
Der Adjunkt des Rantonsingenieuts 3. Stödlin, früher 
bafellandihaftlicher Regierungsrat, ftirbt im 55. Altersjahr. 
Die Generalverfammlung der Basler Ronfum- 
Geſellſchaft beſchließt für 1907/08, wie für bas frübere 
Sana, eine Dividende von 6%. 

21. Die ftaatlihe Arbeitlofenfommiffion tritt 
für den Winter 1908/09 in Tätigkeit. Sie dürfte bei ben 
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nod immer andauernden Zeiten des gejhäftlihen Riüdgangs 
reiche Arbeit befommen. 

22. Der neu ans Münfter gewählte Pfr. Täſchler 
wird dur Pfr. v. Salis in fein Amt feierlich eingeführt; am 
Abend bereiten ihm die Gefinnungsgenoffen der Münfter- 
gemeinde eine feitlihe Begrüßung. 

23. Die organifierten Shneidergefellen erklären 
mit ihren Genofjen der ganzen Schweiz mit dem heutigen Tage 
den Streit, nahdem die organtfierten Meifter auf ben 
1. Dezember die Ausjperrung beſchloſſen Hatten, wegen Diffe- 
tengen, die in diefem Gewerbe feit langer Zeit auf dem Plate 
Davos beftanden. 

24. Die freiwillige Shulfynode debattiert in 
ihrer ordentl. Jahresverfammlung über joziale Pädagogik auf 
Grund eines Referates ihres Präfidenten Dr. TH. Moosherr 
und eines Korreferates von Prof. %. Heman. An die Ver: 
Handlungen ſchloß ein gelelliger Teil fih an in Form eines 
gelungenen gemeinjamen Nadtefjens. 

25. Die Bofitiven Gemeindevereine begehen 
ihre Sabresverjammlung, zugleih das Jubiläum ihres 25- 
jährigen Bejtehens. Pfr. Ernit Stähelin ſpricht über die Poſit. 
Gemeindevereine im Lichte der Gejhichte der Basler Kirde. 
Gefangvorträge und eine dramatiſche Vorführung verfchönerten 
den Abend. 

26. Der Weitere Bürgerrat wählt feine Prü- 
fungstommiflion für 1908 und beitätigt als Bürgerratichreiber 
auf weitere ſechs Jahre Dr. H. Hübſch. Er genehmigt die Bor- 
lage über Verteilung des Armenguts Kleinhüningen unter 
die bürgerliden Armenanitalten und erledigt eine Anzahl Be- 
gehren um Aufnahme ins Bürgerredt. 

29. Die heute, am 1. Advent, in den regelmäßigen Gottes- 
dienften der evangel. Landesfirhe erhobene Mifiions- 
follefte ergab Fr. 6090.58 (1907: Fr. 6828.87). 

50. Die Witterung des Novembers ergab folgende 
Hauptwerte: Mittel der Temperatur 3,31%; mittleres Tempe: 
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ratur-Marimum 6,5%, mittleres Temperatur-Minimum 0,6; 
Mittel des Quftdruds 740,2, Summe der Regenmenge 48,5 mm; 
Mittel der Sonnenjheindauer 2,95 Stunden. Bon Anfang 
Geptember bis Ende November 1908 nahm die Temperatur 
nicht allmählich ab, fondern in einem großen Sprung Mitte 
Oftober. Bor wie nachher hielt fie ſich weſentlich in gleicher 
Höhe, jo dak der November fälter begann als normal. Der 
November fiel verglichen mit dem Durchſchnitt zu falt aus. Er 
hatte bloß 12 anjtatt normal 17 trübe Tage. Die lebten 
10 Tage des Monats zeichneten fih durch freundlichen Sonnen- 
jdein aus. | 


Dezember 1908. 


1. Mit dem heutigen Tag wird der Rolizeipoften 
an der Rheinbrüde aufgehoben, weil die Verhältniffe 
thn weniger notwendig erfdeinen laffen. Die Mannſchaft, die 
bisher hier jtand, wird nad) dem NRathauspoften verlegt. 

3. Der Große Rat fördert in einer ganztägigen 
Gibung das Beamten- und Belolbungsgeles. Die Gejhäfts- 
lifte ijt jo ftarf belebt, daß bejchloffen wird, verjudsmeile die 
Situngen bis um 8 Uhr auszudehnen. 

5. Die Regierung wählt als 1. Phyfitus an Stelle des 
verftorbenen Dr. Th. Qog Dr. %. A e m m er. — Der B ü r g er- 
turnverein veranftaltet in der Burgvogtei feinen ge- 
jelligen Abend. 

7. Der Shneiderftreit (f. zum 23. Nov.) wird 
burd Vereinbarung zwiſchen Meiltern und Arbeitern für die 
ganze Schweiz beigelegt. 

9. Die Regierung erteilt dem Shladthausverwalter 
B. Siegmund die erbetene Entlafjung. 

10. Der Große Rat überweilt auf einen Speztalbericht 
der Prüfungsfommtifion bin die Angelegenheit Mangold an 
die Regierung und fährt fort in der Beratung des Beamten: 
und Bejoldungsgejeßes. 
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15. Die Frequenz der Univerfität im Winter: 
femefter 1908/09 weiſt auf 621 immatrifulierte Studierende 
(darunter 21 Damen) und 114 (65) nicht immatrifulierte 
Hörer. Die-Zahl der Studierenden verteilt iH auf die Fatul- 
täten wie folgt: Theologie 47, Jurisprudenz 68, Medizin 173 
(6), Philoſophie I. 167 (11) und II. 166 (4). Bon den Imma— 
trifulierten find 494 (18) Schweizer und 127 (3) Ausländer, 
darunter 49 Rufen. — Bon den Bafeljtädtern widmen fih der 
Theologie 15, der Jurisprudenz 45, der Medizin 42 (1), der 
Philoſophie I. 64 (5) und II. 64 (2). 

16. Eine vom Arbeiterſekretariat einberufene — 
lung von 600 Arbeitloſen bittet die Regierung, ſie bei 
in Regie auszuführenden Notſtandsarbeiten zu beſchäftigen 
und die Verſicherung gegen Arbeitloſigkeit nach Möglichkeit 
zu fördern. 

17. Großer Rat. In einer Nachmittag und Nacht⸗ 
fibung wird eine Steuererhöhung von 10% auf Einfommens: 
und Bermögensfteuer für die nächſten drei Jahre beſchloſſen, 
eine Snterpellation betr. Arbeitlofigfeit entgegengenommen 
und das Beamten: und Bejoldungsgefe in 1. Lefung erledigt. 

Der feit einer Reihe von Monaten leer und brad ftehende 
Gaſthof zum Bären in der Aſchenvorſtadt wird von der 
Kantonalbank als Hypothefargläubiger zu Fr. 600,000 gefauft. 

18. Cine nadtrüglid vorgenommene Prüfung der Akten 
zu den legten Nationalratswahlen (f. vorjährige 
Chronik 23./24. Oft. u. 31. Oft./1. Nov.) durd) das Statiſtiſche 
Amt ergibt, dak verſchiedene Wahlbureaur iH haben Fehler 
zuſchulden tommen laſſen. Einzelne Zahlen erfahren daburd 
nicht unbedeutende Iinderungen. Das Endergebnis der Wahl 
wird indeſſen nur injofern beeinflußt, daß Dr. Brüftlein, der 
Eritgemäblte des 2. Wahlgangs, [Son im 1. Wahlgang das 
abfolute Mehr iberjdritten Hatte, aljo [bon am 24. Oftober 
gewählt gemwejen wäre. 

19. Die Regierung genehmigt die Vorlage der Mujeum- 
kommiſſion betr. Eröffnung einer Ideenkonkur— 
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reng fürdie Erweiterung des Mufeums an der 
Auguftinergaffe. 

21. Im Alter von 71 Fahren ftirbt Ad. Burdhardt- 
Merian, früher abritant in Wehr, feit langer Zeit in allerlei 
gemeinnüßigen und wohltätigen Werfen tätig. 

22. Die Liedertafel lehnt es ab, das Eidgen. Sänger 
feft 1911 zu übernehmen, nachdem die beiden andern großen 
Basler Männergejangvereine, Männerhor und Liederfrangz, 
denen es gemeinjam mit ihr zugedacht war, vorher ſchon einen 
ähnlichen Beſchluß gefaßt haben. 

26. Der diesjährige Stefanstag wird, weil er auf 
einen Samstag fällt, nicht als bürgerlicher Feiertag begangen. 
Dennod feiern viele Gejchäfte, einzelne Zeitungen erfcheinen 
nit. Der Tag trägt die Phyfiognomie eines halben Yeiertags. 

Die Regierung wählt zum Gefretür des Baubdeparte- 
ments den bisherigen Subitituten des Grundbuchverwalters 
Dr. Ed. Shweizer. 

29. Rad kurzer Krankheit ftirbt Guitar Kelterborn, 
ein beliebter Architekt, früher Mitglied des Großen Rats. 

30. Die Regierung ernennt zu aukerordentlihen Pro- 
fefjoren die bisherigen Privatdogenten Dr. Guitar Senn und 
Dr. Otto © p i e h, beide an der mathematiſch⸗naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Abteilung der philoſophiſchen Fakultät. 

31. Für die Opfer der Erdbebentataftropbe in 
Süditalien werden vom Schweiz. Roten Kreuz, vom ita- 
lieniſchen Generalfonjulat und von den Zeitungen Gamm: 
lungen veranitaltet, mit erfreulicdem Erfolg. 

Bei der Sallabenfonfurrens für den Baublod zwiſchen 
Martiplag und Glodengafje erhalten Breije die 
Architekten 1. Widmer und Erlader, 2. M. Alioth (diefe beiden 
in Bafel) und 3. H. Hindermann in Bern. 

Witterung. Die meteorologifhen Hauptwerte des 
Monats Dezember 1908 find: Mittel der Temperatur 1,370; 
mittleres Temperatur-Marimum 3,620, mittleres Temperatur- 
Minimum —0,52°; Mittel des Luftoruds 737,9 mm; Summe 
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der Regenmenge 33,7 mm; Mittel der Sonnenfdheindauer 
1,79 Stunden. Der Monat fiel in feiner größern, erften Hälfte 
zu warm aus. Crit am 24. ftellte ih Yroft, am 28. und 29. 
Schnee ein, die dann anbielten bis Ende des Jahres und 
darüber hinaus. Die febr ftarfe Bewölkung (durchſchnittlich 
81% des Himmels verhüllt ftatt normal 73) gab dem Monat 
einen düſtern Charafter. 


Januar 1909. 


1. Die Hauptzahlen des Civilftandverfehrs im 
abgelaufenen Jahr 1908 find die folgenden: Trauungen wurden 
im Kanton gejeglich vollzogen 1065, darunter 136 biefige 
Trauungen auswärts wohnender Paare, denen 177 auswärts 
vollsogene Trauungen hier wohnender Paare gegenüberftehen. 
Geburten fanden im Kanton ftatt 3480, darunter 463 Paſſanten⸗ 
geburten; von den 3319 Lebendgebornen waren 1681 Knaben, 
1710 Mädchen, legitim 1571 Kn., 1597 M. (mit Einihluß von 
41 totgebornen An. und 35 totgebornen M.), tllegitim 158 An. 
und 154 M. (7 totg. Kn., 6 totg. M.). Todesfälle tamen vor 
1836, darunter 227 Pafjantentodesfälle. NaH Abzug von 89 
Totgeburten bleiben 1747 Todesfälle. Davon betreffen 846 
Perfonen männliden, 901 jolde weiblichen Gelbledts. Das 
Jahr ſchließt, wenn nur die Zahlen der Eivilitandbücher be- 
rüdfihtigt werden, mit einer Zunahme der Wohnbevölkerung 
um 1366 Perjonen und zwar 692 männliche, 674 weibliche; 
91 (17 m., 74 w.) Kantonsbürger, 519 (285 m., 234 w.) 
Schweizerbürger anderer Kantone, 756 (390 m., 366 w.) Aus: 
länder. | 

2. Die Regierung ernennt zum Kreistommandanten 
Hptm. Ferd. Zweig, d. 3. Materialverwalter der Zeughaus- 
verwaltung. 

9./10. Der Borftand der chriſtkatholiſchen 
Landeskirche wird auf eine neue dreijährige Amtsdauer 
beitellt. Mo nicht Liden vorlagen, erfolgten Beftätigungsz 
wablen. 
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12 Die Heilsarmee weiht ein Zufludtbaus für 
obdadloje Frauen ein. Am Abend veranitaltet fie in der 
Burgvogteiballe ein großes Feſtmahl für die bedürftige Be- 
völferung. 

13. Die Regierung bewilligt dem Bolizeihauptmann 
Aler. Mangold die gewünfdhte Entlafjung. 

Es wird Hand angelegt an den Abbrud der Häufer an 
der Hutgalje, die der Glodengafje Pla maden müllen. Damit 
ift der erfte Schritt getan zur Durhführung der Rorreftion 
des Marktplatzes aud an deffen Gibleite. 

Die drei Ehrenzeichen Kleinbafels Halten 
ihren Umzug ab. 

14. Großer Rat. Ein Nahtragfredit wird De- 
willigt und die Staatsrehnung für 1907 genehmigt, die bei 
fr. 14,890,000 Einnahmen mit einem Defizit von Sr. 959,000 
abſchließt. Eine ganze Reihe von unbedeutenden Petitionen 
wird erledigt, meijt dur Übergehn zur Tagesordnung. Hierauf 
werden die Anträge der Regierung betr. Anderung von 8 164 
des Bolizei-Strafgefeges und betr. Anderung von 8 29 des 
MWirtichaftsgejeges angenommen, jener mit einer verdeut- 
fidenden Abänderung, diejer unverändert. 

21. Der Große Rat belbliebt, auf eine Revifion 
von $ 19 der Kantonsverfafjung einzutreten zur 
Vorbereitung einer Neuordnung des Verhältnifies von Rire 
und Staat. 

22. Auf einer Sfitour nah dem Dammaftod verunglüdt 
in einer Lawine mit feinem Yührer und einem engliſchen 
Reifegefährten Kav.Major R. Onofreon Merian aus 
Bajel, 41 Sabre alt. Ein weiterer Engländer, der die Tour 
mitmadhte, blieb unverfehrt. 

24. Zu St. Theodor wird der neugewählte Selfer Pfarrer 
Hans Rambli in fein Amt eingeführt. 

Die deutſche Kolonie feiert in der Burgvogteiballe mit 
Seitmahl und Ball den 50. Geburtstag Kaifer Wil- 
Helms IL (27. Ian.). 
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27. Die Regierung entläßt als Delegierten zum Rirden- 
rat der enangelijch-reformierten Landeskirche Ned. F. Amftein 
und wählt an deffen Stelle Prof. P. Böhringer. 

28. Großer Rat. Es werden angenommen die Bor- 
lagen der Regierung betr. Korreftion der Marftgalje und der 
Spiegelgajje bis Blumengaffe, betr. Rorreftion der Weitjeite 
des Marktplatzes (Ede Sattelgafje) und Erjtellung der Gloden- 
gaffe und betr. Erjtellung einer Straßenbahnlinie Bajel- 
Hüningen. 

30. Die Regierung bewilligt Prof. C. Cornelius die 
gewünſchte Entlaffung von der ordentlihen Profeffur der 
Kunſtgeſchichte an der Univerfität unter Beibehaltung von 
Titel und Rechten eines ordentlihen Profeflors. 

Karl Bahofen-Burdhardt ftirbt 92jährig, einer der 
ältejten Basler. 

31. Witterung. Das Mittel der Temperatur betrug 
im Monat Januar —1,4°, das mittlere Temperatur-Marimum 
1,70, das mittlere Temperatur-Minimum —4,5°%, das Mittel 
des Quftoruds 742,1 mm, die Summe der Niederichlagmenge 
22,1 mm, das Mittel der Sonnenjheindauer 3,52 Stunden. 
Der Monat bewegte iH in ziemlich ftarfen Abweichungen von 
den Normalwerten, die aber nad) beiden Richtungen gleich 
Hart ſchwangen, jo dak dod feine wejentliche Abweichung vom 
langjährigen Durchſchnitt fi ergab. Der Januar 1909 war 
im ganzen trog mandmal anjehnlicher Kälte ein jonniger und 
freundliher Monat. 


Februar 1909. 


2. Dr. Bruno Bloc Hält feine Habilitationsvorlejung 
über Konftitution und Hautkrankheiten. 
In Männedorf ftirbt die aus Bafel gebürtige befannte 
und beliebte Schriftftellerin Anna Bahofner-Burtorf in 
ihrem 70. Jahr. 
3 Die Regierung wählt zum Zeughausverwalter Artit- 


311 


leriebauptmann Georg Bieder von Bajel, 3. 3t. Statiftiler 
auf dem etdgen. Kriegstommiilariat. 

4. Der Große Rat wählt zum Präfidenten der 
Rantonalbant an Stelle des zurüdtretenden Ed. Edenftein: 
W. Sänger:Lang, überweiſt die Frage betr. ftaatlidhen Woh- 
nungsnadwets einer Rommiffion und lehnt den Anzug betr. 
eine Tramlinie nah dem Schiekpla am Allihwiler Weiher 
ab; in der Rachmittagfigung wurde beichloffen, den Antauf des 
Kirſchgartens für das Kinanzdepartement und den Regierungs: 
entwurf zu einem neuen Wahl- und Abftimmungsgeje an 
KRommiffionen zu weijen. 

11. Großer Rat. Für die von der Regierung ein- 
gebrachte Vorlage betr. Schaffung der Stelle eines Polizei- 
infpettors wurde Dringlichkeit abgelehnt. Bei der darauf- 
folgenden Beratung des Berwaltungsberihts für 1907 wurde 
befchloffen, beim Bundesrat die Kündigung des Haager iber- 
einfommens betr. Bormundihaftswejen zu beantragen. In 
der Nachmittagfigung wird ein Poſtulat betr. Anderungen im 
Trambetrieb angenommen, ferner ein Beſchluß gefaßt, der dem 
Großen Rat ein Oberauffidtsredt auh in den innern An- 
gelegenbeiten der Rantonalbant zuſpricht und ein Poſtulat an- 
genommen betr. eigene Deteftive der Abteilung für Straf- 
lachen. Bor Beendigung des Berichtes der Brüfungstommilfton 
wird abgebroden. 

16. Dr. Hans H e dt, a. o. Profeſſor für engliihe Sprade 
und Literatur an der Univerfität, hält feine Antrittsvorleſung 
über Robert Burns. 

18. Der Weitere Bürgerrat erledigt eine größere 
Zahl von Begehren um Aufnahme ins Bürgerredt. 

19. Die Gemeinnübige Gefellfhaft nimmt 
ein Legat des verftorbenen Alfons Rofenburger im Betrag 
von Fr. 75,000 zur Fürſorge für Cpileptifde entgegen, das 
aber vorläufig noh nicht praftifch werden fann, weil aus den 
Binjen zwei Renten von je Fr. 1500 müſſen bezahlt werden. 
Ferner erteilt fie die Genehmigung einem vom Vorſtand ge- 


312 


troffenen Ablommen mit den übrigen Erben der Ehegatten 
Merian-Üfter, laut welchem aus deren Nachlaß der Gejellichaft 
ein Legat von ca. Fr. 22,000 zufällt. 

20. Der bajelftädtifde Turnverband De- 
ihliekt in feiner Generalverfammlung in der Burgvogtei, fih 
um das eidgenöllifhe Turnfeit für 1912 zu bewerben. 

21. u. 22 Die Geſellſchaft für Evangelifde 
Stadtimiffion begeht ihre 50. Jahresfeier. Doc tritt 
das Jubiläum in der äußern Jorm taum weſentlich vor den 
gewöhnlichen Sabresfeiern hervor. Bei der öffentlihen Ber: 
fammlung am Sonntagabend im Vereinshaus fpridt vor dem 
wie üblich von auswärts berufenen Feitprediger Pfr. Hans 
Badofner (Züri) Antiftes v. Salis den Dant der Basler 
Rirde aus für die Tätigkeit der Stadtmiſſion. 

21. Der Basler Stiflub veranitaltet in dem benachbarten 
Langenbrud ein äuberit gelungenes Stirennen, das Tau- 
fende von Konkurrenten und Zuſchauern nad) den veridneiten 
Jurahöhen lodt. 

22. Die demokratiſche Partei von Baſel— 
ftabt fonitituiert ih endgültig und wählt zum Vorfigenden 
Strafgeritspräfident Dr. O. Shär Sie ſpricht RH zu- 
gunften der Initiative für die Proportionalwahl des National- 
rats aus, nachdem vor ihr jhon in gleihem Sinn entidieden 
haben die fozialdemofratifhe und die fatholiihe Partei von 
Bajel. Gegen die Bewegung hat ſich die radifal-demofratijche 
Partei ausgelproden. 

In der Burgvogteihalle wird vom Quodlibet mit dem 
Wurzengraber-Rämmerli ein Monitre-Trommelton- 
zert veranitaltet, wie ion in ben legten Sahren. Die Ein- 
tidtung bürgert fih immer fejter ein und füllt den Raum 
buchſtäblich bis zum legten Platz. | 

23. Der ehemalige Bolizeilieutenant Habegger ftebt 
vor Strafgerticht wegen Unterjblagung und wird zu fünf 
Monaten Gefängnis verurteilt unter Zubilligung des De- 
dingten Strafvollzugs. 
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24. Die Regierung wählt zum Schladthausverwalter 
Dr. Unger aus Barzheim (Schaffhaujen), 3. 3t. Schlachthaus⸗ 
tierarzt in Herisau. 


25. Großer Rat. Die Vorlage betr. Polizeiinſpektor 
und Adjunkten wird in erjter Lefung erledigt in dem Sinne, 
daß eriterer bewilligt wird, lebtere aber geltriden werden. 
Sn der Nachmittagfigung beantwortet die Regierung eine 
Snterpellation betr. Ausjchreitungen gegen Streifbredher, an 
die eine allgemeine Diskuffion angeihloffen wird. (Seit einer 
Reihe von Wochen beltebt in den Zimmergejhäften Nielfen 
und Scherrer ein Streik, und die Inhaber Hatten mit fo- 
genannten gelben Gewerfihaftern gearbeitet.) Endlich wird 
die Beratung des Brüfungsberichtes für 1907 zu Ende geführt. 


26. Vor AUppellationsgeriht wird der Prozeß 
der Rommiflion des Hiftorifhden Mufeums gegen 
Prof. E. M. Stüdelberg, die Redaktion des „Basler Bolts- 
blattes“ und die Redaktion des „Samstag“ behandelt, der ſchon 
am 23. Dezember 1908 das Strafgericht beſchäftigt Hatte. 
Stüdelberg hatte im „Volksblatt“, Dr. Graeter im „Samstag“ 
die Leitung des Hiftor. Mujeums bejhuldigt, die Medaillen: 
fammlung nadläjjiger Weile verfommen zu laffen. In eriter 
Snitanz waren fie wegen Verleumdung zu Geldbußen von 
Fr. 300.— bis fr. 20.— verurteilt worden; die zweite Inftanz 
erfannte bloß Beihimpfung, ließ aber die Strafmaße belteben 
mit Ausnahme des niedrigiten, das fie ganz aufhob. 


27. Rad kurzer Krankheit ftirbt 83 jährig alt Sul- 
infpeftor Dr. 3. W. H e k, uriprünglid Theologe, dann Lehrer, 
ferner über 25 Jahre Leiter des gejamten Primarfchulwejens 
unjerer Stadt, dann noh der Knabenprimarjäulen. Er war 
Dr. phil. hon. c. unferer Univerfität. Als tüchtigen Forſcher 
auf Tofalgefchichtlichem Gebiet fennen ihn die Lefer dés Basler 
Jahrbuchs. — Gleichzeitig erliegt einer Influenza im Alter 
von beinahe 80 Jahren Dr. Friedrich Meißner, ehedem 
Lehrer an der untern und an der obern Realſchule und am 
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obern Gymnafium und Privatdozent für moderne Literatur 
an der Univerfität. 

28. Witterung. Das Mittel der Temperatur im 
Monat Februar 1909 war —0,80, das mittlere Temperatur- 
Marimum 2,70, das mittlere Temperatur-Minimum —3,6°, 
das Mittel des Luftbruds 739,0 mm, die Summe der Nieder- 
Ihlagmenge 20,2 mm, das Mittel der Sonnenſcheindauer 
4,67 Stunden. Der Monat verlief ſchön und troden, aber 
giemlid falt. Das Monatsmittel der Bewölkung war 59%. 
Der Monat bat die Vegetation müdtig zurüdgehalten. Da 
aud der März in den gleichen Bahnen wandelte, jo wurde der - 
wirkliche Srühlingsanfang weit über die normale Zeit Hinaus- 
gejhoben. 


März 1909. 


183. Die Faftnadt verläuft fehr frôblid und Bunt 
im erften Teil unter großer Gunft der Witterung, während 
der Mittwochabend durd einen rafenden Schneefturm beein- 
trüdtigt wurde. Die Bemühungen des vereinigten Komitees 
des Quoblibets und der Wurzengraber zur Hebung der 
Zrommelfunft find von Erfolg begleitet. Auch die Beftrebungen 
zur Bereblung der Saltnadt tragen Früdte. Origineller ift 
aber das Volksfeſt in den legten Jahren nicht geworden. Ein- 
zelne Saltnadtaeitungen bloß retten den alten Ruf der Basler 
Faſtnacht für Wig und Satire. Das genannte vereinigte Faft- 
nachtkomitee gab an Gubvention für Züge und Züglein, 
Schnitzelbankgeſellſchaften, Mufiten und einzelne Gruppen 
einen Gejamtbetrag aus von Fr. 11,710.—. 

A. Cs wird befannt, daß der Ende des legten Monats 
verftorbene Guftan Biſchoff fein ganzes Vermögen von 
ar. 800,000 der Gemeinnübigen Geſellſchaft ver- 
madt bat. 

5 Prof. Ferd. Sommer nimmt einen Ruf an die Uni- 
verfität Roftof an. 

7. Zum Gefretür des Verbands fehweizerifher Ronjum- 
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vereine wird gewählt Dr. D. S H à r, bis dahin Präfident des 
Basler Strafgeridts. 

10. Zum Obmann der Sektion Balel der Schweiz. Ber- 
einigung für Heimatſchutz wird gewählt an Stelle des 
zuräüdtretenden Prof. E. Hoffmann-Krayer Ned. Dr. Albert 
Deri. 

11. Großer Rat. Der Rat bewilligt die Kredite zur 
Anſchaffung großer Laftfrabnen an der Yandungsftelle unter- 
halb des Schlachthauſes und zur Subvention der Großfchiff- 
fahrt auf dem Rhein in den nächſten Jahren und erledigt das 
Budget für 1909, das in feiner nunmehrigen Geftalt aufweift 
gr. 14,818,378 Einnahmen, Fr. 17,765,996 Ausgaben und ein 
Defizit von Fr. 2,947,618, wozu nod Fr. 1,788,615 für Eifen- 
bahnbauten fommen. Cndlid wird das Ruhetaggejeg wieder 
einen Schritt gefördert, wobei der vielbeiprocdhene fogenannte 
Dienftbotenartifel (7) unter Namensaufruf angenommen wird. 

20. In der Jahresverfammlung des Vereins für 
Shiffahbrtaufdem Oberrhein hält Ingen. Autran 
einen Vortrag über Schiffbarmahung der Rhone von Lyon 
bis Genf. In den Borftand werden gewählt Dr. Paul 
Speijer jr. und Dr. Wild. Garalin. An die Verhandlungen 
ſchließt fi ein Bankett an. 

21. Es finden die faufmännifhen Lebriings- 
prüfungen Statt. Bei dem Anlaß Hält Reg.-Rat MWull- 
fchleger eine Aniprade. — Im Alter von 65 Fahren ftirbt 
Dr. Rud. Kelterborn, feit über 30 Jahren Sekundar⸗ 
lehrer; er bat H aud als feinfinniger, Literat einen Namen 
gemacht. 

24. Die Regierung überträgt den durch Wegzug Profeſſor 
Sommers nach Roſtock frei werdenden ordentlichen Lehrſtuhl 
für lateiniſche Literatur an Prof. F. Münzer. 

25. Großer Rat. Nach der Wahl eines Erſatzrichters 
für das Civilgericht wird auf ſeinen Wunſch Dr. O. Schär als 
Strafgerichtspräſident entlaſſen. Der Rat nimmt ferner 
Kenntnis vom Bericht der Regierung i. S. Mangold, nimmt 


316 


mit allen gegen eine Stimme nad) einer zweiten Lejung das 
Rubetaggeles an und beldliebt endlich Eintreten auf die von 
der Regierung entworfenen, burd eine Kommilfion vor- 
beratenen Entwürfe betr. Gründung einer jtaatlichen Arbeits⸗ 
lojenverfiherung und Unterftügung privater Kaſſen zur Ber- 
fiderung gegen Wrbeitslojigfeit dur den Staat. 

27. An die Generalbdireftion der Schweiz. Bundesbahnen 
richtet der Regierungsrat das Gelud, fie möchte die Bot: 
arbeiten für einen Hauenftein-Bafistunnel mög- 
lichſt befördern. 

81. Über die Witterung im März find folgende 
Zahlen zu bemerfen: Mittel der Temperatur 3,8%, mittleres 
Temperatur-Marimum 7,60, mittleres Temperatur-Minimum 
0,70, Mittel des Quftdruds 729,0 mm, Summe der Niederjchlag- 
mengen 42,0 mm, Mittel der CGonnenjheindauer 3,76 Stunden. 
Der Monat März 1909 war ein mürrifcher Gefell, falt, trüb, 
Schneereih und regneriſch, doch ohne jtarfe Niederjchläge, fo 
daß fih gegenüber dem Durchſchnittswert ein anjehnliches 
Manto an Niederfchlägen ergab. Der Pflanzenwuhs blieb 
außergewöhnlich zurüd, und der Monat April traf Gärten 
und Wälder noh in ihrem Winterfleid an. 


April 1909. 


2. Im Alter von 105 Jahren ftirbt die ältefte Einwoh⸗ 
nerin Bafels und wohl auh der Schweiz, Frau Margareta 
Munzinger-Gürtler. Sie behielt bis zum Tod ihre 
geijtige Frifche, nur im Gefidt und im Gehör machte ſich gegen 
ihr Lebensende das hohe Alter füblbar. 

3. Die Delegiertenverfammlung des bajeljtädtilchen Turn: 
verbandes beſchließt endgültig, fich für Bafel um das eidgen. 
Turnfeft 1912 zu bewerben. 

8 Großer Rat. Nahdem der Kredit für Legung 
eines unterirbifden Kabels vom Augfter Wert nad) der Stadt 
mit Dringlichkeit ift bewilligt worden, behandelt der Rat drei 
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Snterpellationen. Die eine von ihnen, die am meiften Snterelle 
erregte, betr. gewille Prekangriffe gegen den Regierungs- 
präjidenten im Zujfammenhang mit der Habegger: Mangold: 
Geſchichte, wird nicht einmal ganz erledigt, fondern ihr Schluß 
auf eine |pätere Gibung vertagt. Die für die ordentliche 
Aprilfitung reglementmäkige Neubejtellung der Bureaur von 
Großem Rat und Regierung fann unter diefen Umitänden 
noch nicht vorgenommen werden. 

12. (Oſtermontag.) Das Publitum wird zum Belud des 
neuejten Schulhaufes, des Knaben-Sekundarſchul—⸗ 
hauſes an ber Snielitrabe zugelajfen und leiltet der 
Einladung der Behörden in ungemein großer Zahl Folge. 

12. fig. Zur religiös-fozgialen Konferenz 
verfammeln fih eine ftattlide Zahl von Geiftlihen und Laien 
aus der ganzen Schweiz, und es werden eine Reihe lehrreicher 
und anregender Berfammlungen mit Vorträgen und gehalt- 
reihen Disfuffionen abgehalten. Vorträge hielten u. a. Reg.- 
Rat Wullichleger, Pfr. Sutermeiiter (Schloßrued) und Pfarrer 
Kutter (Zürid.) 

16. In der Morgenfrühe jtirbt 50jäbrig Dr. Adam 
M üller-Ott, der früher als Mitglied der fozialdemofra- 
tien Partei eine Rolle gejpielt bat. Müller war urſprünglich 
Lehrer und ſtets fleikiger Gelegenheitsjournalift. 

Der Genojienihaftsrat des Allg. Konſumvereins 
beſchließt für 1908 eine Dividende von 8%. 

19. Das neue Shuljahr beginnt. Das Sekundar—⸗ 
Ihulhaus an der Inſelſtraße wird mit einer fleinen Schulfeier 
eingeweiht. 

20. Das Preisgeriht für Beurteilung der Entwürfe zu 
einem neuen Mufjfeumgebäude gibt feinen Sprud) ab. 
Den 1. Preis erhält der Entwurf von Ed., E. B. und P. Viſcher, 
den 2. der von %. Stehlin und E. La Rode, den 3. der von 
R. Linder-Bilhoff und Emil Berder. 

22. Großer Rat. Zum Bräfidenten des Großen Rates 
für das neue Amtjahr wird gewählt Dr. W. Vilcher, zum Statt- 
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halter B. Jäggi-Büttiker; das Bureau wird beltätigt; zum 
Präfidenten der Regierung wird gewählt Reg.-Rat Wull- 
ichleger, sun Bize-Präfidenten Reg.-Rat Stödlin. Hierauf 
wird ein Nachtragskredit bewilligt und die Vorlage betr. Arbeit: 
Iojenverfiherung in erfter Leſung bereinigt, der Anftaltfredit 
für die öffentliche Bibliothek erhöht und die Vorlage betr. Er: 
höhung der Bejoldung der Univerfitätsprofejloren Bleigtele 
in eriter Lejung ohne Widerſpruch erledigt. 

24. Die Allgemeine franfenpflege —— 
in der Delegiertenverſammlung Jahresbericht und Rechnung 
für 1908 und konſtatiert ein erfreuliches Aufblühen des Vereins 
als Folge der in den Statuten getroffenen Neuerungen. 

27. Der Runjtverein hält feine Sabresverjammiung 
ab und nimmt eine teilweile Erneuerung feiner Kommiſſion 
vor, aus der einige Mitglieder zurüdgetreten find. 

27. fig. Sm Baslerhof-Theater in Kleinbajel werden an 
einer Reihe von Abenden Ringkämpfe aufgeführt, bei 
denen Athleten aus aller Herren Ländern auftreten. 

29. Der Weitere Bürgerrat behandelt eine tange 
Reihe von Begehren um Aufnahme ins Bürgerredt. 

Der Handels: und Induftrie -» Verein Halt 
feine Sahresverfammlung ab und genehmigt Beridt und 
Rednung der Handelstammer. 

Sn einer Vorftandfigung der Beitalozzi-Gejell 
haft wird an Stelle des zurüdtretenden Lehrers J. Müller- 
Zandolf, der die Gejellihaft in den erjten 11 Jahren ihres 
Beitehens geleitet bat, zum Präfidenten gewahlt der bisherige 
Kaſſier Hans Müller-Meier. 

29. bis 1. Mai. In den Räumen des Stadtlafinos und 
im Mufiffaal wird ein großer Balar für Kinderfür 
forge und für Koftfinderpflege von den Damen 
Bajels veranitaltet. Es find alle Kreije der Stadt in Mit- 
wirfung gezogen worden, alt und jung, reih und arm, boÿ 
und niedrig. Auch ift ein Bild zuftande gefommen, fo bunt, 
und ein Feittreiben fo lebendig wie man es noH felten in 
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Bajel fab. An jedem Radmittag und jedem Abend gab’s Auf: 
führungen irgenbwelder Art, die immer vor ausverlauften 
Haufe fih abipielten. Berlaufsftände, Luftbarkeiten und 
Shenten aller Art, kurz, Gelegenheiten, fein Geld los zu 
werden, waren reichlich vorhanden. Auh willige Käufer und 
Spender fehlten nicht. Sogar eine literariihe Gabe wurde 
veröffentlicht, ein Heines Büchlein in vornehmer Ausitattung, 
defien Inhalt Schweizer und Basler Dichter und Schriftfteller 
aufammengeïteuert hatten. Berfchiedene Vorführungen des 
Bafars mußten, weil ein großer Teil des Publikums aus 
Raummangel abgewiejen wurde, an zwei außer Programm 
angehängten Tagen wiederholt werden. Der Bafar war in 
bezug auf den Geldertrag jowohl als in gejellihaftlier Hin- 
iht ein voller Erfolg. Sein Nettoertrag wurde bald nad 
dem Schluß auf Fr. 82,000 angegeben. 

30. Mit der Ankunft des eigens für den Verfebr auf 
dem Oberrhein umgebauten Dampfers „Müllheim a. RH.“ 
werden die regelmäßigen Pajjagierdampferfahrten aud von 
Baſel abwärts für die Sommerzeit ermögliht; von Bajel auf- 
wärts bejorgt fie feit einigen Wochen „Musmader“. Sn den 
erften Tagen des Mai traf auh der erlte Schleppzug ein. 

Witterung. Das Mittel der Temperatur betrug im 
April 10,7 C, das mittlere Temperatur-Marimum 16,5%, das 
mittlere Temperatur-Minimum 5,4% C, das Mittel des Luft- 
druds 738,0 mm, die Summe der Niederjhlagmengen 51,3 mm, 
das Mittel der Gonnenideindauer 8,11 Stunden. Der April 
1909 Hinterläßt das Andenken eines jhönen Yrühlingsmonats. 
Die bis dahin glüdiib zurüdgehaltene Vegetation brachte er 
plötzlich zu einer fait exrplofiv ſtarken Entwidlung. 


Mai 1909. 

1. Der Regierungsrat beruft als a. o. Profeſſoren für 
Archäologie Dr. Ernit Pf u b 1, d. 3. Dozent in Göttingen, für 
Linguiftif Dr. Mar Niedermann, d. 3. in Neuenburg. 

Die Feier des 1. Mat vollzieht fih in den gewöhn- 


320 


then Formen, einigermaßen gejtört durch die Ungunft der 
Witterung. 

Sm Alter von 73 Jahren ſtirbt A. r a et er- Campide, 
langjähriger Lehrer des Engliſchen am Miſſionshaus. 

5. Die Generalverfammlung des Allgem. & on fum: 
vereins beitätigt den vom Genoſſenſchaftsrat geftellten An- 
trag auf eine Dividende von 8% auf den Ronfum 1908. 

6 Großer Rat. Die am 8. v. M. begonnene Dis: 
tuffton über die Interpellation betr. das Verhalten einzelner 
Regierungsmitgliener in der Habegger-Mangold-Angelegen: 
heit wird zu Ende geführt und dem Regierungspräfidenten mit 
71 gegen 42 Stimmen Gatisfaftion erteilt. Es bleibt in dieſer 
Sigung nur Zeit zur furgen Beantwortung einer zweiten 
Interpellation. £ 

8. u. 9. Zum Ctrafgeridtspräfidenten an Stelle des zu- 
rüdtretenden Dr. O. Schär wird gewählt der von den Freis 
finnigen, den Liberalen und den Katholiken vorgeſchlagene 
Staatsanwalt Dr. W. Q über mit 3373 Stimmen. Der von 
den Demofraten und den Sozialdemokraten vorgeſchlagene 
Unterjudungsribter Dr. F. Welti madte 2301 Stimmen. Zum 
Civilridter an Stelle des verſtorbenen Gtamm-Sreiswerf 
wurde gewählt der von den Freiſinnigen und den Liberalen 
vorgeſchlagene Dr. Charles Bourcart mit 2994 Stimmen; 
A. Teggli, der Kandidat der übrigen Parteien, madte 2624 
Stimmen. | 

9. Der Verband ſchweizeriſcher Sekundär— 
bahnen hält im Großratsfaal feine 49. Konferenz ab. — Es 
findet ein Fußwettmarſch Bafel- Sifjah und 
zurüd ftatt. 

10. Bei dem in Haufen i. W. abgehaltenen H ebet- 
mähli wird der Hauptgründer und Förderer der Basler 
Hebelftiftung, der fein 50. Hebelmähli in beneidenswerter 
Rüftigteit mitmadt, Prof. Frig Burdhardt zum Ehren: 
bürger von Haufen und zum Ritter des Zähringer Löwen⸗ 
ordens 1. Klafje ernannt. 
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12. Für ein Referendum gegen das vom Großen 
Rat beihloffene Ruhetaggeſetz find an die 2000 Unter- 
f@riften eingegangen. Es fommt fomit zur Vollsabftimmung. 

13. Großer Rat. Nah Ratififation von 49 Bürger: 
aufnahmen gewährt der Rat Kredit für Aufitellung eines 
neuen Umformers (fr. 70,000) und für Vermehrung der 
Apparate für Gasreinigung in der Gasfabrif (Fr. 65,000), 
ebenjo für die Pflälterung der Dufourjtraße, weilt aber die 
Vorlage betr. Pfläſterung der Münchenſteinerſtraße zu er- 
neutem Studium zurüd; er erledigt den Rüditändeberidt des 
Regierungsrates und eine Reihe Petitionen; die gegen Auf: 
ftellung der Botenwagen in der Wallitrake weilt er an die 
Regierung; er nimmt einen Anzug an, durch den die Regierung 
eingeladen wird, die angeblich ungeretfertigte Entlaſſung 
eines Arbeiters bei der Militärdireftion zu prüfen und De- 
ſchließt endlich Verlegung der Sinnanitalt an die Hammeritraße. 

14. Zum Boriteher der Gemeinnüßigen Gefeli 
Ihaft für das Jahr 1909/10 wird gewählt Rud. Heusler- 
Beillon. — Die Gejellihaft beſchließt Auflöjung der Kom: 
miflion für ein Schwimmbad, da deren Bemühungen bei der 
Bürgerſchaft nicht die nötige finanzielle Unterjtügung fanden. 

16. In den Langen Erlen wird das 1. Shwingfeft 
des Shwingerverbandes Bafelftadt abgehalten, 
veranftaltet vom Turnverein Horburg. — Der Schweiz. 
Drnithologijhe Verein hält in Bajel feine Dele: 
giertenverfammlung ab. 

19. Die Staatsredhnung für 1908 weilt auf an 
Ausgaben Sr. 15,529,970.35, an Einnahmen %r. 14,900,069.64, 
jomit ein Defizit von Fr. 629,900.71, wozu Ausgaben für 
Eifenbahnbauten fommen im Betrag von Fr. 658,573.15, d. 5. 
total ungededte Ausgaben Ft. 1,288,473.86, und dies, obwohl 
ftatt wie budgetiert Fr. 734,000 bloß St. 100,000 abgefchrieben 
worden find. — Zum Polizeiinſpektor wird gewählt Art.-Major 
Viktor Müller von Robrbad (Bern), d. 3. eine 
oberinipeftor in Bajel. 
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~ . 20. (Himmelfahrtstag) Auf dem Sportpla auf dem 
Zandhof liefert eine Elitemannjhaft englifcher Fußballſpieler 
einem erlefenen Team Schweizer einen Fußball-Match 
und fiegt bei eleganten Spiel mit 9:0 Goals. Das Sport: 
ereignis, das bei prüdtigiter Witterung vor fi} ging, 30g eine 
nah Tauſenden zählende Zuſchauermenge aus der ganzen 
Schweiz und aus dem benachbarten Süddeutihland an. 

20./21. Çs feiern ihre Sabresverjammlungen in Bafel 
der fchweizerifche Berein der Fgreundinnenderjungen 
Mädchen und der fehweizeriihe FSrauenverein zur 
Hebung der Sittlichkeit. 

27. Großer Rat. Der Rat validiert die vor einigen 
Wochen getroffenen Ridtermablen, weift die Rednung der 
Kantonalbant an die Rednungsfommilfion, bewilligt einen 
Kredit von Fr. 100,000 zur Vergrößerung des Straßenbahn: 
depots und genehmigt den Antrag der Regierung betr. Be- 
teiligung des Kantons an einer Altiengejellihaft zur Er- 
werbung und dem Betrieb der Galine Schweizerhalle mit 
einem Betrag von Fr. 240,000. Ferner werden beidhlofien 
Erweiterung des Feuerwehrdepots im Lübelbof und Korrektion 
eines erften Stüdes des St. Albanrings. Die Gefegesentwürfe 
betr. Erhebung eines Zufchlags zur Handänderungsfteuer und 
betr. Wertzuwachsſteuer werden an eine Kommiffion gewielen. 

27. ffg. In Baſel wird die Vabresfeier der deutſchen 
otologijhen Geſellſchaft abgehalten. 

28. Die Oemeinnübige Geſellſchaft Hält ihre 
Schlußſitzung zum eritenmal im Konzertfaal der Mufit- 
fhule ab. Der Schlußvportrag des abtretenden Borftehers 
Pfr. Stodmeyer wird von Mufifftüden umrahmt. 

28. ffg. Die Rheinſchiffahrt fekt febr kräftig ein, 
nachdem einige ergiebige Negengüfje in den lebten Tagen den 
MWaflerftand gehoben Haben. In diefen Tagen famen die 
Schleppzüge reichlich, mehrere am nämliden Tag, und Die 
Dampfer febrten fofort talwärts, neue Güter zu holen. Am 
29. bat der Statthalter der Reichslande mit einem fleinen 
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Hofftaat auf einem Regierungsdampfer von Bafel aus eine 
gabrt rheinabwärts angetreten. 

29. Im Alter von 50 Jahren. ftirbt Guft. Pfeiffer, 
Gipſermeiſter, der in der Arbeitgeber-Organifation eine maß- 
gebende Rolle gefpielt, aud lange Zeit dem Großen Rat und 
andern Behörden angehört bat. 

31. Witterung. Als Hauptwerte der Witterung 
wurden aufgezeichnet: Mittel der Temperatur 13,30 C, mitt- 
leres Temperatur-Marimum 19,8%, mittleres Temperatur- 
Minimum 7,19, Mittel des Quftdruds 739,2 mm, Summe der 
Rieberfblagmenge 24,6 mm, Mittel der Sonneniheindauer 
10,94 Stunden. Es war trog einigen empfindlich falten Tagen 
am Anfang ein idealer Mai, mit einer Summe von Sonnen: 
ihein, die feit 1864 nicht mehr erreicht wurde. 


uni 1909. 


8 Der Große Rat beichliekt Ausführung der Reding- 
ftrake, genehmigt die Vorlage betr. Förderung der Rindvieh⸗ 
saut und die Gejeßesentwürfe betr. Revifion des Straf- und 
des Polizeiftrafgejeßes, die Durch eine Eingabe von etwa 30 Ver: 
einen und Gejfellihaften veranlaßt wurde und den Schuß der 
Jugend vor fittliher Gefährdung durch Schmußliteratur und 
dergleichen bezwedt. Endlich wird noh auf bas Advokatur⸗ 
gefeß eingetreten. 

4 Auf einer Reife nah Süddeutſchland trifft die Dre s- 
Dener Liedertafel in Bajel ein, von der Basler Lieder- 
tafe! freundfchaftlih empfangen. Ste gibt am Abend ihrer 
Antunit ein Wohltätigkeitsfongert. 

Die Bartialerneuerungswahlen für den Genoffen- 
ſchaftsrat des A. C. V. fallen mit fleiner Mehrheit zu- 
gunften der Sozialiſten aus; doch bleibt den bürgerlichen Par- 
teien in der Behörde eine Mehrheit von wenigen Stimmen. 


5. Sm Kanton Bajeljtadt find für die eidg. Initia— 
tive zur Einführung des proportionalen Wahl: 
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verfabrens für den Nationalrat 5661 beglaubigte 
Unterfchriften zufammengefommen. 

6. In 3. J. Lüffi- Meier ſcheidet ein eifriger Bor- 
fämpfer für Hebung des Gewerbes und des Mittelftandes aus 
der Reihe der Lebenden. 

7. Es ftirbt Nathan Höhftetter-LXeny, der eine 
Reihe von Jahren die ſozialdemokratiſche Partei im Großen 
Rate vertrat. 

8 Die Frequenz der Univerfität Bafel im 
Sommerfemefter 1909 weift auf 623 immatrifulierte 
Studenten (davon 21 Damen) und 95 (40) nidt immatritu- 
fierte Hörer. Bon den Studenten widmen fih der Theologie 
45, der Jurisprudenz 67, der Medizin 173 (8), der Philo⸗ 
fophie 1 164 (9), der Philoſophie II 174 (4); Schweizer find 
488 (17), Ausländer 135 (4). Bon den 224 (7) Baslern 
ftudieren Theologie 10, Jurisprudenz 47, Medizin 42 (1), 
Philoſophie I 62 (4) und Philoſophie II 63 (2). 

12./13. Jm Neubau der Droſchkenanſtalt Settelen (Türf- 
beimerftraße) wird eine gelungene Internationale 
Hundeausftellung abgehalten. 

15. À. o. Brofellor Dr. Ernit Pfuhl hält feine Antritts- 
oorlefung über die. Wurzeln der helleniſtiſchen 
Kunſt. — Alt Cef.-Lebrer I. 3. Schaffner: Hoffmann 
Hirbt im Alter von 721/, Jahren, nahdem er fich erft vor 
furzem von feinem Amte zurüdgezogen Hatte. Er war ein 
vortreffliher Lehrer. Neben der Schule beihäftigte er RG 
gern mit dem Verjorgungswejen und war eine Zeitlang in 
den 1880er Jahren in der Politif als Mitglied des Großen 
Rates, und in kirchlichen Angelegenheiten als Mitglied der 
Synode der evangeliihen Landeskirche tätig. 

16. Die Ruratel erteilt die venia legendi dem Dr. Ernit 
Magnus: Alsleben aus Berlin an der mebisinijhen Yakul- 
tät für innere Medizin, und dem Dr. Konrad Efer aus 
Züri an der philoſophiſchen Fakultät für Kunſtgeſchichte. 

17. Großer Rat. Der Rat beſchließt mit Dringlichkeit 
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die Einführungsbeftimmungen zum eidgen. Lebensmittelgelet, 
den Kredit von Fr. 340,000 für Ausdehnung der Unterjtation 
des Cleftrizitätswerfs, er nimmt den Abſchnitt des Beamten- 
gefebes betr. die Lohn» und Bejoldungsverhältniffe in globo, 
die ganze Vorlage in erfter Lefung an und verzichtet auf eine 
zweite Sefung, endlich wird das Geſetz betr. Erhöhung der 
Vrofejlorengehalte in zweiter Leſung angenommen. 

18. Eine interftantonale Konferenz, der aud 
Vertreter fonitiger an der Rheinſchiffahrt interelfierter Kreije 
beimwohnen, tagt in Augit und erflärt fih zuguniten einer 
Großſchiffahrtſchleuſe am Elektrizitätswert Augſt⸗ 
Wyhlen. Der Bund fol um feine Unterftügung angegangen 
werden. — In Weggis ftirbt im Alter von 81 Jahren Samuel 
Baur, Maler, noh bis vor furgem in verfchiedenen bürger- 
lihen und gemeinnübigen Unternehmungen tätig. Er hat im 
Jahr 1858 mit dem ihm im Tod unmittelbar vorangegangenen 
Stanz Raufmann-:Marbad (geit. am 17. Juni 84jährig 
in Bern) das „Quodlibet“ gründen helfen und war fomit der 
legte überlebende Stifter des Vereins. 

19. Prof. Dr. Hermann Schön nimmt einen Ruf nad 
. Greifswald an. 

19. u. 20. Mit 6700 gegen 2771 Stimmen wird das neue 
Ruhetaggeſetz vom Basler Bolt angenommen. Obſchon 
fi für die Vorlage u. a. fämtlide politifche Parteien aus- 
gefproden Hatten, dagegen nur einzelne fleinbürgerlide und 
gewerbliche Gruppen, war man doch von dem Ergebnis all- 
gemein überrajdt, da auh die Optimilten feine fo ſtarke an- 
nehmende Mehrheit erwartet Hatten. 

Ein von der Geftion Bafel des Schweiz. Rennvereins ver- 
anftaltetes Wettrennen jpielt fih, von der Witterung be- 
günitigt, auf dem St. Safobsfelb ab. Leider erleidet ein bei 
dem Rennen beteiligter Jockey einen ſchweren, doch nicht lebens- 
gefährlichen Sturz. 

20. u. 27. Zuni, 4 u. 11. Juli. I. Internat. F up- 
ballturnierdesYukballtlub Bafel. Die Final- 
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refultate dieſes viertägigen Mettfpieles find: 1. Freiburger 
Sußballverein, großer filberner Becher und 1. Diplom; 2. Fuß⸗ 
ballklub Young Fellows Bajel, 2. Diplom; 3. Fußballklub 
Konkordia Bafel, 3. Diplom. 

21. Die Synode der evangelifé ⸗ refor— 
mierten Landeskirche genehmigt den Bericht des - 
Kirchenrats für 1908 und gibt es den einzelnen Geiſtlichen 
frei, wie fie es mit der Serbitfommunion Halten wollen, ob 
am Bettag oder nicht. | 

24. Großer Rat. Es werden gewählt zum 2. Staats- 
anwalt Dr. Rudhäberle, zum Mitglied des Banfrats an Stelle 
des verjtorbenen ©. Pfeiffer Dr. Hermann Stumm, zu Ferien- 
fuppleanten des Uppellationsgeridts DDr. H. Albreht und 
€. Stödlin; Kredite werden bewilligt für Pfläfterung der 
Biaduftitrabe und für den Bau eines Selundarihulhaufes in 
Riehen, endlich das Beloldungsgefet in 2. Beratung See 
geführt. 

26. ffg. Auf dem alten Kohlenplag beim Et. nn 
übergang bat der Zirkus Sidoli fein Zelt aufgelblagen 
und erfreut mit feinen ſchönen Darbietungen jung und alt. 

26. u. 27. Im Großratsjaal wird die Delegiertienverfamm: 
lung des Bereins des Berjonalsder Shweizer. 
Transportanftalten (V. P. S. T.) abgehalten. Ste 
verhandelt über die Beſoldungsvorlage für das Perſonal der 
Bundesbahnen und nimmt zum Schluß eine Refolution zu- 
guniten höherer Bejoldungsanjäße an. 

27. Sm benadbarten Birsfelden wird das 32. bafel: 
landjhaftlihde Kantonalfängerfeft gefeiert. 
| 28. Woche der religtiöjen Jahresfeſte, in AW- 
weihung von der feit Jahren beobachteten Regel bei un- 

günitiger Witterung. 

29. Habilitationsporlefung von Privatdozent 
Dr. €. Magnus über nervöſe Störungen der innern Organe. 

30. Die Regierung verleiht Dr. €. Hoffmann - Krayer 
Titel und Rehte eines ordentl. Profellors. 
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Witterung. Das Temperaturmittel des Juni betrug 
14,9, das mittlere Temperatur-Marimum 20,2, das mittlere 
Temperatur-Minimum 11,20, das Mittel des Luftdruds 736,5, 
die Summe der Niederichlagsmenge 172,5 mm, das Mittel der 
Sonnenjdheindauer 6,72 Stunden täglid. Der Monat zeichnete 
h aus burd beitändigen Regen und durch ungewöhnliche 
Kälte. In Höhern Lagen, auh des Jura, fiel wiederholt 
Schnee. 


Juli 1909. 


2. ffg. Das ſchweiz. Muſikfeſt, das gleichzeitig mit 
dem 50jübrigen Jubiläum der Jägermuſik in 
Bajel gefeiert wurde, zog eine jehr große Zahl von Liebhaber: 
mufifen aus der ganzen Schweiz in unfer Land. Das Feſt 
hatten die Sügermufif und die Stadtmuſik zufammen über- 
nommen. Es begann mit dem Empfang der von Freiburg 
fommenden Zentralfahne am 2. und dauerte offiziell bis zur 
Vreisverteilung am Abend des 5. Das Felt fand eine reih- 
beflaggte und befränzte Stadt vor. Der Schwerpunft lag auf 
dem Nordweitplateau, wie denn auh die Feſthütte auf der 
Schübenmatte ftand. Die Wettipiele fanden ftatt in der 
Martinstirhe, im Mufiffaal und in der Burgvogteihalle Ein 
Monitrefongert wurde am 4. auf der Schützenmatte gegeben. 
Mir verzichten auf Aufzählung der Feſtzüge, Banfette zc. und 
führen nur noh die Ergebnifje der Breisverteilung an: 

Ehrenftränze erhielten: Der Präfident des Organi- 
fationsfomitee, Reg.-Rat Stödlin, Zentralpräfident %. Wetter 
(St. Gallen), der Hausfomponift des Eidgen. Mujikvereins, 
Lothar Kempter fen., die Direktoren Schell und Havrlik in 
Bajel, der Zentraljefretär des Eidg. Muflifvereins, Steiner, 
die feltgebenden Vereine Basler Mufilverein und Basler 
Jägermuſik, und die als Gaft anmelende Gtadtmulif St. Gallen. 

Kategorie 1a. Blechmufit, ſchwierigere Kompofitionen. 
Goldener Lorbeer: 1. Armes Reunies, Chaur:de:yonds, 135. 
2. Vivis, La Lyre, 133. 3. Yverdon, 121. 4. Arbon, Stadtmufif, 


328 


120. Lorbeer: 1. Züri, Stadtmufif, 118. 2, Thun, Stadt- 
mufit, 117. 5. Madretih, 107. 9. Bern, Metallharmonte 98. 
Kategorie 2. Blechmufit, leichtere Rompofitionen. Gol- 
dener Lorbeer: 1. Bafel, Cijenbabner-Mufifverein, 124. 2. Lau- 
fanne, Fanfare de Temperance, 121. Lorbeer: 1. Gerlafingen, 
116. 2. Snterlaten, Mufitgejellihaft, 115. 3. Bözingen, Muſik⸗ 
geſellſchaft, 100. Cidenfrang: 1. Herzogenbudjee, 91. 2. Fru- 
tigen, 82. 3. Roggwil, 81. Aa. Bern, Bereitermufif, 78. 

Harmoniemufil. Kategorie 1a, fihwierigere Rompoli- 
tionen. Goldener Lorbeer: 1. Zürih, Stadtmuſik Ronforoia, 
136. 2. Freiburg, Landwehrmufit, 126. 3. Näfels-Mollis, 
Harmoniemufit, 122. 3b. Sitten, Harmonie municipale, 122. 
Kategorie 1c. Goldener Zorbeer: Montreux, La Lure, 131. 
Kategorie 2, leidtere Kompofitionen. Goldener Lorbeer: 
1. Rüti-Tann, Helvetia, 145. 2. Wädenswil, 139. 3. Webi- 
fon 120. 

6. Der Weitere Bürgerrat befchließt über die Ber- 
teilung des Ergebnilles der Chr. Merian’schen Stiftung an die 
bürgerlichen Anftalten für 1909, genehmigt einen Yandabtaufch 
im äußern St. Albanquartier und erledigt 150 Begehren um 
Aufnahme ins Bürgerredt. 

7. Die Regierung ermädtigt die Mujeumbaulommillion, 
die Architekten Ed., Ernft und Paul Vifher mit Ausarbeitung 
definitiver Pläne für ein Runitmujeum auf dem 
AYrealdesNRollerhofes zu beauftragen und eine Kon- 
furrenz auszufchreiben für Ausarbeitung von Plänen zu einem 
Neubau auf der Eliſabethenſchanze. 

8. Großer Rat. Nah Wahl zweier Gerihtsfup- 
pleanten genehmigt der Rat die Beteiligung des Kantons an 
der A.-G. Vereinigte Schweizerifhe Rheinſalinen Schweizer: 
balle, Rheinfelden und NRyburg mit Sr. 325,000 und führt 
die zweite Beratung des Beamtengejeßes zu Ende. Vor der 
Schlußabitimmung wurde nah längerer Disfuffion der 8 14 
in MWiedererwägung gezogen, zu dem ein Zufa& angenommen 
worden war, der den Beamten die Mitwirkung in Rooperativ- 
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Genoſſenſchaften ausdrücklich geftattet. Im der Wieder- 
erwägung wurde dann der Zufag abgelehnt. 


10. In der Aula des Mufeums wird eine afademilbe 
Calvinfeier abgehalten, bei der Prof. P. Bernie die 
Gedächtnisrede hält. Die theologiihe Fakultät verleiht den 
Titel eines Dr. theol. hon. c. Pfarrer Heig in Othmarfingen. 
— Der Kaufmänniihe Verein wählt zu feinem Präfidenten 
Karl Hintermeifter. | 


11./18. Im Schießſtand Hinter dem Allſchwiler Weiher 
hält die Feuerſchützengeſellſchaft Bafel ein 
Freiſchießen ab, das von den Schüßen aus nah und fern 
ſtark bejuhht wird, aber auh andere Yeitteilnehmer in Menge 
heranlodt. Leider hatte es unter wenig günjtiger Witterung 
zu leiden. 


13. Am 10. waren die Basler Turner mit den Qand- 
Ichäftlern und den Elfjäller Freunden im Ertrazug zu bent 
etdgenöjjifhen Turnfeft in Laufanne abgereiit. 
Heute febrten fie allein wieder im Extrazuge (Landichäftler 
und Elfäller benubten Kurszüge) zurüd, mit Ehren und mit 
Preiſen reih bedadt. Es gab einen freudigen Willlomm, 
Zug durh die Stadt und feierlihen Empfang auf dem 
Marktplatz. 

14. Dr. K. Nef, bisher Privatdozent für Muſikgeſchichte, 
wird zum außerordentl. Profeſſor ernannt, Dr. Rud. Dietſchy 
erhält die gewünſchte Entlaſſung als Stellvertreter des Diret- 
tors der allgem. Poliklinik. — An der in Baſel abgehaltenen 
konſtituierenden Generalverſammlung der von den Kantonen 
gebildeten Aktiengejellihaft der Vereinigten Schwei— 
aetilden Rheinjalinen wird zum Präfidenten des 
Berwaltungstates gewählt Reg.-Rat Dr. Paul Speijer 
aus Balel. 


15. ad längerem Leiden jtirbt der Großinduſtrielle 
Aug Stähelin-Bilder, der als Mitglied des Großen 
Rates, als Mitglied des Verwaltungsrates der S. C. B. und 
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fpäter der Bundesbahnen feine reihen Gaben in den Dienft 
der Öffentlichkeit geftellt bat. 

17. Sum ordentliden Profeſſor für klaſſiſche Philologie 
wird ernannt Dr. Rudolf Herzog, d. 3. auberordentlider 
Profeſſor in Tübingen. | 

18. Im Alter von 55 Jahren ftirbt plöglih Frig Hügin, 
Gefretür des Sanitätsdepartements, der der Reihe nach den 
Bürgerturnverein, den fantonalen Turnverband von Balel- 
ftadt und den eidgenöfliihen Turnverein präfidierte. 

19. ffg. Die Sugenbdfelte der einzelnen Quartiere 
werden in der üblichen Weiſe abgehalten. 

22. Reallebrer Ronitantin A 1d er, der in Scanfs feinen 
Kerienaufenthalt madte, wird bei einer einjamen Gebirgs- 
tour von einer Zawine bingerafft. Alder, ein hochgeſchätzter 
Lehrer, wirkte feit 1876 in Bajel, erft an der Untern, dann an 
der Obern Realſchule. 

27. Die Mujeums:-Rommiifion eröffnet einen Wettbewerb 
zum Bau eines neuen KRunitmufeums auf Der 
St. Elifabethenjhanze. — Im thurg. Rantonsipital 
zu Münfterlingen, wohin er aus der Sommerfrifche war ge- 
bradt worden, ftirbt in hohem Alter Prof. Dr. Ernft Heiß 
aus Bafel, urjprünglih Surilt, dann 1877—1900 Lehrer der 
Nationalölonomie an der kgl. württembergifchen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Akademie in Hohenheim. 

31. Zum Gefretür des Kinanzdepartements wird gewählt 
an Stelle des auf feinen Wunſch entlallenen Dr. Th. Stähelin 
Dr. Guitar Grüninger. 

Witterung. Das Mittel der Temperatur betrug 
16,19, das mittlere Temperatur-Marimum 21,00, das mittlere 
Temperatur: Minimum 12,20, das Mittel des Luftdruds 738,1, 
die Summe der Niederfhlagsmengen 111,4 mm, das Mittel der 
Gonnenjeindauer 7,07 Stunden. Die beifptellofe Kälte, Näſſe 
und Unfreundlichkeit der erjten Hälfte des Monats, die fi 
dem Juni würdig anſchloß, fommt in biejen Durbibnitts: 
zahlen nidt ridtig zum Ausdrud, weil die weniger un- 
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günftigen, wenn auch bei weitem nidt normalen Werte der 
zweiten Monatshälfte ihren Einfluß im Sinn einer gemwillen 
Ausgleichung geltend madten. 


Auguit 1909. 


1. Die Bundesfeier wird unter um fo größerer all: 
gemeiner Teilnahme abgehalten, als fie auf einen Sonntag 
fält und fi) der größten Gunft der Witterung erfreut. Die 
freifinnig-demofratiihe Partei feiert den Tag im Sommer: 
taino, Feitredner war Reg.-Rat Albert Burdhardt-Finsler, 
Turn, Gelang und Mufitvereine verjhönten den Anlaß; die 
Zandsmannfdaften fammelten fih im Saale des Basler Hofes 
u. f. f. Das vom Waflerfahrverein St. Johann veranitaltete 
Wettſchwimmen auf dem Rhein flang aus in ein 
zu Ehren des Tages gefeiertes Nachtfeft auf dem Rhein. 

8. Unter günitiger Witterung geht das vom Pontonnier: 
fahrverein Breite veranftaltete interfantonale Pon: 
tonnier-MWettfahbren auf dem Rhein an der 
Breite vor fi. 

9 Die theologiihe Fakultät der Univerfität Tübingen 
ernennt gum Lic. theol. hon. c. Y. L. Frohnmeyer, Sekretär 
der Basler Miffion, verdient als Malayalam-Foriher und 
genauer Kenner indiler Kultur. 

10. Eine Nachbildung des alten gotiſchen Fiſchmarkt⸗ 
brunnens, in fröhlid bunten Farben bemalt, ift in der 
` Mitte des durch den Neubau der Börſe und die Anlegung der 
Marttgalle etwas geänderten Fiſchmarktes aufgeitellt worden. 
Das ehrwürdige Original gelangte ins Hiftorifde Mufeum. 

12. In feinem 80. Lebensjahr ftarb Dr. med. Adolf 
Hägler-Gutzwiller, einer der geludteiten Arzte Bajels. 
über die unmittelbaren Pflichten feines Berufes Hinaus bat 
er u. a. im Kampfe für die Sonntagstuhe und gegen die 
Tubertuloje Bahnbrechendes geleiftet, gehörte 3. B. zu den 
Gründern und langjährigen Leitern der Kinderheilftätte in 
Qangenbrud und des Sanatoriums in Davos. 
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16. Das neue Milchgeſchäft des A. C. V. im 
Gunbdelbdingerquartier, das man von allen Seiten als eine 
Muftereinrihtung preijen hört, wird dem Betrieb übergeben. 

20. Die 1. ſchweiz. Heimarbeitausftellung, 
die zuerjt in Zürich vorgeführt wurde, wird mit befcheidener 
Geier im Gtabtfafino eröffnet. 

21. Die Obere Realſchule veranitaltet für ihren während 
der erien im Gebirge verunglüdten Lehrer Conitantin 
Alder, defen Leiche noh nidt aufgefunden ift, in der 
Pauluskirche eine Gebädtnisfeier. 

21. fig. In Bafel wird das 4. eidgendöffifhe Hor- 
nujjerfeft abgehalten, unter Beteiligung von etwa 2000 
Hornujjern. Feitprälident ift Nat.-Rat Göttisheim; das Felt 
jpielte fih auf dem Schladhtfeld von St. Jakob ab. Die Stadt 
begeigte ihre Sympathie burd Beflaggung und dur reichliche 
Beteiligung der Einwohnerihaft. Die Witterung erwies fi 
im ganzen günitig. Erſte Preife gewannen die Geftionen 
Bigel (Goldbad), Bern, Ubenftorf und Huttwil, die erften 
Einzellorbeeren Frig Krähenbühl (Diepoldshaufen), Frig 
Kerh (Monigen-Berg), Auguft Ifelt (Bigel-Goldbah) und 
Fritz Marti (Kirchberg). 

22. Der Basler Rudertlub begeht fein 25. Stif- 
tungsfeit und veranitaltet in Verbindung damit das 3. ſchweiz. 
Dauerrudern des ſchweiz. Ruderverbandes über 17 km, von der 
Birsmündung zur Kaferne, von hier zur Galine Schweizerhall 
` und zurüd zum Start. Die fonfurrienden Vereine famen in 
- folgende Reihe: 1. Ruderflub Schaffhaufen (1 St. 4 Min. 
371 /, Get.), 2. Seeflub Luzern (1. 26. 9*/,), 3. Basler Ruder- 
Hub (1. 27. 221/,), 4. Seeklub Biel (1. 33. 22). 

25. Der Regierungsrat entläßt Pfr. Theodor Barth, 
Hauptpfarrer an der Matthäusfirche, auf feinen Wunſch aus 
dem Dienite der evangelifh-reformierten Landeskirche. 

26. Das St. Jakobsfeſt, das diefes Jahr unter ftaat- 
lider Leitung veranitaltet wurde, nahm ungewöhnliche Ber- 
bültnille an. An dem Feſtzuge beteiligten fih nah oberfläd- 
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lier Schägung 7—8000 Mann. Sein Borbeimarjch dauerte 
über 40 Min. Am Vormittag Hatte es geregnet. Gegen 
Mittag Helte der Himmel auf. Durd ein dichtes ununter: 
brodenes Spalier von Zuſchauern bewegte iH der farbige Zug 
mit vielen Muſiker- und Trommlerabteilungen, etwa 150 
gabnen und zahlreihen Koftümgruppen vom Klingental nad) 
dem Schlachtfeld. Schon während der Aniprade von Nat.-Rat 
Rothbenberger (diefer war an Stele des in Ausſicht 
genommenen Reg.-Rat Wullfchleger eingejprungen, als die 
militärifhen Vereine wegen des lebtern Haltung vor der 
Militärorganijations-Abftimmung im Herbit 1907 Einipradje 
erhoben) begann es zu tröpfeln. Bald febte heftiger Regen 
ein. Die noch ftehende Feithütte des Hornufjerfeites genügte 
als Obbad nur für einen Heinen Bruchteil der Feſtfeiernden. 
So gab es ftatt der geordneten Riüdfebr eine regellofe Flucht 
nach der Stadt. 

31. Witterung. Die wichtigſten meteorologiſchen 
Werte dieſes Monats lauten: Mittel der Temperatur 17,60, 
mittleres Temperatur-Marimum 22,9, mittleres Temperatur: 
Minimum 13,3%, Mittel des Luftdruds 738,4, Summe der 
Niederſchlagmenge 49,3 mm, Mittel der Sonnenjdeindauer 
7,52 Stunden. Der Monat Auguft verlief in bezug auf die 
Witterung ziemlich normal, doh war fein Charakter, wie det 
des ganzen Sommers, unbeitändig. 


September 1909. 


1. Die Regierung wählt zum Geftetär des Ganitüts- - 
departements Paul Bufer von Balel. 

4. Qaut der endgültig verifizierten Zahlen ftammen von 
den 142 263 Unterfchriften für die Snitiative zu guniten 
der proportionalen Wahl des Nationalrats aus bem 
Kanton Bajeljtadt 5668. 

Bei einem Bootunglüd auf dem Luganerſee bei Morcote 
finden drei Baslerinnen, die Frl. Bernet, Rot b und 

Scherrer den Tod durch Ertrinken. | 
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4, 5., 6. Der fatholijhe Gejellenverein feiert 
feinen 50jäbrigen Beitand. Den Hauptaftus bildet eine Feft: 
rede von Red. G. Baumberger aus Zürid). 

5 Die jogialdemofratifhe Partei Bafels 
feiert mit Umzug und Reden die Erinnerung an den vor 
40 Jahren in Bafel abgebaltenen 4. Kongreß des Jnter- 
nationalen Wrbeiterbundes. Einer der Teilnehmer jenes Kon- 
grelles, Nat.:Rat. Greuli, bielt vor der zahlreichen Ver: 
fammlung im Rajernenbof die Hauptrede. Die Feier litt 
unter der Ungunit der Witterung. 

11. Der „Zeppelin IN“, der Frievrihshafen früh 
4 WHr 50 verlafen Hatte, fährt um 8 Uhr auf der Reife nad 
der Internationalen Luftichiffahrtausftelung in Frankfurt 
a. M. über Bajel. 

13. Das Bataillon 54 rüdt unter dem Kommando 
von Major Auguft Socin zu feinem diesjährigen Wieder: 
bolungsturs in Bajel ein. Es verbringt die erften Tage des 
Dienites in der Stadt. Zwei Kompagnien find in der 3. T. 
burd Sanität in Anjprud genommenen Kaferne, je eine in der 
Klingentalturnhalle und in der Burgvogteiballe untergebradit, 

18. Der Regierungsrat ernennt zum Profeljor der Runit- 
geihichte Dr. Paul Shubring, Prof. an der technifchen 
Hochſchule Berlin-Charlottenburg. | 

19. Sn der Morgenfrühe des Bettags jtirbt 65jübrig 
William Speifer-GStrohl, als Finanzmann wohlbefannt. 
Er gehörte 1875—1879 dem Direktorium der Schweiz. Zentral: 
bahn als Leiter des Finanzweſens an und dirigierte bernad 
die Schweiz. Eifenbahnbant bis zu deren Auflöfung 1886. 
Seitdem widmete er fih vorwiegend dem Studium des ſchwei⸗ 
zeriihen Bant:, Ged- und Bahnwefens und ſchrieb darüber 
vieles. Geit längeren Jahren war er Präfident der Basler 
Statiſtiſch-volkswirtſchaftlichen Gejellichaft. 

20. Das Bataillon 97 unter dem Kommando von 
Major Otto Senn rüdt zu feinem diesjährigen Wiederholungs- 
furs ein, beflen erfte Zeit es in Luzern verbringt. 
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21, In Gießen auf der Reife ftirbt 72jährig Heinrich 
Rappard-Gobat, feit 4 Jahrzehnten Leiter der Pilger: 
miffionsanftalt auf St. Chriſchona, ein in den Kriftlichen 
Kreifen nidt nur unferes Landes wohlbefannter und bod- 
geihägter Mann. 

25. Das Bataillon 54 wird nad feinem im be- 
nadbatten Solothurn und Bafelland zugebradhten Wieder: 
bolungsfurs entlaffen. — Der Regierungsrat wählt zum Stell⸗ 
vertreter des Direltors der Allgem. Boliflinif Dr. med. 
A. Gigon. 

25./26. Zum Hauptpfarrer der Matthäusgemeinde an 
Stelle des zurüdtretenden Pfr. Theodor Barth wird ohne 
Oppoſition mit 598 Stimmen gewählt der bisherige Helfer 
Pfr. Guitar Benz. 

Der Shweiz Turnlebrerverein Hält feine 
Sahresverfammlung in Bajel ab zugleih mit der Feier des 
50jäbrigen Beltehens des Basler Turnlehrer-Ber 
eins. Stark bejudte Sißungen, in denen turnpädagogiiche 
Themata lebhaft erörtert werden, wechjeln mit turneriſchen Bor- 
führungen einzelner Klajjen und belebten gejelligen Anläſſen. 

29. Die Delegiertenverfammlung des Arbeiterbundes 
wählt nahezu einjtimmig zum XArbeiterfefretär Ad. G ab, bis 
dahin Verwalter der Typographia. 

30. Witterung. Das Temperaturmittel im Monat 
September 1909 betrug 13,6%, das mittlere Temperatur-Mari- 
mum 17,8%, das mittlere Temperatur-Minimum 10,3%, der 
mittlere Quftorud 737,8, die Niederſchlagmenge 80,0 mm, die 
mittlere Sonnenfcdeindauer 5,65 Stunden. Der Monat verlief 
fühl und unfreundlich, die Bewölkung war ftärfer als normal. 
Die ſtark veränderliche Witterung hatte der Monat mit feinem 
Vorgänger und mit dem ganzen Sommer gemein. 


Oftober 1909. 


1. Das Bataillon 97 rüdt nad feinem in Lugern 
und fpäter in der Umgebung von Willisau und Huttwil (Divi- 
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fionsmanöver) verbradten Mieberbolungsturs in Bafet wieder 
ein, um am 2. entlaljen zu werden. 


Zum Sekretär und Konſervator des Runftvereins an Stelle 
des aus Altersrüdfihten zurüdtretenden Emanuel Bernoulli- 
Müller wird gewählt Dr. phil. Wilhelm Ba r th. 


12. Unerwartet ftirbt in feinem 62. Lebensjahr E. Frey: 
Binder, früher Beamter der Gotthardbahn, Direktor der Zen: 
tralbahn kurz vor deren Verſtaatlichung, Direktor des 2. Kreijes 
der Bundesbahnen, Chef des Betriebswejens und ein ver- 
ftändbnisvoller Förderer baslerifcher Snterellen. 


14. Großer Rat. Die erjte Sitzung nad) den Ferien 
wird mit einer Anzahl Interpellationen eröffnet. Der Rat 
gewährt den zur Rorreftion von Aſchenvorſtadt und Sternen- 
galle an deren Einmündung erforderlichen Kredit, berät in 
erfter Lejung das Organifationsgeje des Sanitätsdeparte- 
ments burd und beichließt Eintreten auf das Organijations- 
geleb des Baudepartements. 


15. Bor Appellationsgeridt fteht der Maler 
Ed. Rüdisühli, der am 7. April vom Strafgeriht wegen 
Fälſchung eines Bôdlinbildbes und wegen Verlaufs mehrerer 
gefälichter Bödlinbilder zu vier Monaten Gefängnis verurteilt 
worden war. Der Prozeß madt unter Kunftfreunden Auf- 
feben, weil der als Bôdlinfenner befannte Prof. H. A. Schmid 
aus Prag vor erfter Inftanz und heute wieder als Sad): 
verftändiger in längerem Vortrag mit Lichtbilderdemonftra- 
tionen die Unedtheit der fraglichen Bilder nachgewieſen bat. 
Der Angeklagte wird vor der zweiten Inftanz freigeiproden 
unter Auflegung der Koften des Verfahrens. 

16. An der Schifflände fommt ein Dampfer an, den die 
Dampfihiffahrtgefellihaft des Vierwaldſtätterſees in London 
gefauft bat und der von London dirett auf dem Gee- 
weg und dann rheinaufwärts nad) Bafel gedampft ift. Er wird 
hier auseinander genommen und auf der Œijenbabn nad 
Qugern befördert. 
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19. Sn der Morgenfrühe jtirbt im Alter von 62 Jahren 
Reinhold Schloffer-Bendel, feit über 40 Jahren bod- 
geihäßter gewillenbaîfter Lehrer an der Untern Realfchule. 

21. Der Weitere Bürgerrat nimmt die Mit- 
teilung des Engern Bürgerrats entgegen, dak eine Erhöhung 
der Bejoldungen der Beamten und Ungeltellten der bürger- 
lihen Stiftungen mit Wirkung vom 1. Januar 1909 vor- 
bereitet fei, bejchließt, daß ihm künftig ein Budget zur finan- 
zielen Orientierung vorzulegen fei, genehmigt den Berfauf 
eines Stüdes Spitalland an der Gotthelfitraße und erledigt 
150 Begehren um Aufnahme ins Bürgerredt. 

22. Cine große Verjammlung von Basler Bürgern im 
Muſikſaal des Stadtlafinos guguniten des Hauenjitein- 
Balistunnels hört Referate von Ständerat Scherrer und 
Rud. Saraſin-Viſcher (Dr. H. Bloder Hatte der vorgerüdten 
Zeit wegen auf das Wort verzichtet) und fakt einitimmig eine 
der baldigen Ausführung eines Hauenitein:Bafistunnels 
günstige Rejolution. 

23. Im laufenden Winter follen folgende populäre 
Kurfe gehalten werden: 1. Dr. Emanuel Probit, Aus der 
Geſchichte Siziliens; 2. Prof. Alb. Gekler, Franz Grillparzer; 
3. Prof. Otto Spieß, Bilder aus der Geſchichte der Willen: 
Ihaften; 4. Prof. Alfr. Bertholet, Das Ende des jüdiichen 
GStaatswejens. 

24. An der Delegiertenverfammlung des eidgen. Turn- 
vereins in Zürich wird zum Feſtort für das eidgenöſſiſche 
Turnfeft 1912 Bafel gewählt. Bei der Rückkehr der 
Basler Delegierten am Abend des Sonntags, 24. Oftober, wird 
das Ereignis durd Ranonenjdülle der Bevölferung verkündet 
und in den Kreijen der Turnerjchaft mit einem Zug nad) dem 
Basler Hof und einem dort begangenen Feſtakt gefeiert. 

26. Großes Auffehen erregt die Verhaftung des befannten 
ginangiers Heinrich Wüeft, der feit einigen Jahren in 
Binningen wohnte. Die Feſtnahme fteht im Zufammenhang 
mit gerichtlihem Vorgehen gegen einige Finanzleute Berns, 
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namentlih einen Demme, der früher mit Wüeſt gujammen- 
arbeitete, jebt aber fih mit ihm überworfen haben foll. 

27. Das Einläutender Melle bringt den Anfang 
eines in feiner Weiſe über den üblihen Stand ſich erhebenden 
Sahrmarftes. 

28. Großer Rat. Nah Erledigung einiger Jnter- 
pellationen bewilligt der Große Rat einen Kredit von 
Fr. 815,000 für Erweiterung der Rheinhafenanlagen, wählt 
zum Unteriudungsridter Dr. S. Wille und zum Mitgliede des 
Banfrates Georg Paſſavant; hierauf wird das Organijations- 
geje des Baudepartements weiterberaten. 

Die demokratiſche Partei veranitaltet eine Protejtver: 
jammlung gegen die Erſchießung des laut den Anjhuldigungen 
der Ipanifchen Regierung an den Unruhen in Barcelona Her- 
pvorragend beteiligten Francesco Ferrer. Die Ber- 
jammlung fakt auf ein Referat von Dr. A. Huber eine Rejo- 
lution. 

31. Witterung. Das Mittel der Temperatur im 
Monat Oktober 1909 betrug 11,20 C, das mittlere Temperatur: 
Marimum 15,19, das mittlere Temperatur: Minimum 8,19, das 
Mittel des Luftorudes 737,7, die Summe der Niederſchlags— 
menge 115,1 mm, das Mittel der Gonnenjheindauer 4,74 Std. 
Der Oftober war ein jehöner, warmer Monat und bradte einen 
freundliden Nachſommer nad) einem im ganzen wenig erfreu- 
fihen und kühl-naſſen Hochſommer. 
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